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    Liebe Leserinnen,


    „Lucy kriegt‘s gebacken“ ist die Geschichte von Lucy und Ethan. Es geht um eine zweite Chance im Leben. Der Tod ihres Mannes hat Lucy das Herz gebrochen, und sie ist davon überzeugt, sich nie wieder verlieben zu können … Deshalb ist sie jetzt auf der Suche nach einem ungefährlichen, etwas langweiligen Typen - er soll einfach nur ein guter Kamerad sein und nicht etwa die wahre Liebe. Doch Ethan, ihr treuer Nachbar, ist wild entschlossen, nicht mehr länger die Rolle des „Freundes mit gewissen Vorzügen“ zu spielen. Lucy soll in ihm endlich mehr sehen.


    Ich hoffe wie bei jedem meiner Romane, dass Sie oft lachen und ab und zu ein paar erleichternde Tränen vergießen werden. Diesmal gibt es etwas Neues - eine Katze! Fat Mikey ist eine Verbeugung vor meinem eigenen majestätischen Haustier Cinnamon. Den Namen habe ich mir von meinen Nachbarn etwas weiter die Straße hinunter „ausgeborgt“. Ich hoffe, dass Sie sich mit diesem zänkischen Kätzchen anfreunden.


    Ich hatte das Glück, in einer großen ungarischen Familie aufzuwachsen, mit jeder Menge Kinder und viel Gelächter und Essen - vor allem Nachspeisen -, weswegen es mir besonderen Spaß bereitet hat, die Geschichte in eine Bäckerei zu verlegen. In diesem Buch wird viel gutes Essen beschrieben … Wenn Sie mögen, können Sie sich einige der Rezepte auf meiner Homepage im Internet anschauen. Und auch wenn die schwarzen Witwen in der Geschichte reine Erfindung sind, wurden sie doch von meinen drei Großtanten Anne, Mimi und Marguerite und von meiner Großmutter Helen (deren Spitzname Bunny war) inspiriert. Unsere Familientradition des Backens wird von meinen wunderbaren und liebevollen Tanten mit Begeisterung fortgeführt. Rita, deren Kuchen legendär sind, Hillary, die die beste Apple Pie diesseits des Mississippi macht, und Teresa, die zwar selbst nicht backt, aber so klug war, einen in dieser Hinsicht äußerst talentierten Mann zu heiraten.


    Lassen Sie mich wissen, wie Ihnen das Buch gefallen hat! Ich finde es immer wieder herrlich, von meinen Lesern zu hören.


    Alles Liebe,


    Kristan

    www.kristanhiggins.com

  


  
    Dieses Buch ist - endlich! - meiner geduldigen, lustigen, großzügigen und wunderbaren Mutter gewidmet, Noël Kristan Higgins. Danke für alles, Mom. Ich liebe dich sehr.
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    Ich bedanke mich bei meiner ältesten und engen Freundin Catherine Arendt und ihrer Familie, die mir immer wieder Ratschläge zu dem typischen Rhode-Island- Slang gegeben haben. Das nächste Mal geht die Kaffeesahne auf mich.


    Mark Rosenberg, Marc Gadoury und Kate Corridan von The Apple Barrel at Lyman Orchards in Middlefield, Connecticut, wo es die besten Backwaren Neuenglands gibt. Danke, dass ich zuschauen, Fragen stellen und im Weg herumstehen durfte, während dort Brot und Gebäck für die glücklichen Kunden von Lymans gebacken wurde.


    Dankbar bin ich auch Cassy Pickard, die mich fröhlich mit italienischen Flüchen versorgt und die erste Fassung gelesen hat, außerdem Toni Andrews, die mehr über die Dramaturgie eines Romans weiß als sonst jemand auf der Welt. Meine Freunde bei CTRWA waren unglaublich begeistert von diesem Projekt, und ich schätze mich glücklich, sie als „Resonanzboden“ zu haben.


    Und als Letzte auf der Liste, aber Erste in meinem Herzen, danke ich den drei großen Lieben meines Lebens - meinem wundervollen Ehemann und den beiden besten Kindern der Welt.

  


  
    1. KAPITEL


    „Du hast da ein Barthaar.“


    Obwohl ich diesen laut geflüsterten Kommentar hören kann, registriere ich ihn nicht so richtig, weil ich gerade vollkommen verzückt meine eine Stunde alte Nichte anstarre. Ihr Gesichtchen ist noch ganz rot von der Anstrengung, zur Welt zu kommen, ihre dunkelblauen Augen sind groß und sanft wie die einer Schildkröte. Wahrscheinlich sollte ich meiner Schwester nicht verraten, dass ihr Baby mich an ein Reptil erinnert. Nun, das Baby ist erstaunlich schön. Einfach ein Wunder.


    „Sie ist unglaublich“, murmle ich. Corinne beginnt zu strahlen, dann rückt sie das Baby ein winziges Stück von mir weg. „Kann ich sie mal halten, Cory?“ Meine beiden Tanten murren leise - bisher hat nur Mom das Kind halten dürfen, und mit meiner Bitte halte ich mich offensichtlich nicht an die Reihenfolge.


    Meine Schwester zögert. „Also … nun …“


    „Lass sie, Corinne“, redet Chris ihr gut zu, und zaghaft reicht sie mir das kleine Bündel.


    Das Baby ist warm und zerbrechlich, und meine Augen füllen sich mit Tränen. „Hallo, du“, wispere ich. „Ich bin deine Tante.“ Ich kann nicht glauben, wie sehr ich dieses Baby liebe - es ist fünfundfünfzig Minuten alt, und ich würde mich - falls nötig - ohne Zögern für sie vor einen Bus werfen.


    „Pssst. Lucy.“ Das ist wieder Iris’ Stimme. „Lucy. Du hast da ein Barthaar.“ Meine sechsundsiebzigjährige Tante tippt sich an die Oberlippe. „Genau hier. Außerdem hältst du sie falsch. Gib sie mal mir.“


    „Also wirklich, ich weiß nicht“, begehrt Corinne auf, aber Iris nimmt mir energisch das Baby ab. Ohne das süße Gewicht meiner Nichte fühlen sich meine Arme leer an. „Haar“, sagt Iris und zeigt mit dem Kinn auf mich.


    Unwillkürlich lege ich einen Finger auf die Oberlippe - iihh! Etwas, das so dick und spitz ist wie ein Stück Stacheldraht, ragt aus meiner Haut. Ein Barthaar! Iris hat recht. Das ist ein Barthaar.


    Meine winzige Tante Rose schleicht sich an mich heran. „Lass mich mal einen Blick drauf werfen“, sagt sie mit ihrer Kleinmädchenstimme und betrachtet meine Lippe. Bevor ich mich versehe, packt sie das ärgerliche Ding und reißt es aus.


    „Autsch! Rose! Das tut weh!“ Ich drücke einen Finger an den schmerzenden Haarfollikel.


    „Keine Sorge, Liebling, ich hab es erwischt. Du kommst wahrscheinlich in die Wechseljahre.“ Sie wirft mir ein verschwörerisches Lächeln zu und hält mein Barthaar ins Licht.


    „Ich bin dreißig Jahre alt, Rose“, protestiere ich schwach. „Und jetzt hör auf, es anzustarren.“ Ich wische das Haar von ihrem Finger. Reiner Zufall. Ich bin nicht in der Menopause. Das kann gar nicht sein. Oder? Zugegeben, ich fühle mich heute, da meine jüngere Schwester vor mir ein Kind bekommen hat, etwas alt …


    Rose sucht in meinem Gesicht nach einem weiteren Haar. „Das gibt es. Deine Cousine Ilona war erst fünfunddreißig. Ich glaube nicht, dass du zu jung bist. Ein Schnurrbart ist üblicherweise das erste Anzeichen.“


    „Elektrolyse“, schlägt meine Mutter vor, während sie die Bettdecke um Corinnes Füße feststeckt. „Grinelda macht das. Sie soll mal einen Blick darauf werfen, wenn sie zu ihrer nächsten Sitzung kommt.“


    „Deine Wahrsagerin bietet auch Elektrolyse an?“, fragt Chris.


    „Sie ist ein Medium. Und ja, Grinelda verfügt über vielerlei Talente“, verkündet Iris und lächelt Emma an.


    „Komme ich vielleicht auch mal dran? Soweit ich weiß, bin ich auch ihre Großtante“, piepst Rose. „Und ich bleiche übrigens. Einmal habe ich mich rasiert, aber drei Tage später sah ich aus wie Onkel Zoltan nach einem Saufgelage.“ Sie nimmt Iris meine Nichte ab und verzieht ihr faltiges, süßes Gesicht zu einem Lächeln.


    „Oh, rasieren. Niemals rasieren, Lucy“, ruft Iris. „Da bekommst du Stoppeln.“


    „Ähm, okay.“ Ich werfe meiner Schwester einen Blick zu. Das ist ganz bestimmt keine normale Unterhaltung an einem Entbindungsbett. „Wie geht es dir überhaupt, Corinne?“


    „Mir geht es fantastisch“, sagt sie. „Könnte ich jetzt bitte meine Tochter wiederhaben?“


    „Aber ich halte sie doch erst seit einer Sekunde!“, widerspricht Rose.


    „Gib sie ihr“, befiehlt Chris, und Rose gehorcht - allerdings nicht, ohne wie eine Märtyrerin zu seufzen.


    Meine Schwester blickt auf das Baby hinab, dann sieht sie ihren Mann an. „Meinst du, wir sollten sie mit Purell einreiben?“, fragt sie mit besorgt gerunzelter Stirn.


    „Desinfektionsmittel? Ach was“, antwortet Chris. „Ihr Mädchen habt euch doch vorher die Hände desinfiziert, oder?“


    „Selbstverständlich. Emma soll sich auf keinen Fall Kinderlähmung einfangen“, sagt Iris ohne einen Hauch von Sarkasmus in der Stimme. Ich unterdrücke ein Grinsen.


    „Chris, Liebling, wie geht es dir eigentlich, Süßer?“, fragt Corinne ihren Mann.


    „Um einiges besser als dir, Schätzchen. Ich habe schließlich nicht gerade ein Kind zur Welt gebracht.“


    Corinne winkt ab. „Lucy, er war einfach wunderbar. Wirklich. Du hättest ihn sehen sollen! So ruhig und hilfreich. Er war unglaublich.“


    „Ich habe überhaupt nichts gemacht, Lucy“, beteuert mein Schwager. Er streichelt dem Baby die Wange. „Deine Schwester - sie ist unglaublich.“ Die frischgebackenen Eltern blicken sich mit gegenseitiger Bewunderung an, und ich spüre den vertrauten Kloß im Hals.


    Jimmy und ich hätten einander vielleicht auch so angesehen.


    „Hallo! Ich bin Tania, Ihre Stillberaterin!“ Die dröhnende Stimme lässt uns alle zusammenfahren. „Na was für ein hübsches Baby! Wollen Sie es vor Publikum ausprobieren?“


    „Corinne, wir gehen.“ Mir ist vollkommen klar, dass meine Mutter und meine Tanten lieber bleiben würden, um entsprechende Kommentare abzugeben. „Wir kommen später wieder. Ich bin so stolz auf dich.“ Ich küsse meine Schwester, berühre noch einmal die Wange des Babys und versuche zu ignorieren, dass Corinne ihrem Kind danach das Gesicht abwischt. „Bye, Emma“, flüstere ich, und wieder habe ich Tränen in den Augen. „Ich hab dich lieb, Kleines.“ Meine Nichte. Ich habe eine Nichte! Bilder von Teepartys und Gummihüpfen füllen meinen Kopf.


    Meine Schwester lächelt mir zu. „Bis später, Lucy. Ich hab dich lieb.“ Sie tätschelt meinen Arm mit ihrer freien Hand, schon ganz versiert im Umgang mit ihrem Baby.


    „Dann schauen wir uns mal Ihre Brustwarzen an“, bellt Tania, die Stillberaterin. „Ehemann, nehmen Sie das Baby, bitte. Ich muss mir die Brüste Ihrer Frau ansehen.“


    Wie ein gut abgerichteter Border Collie scheuche ich meine Mutter, Rose und Iris aus dem Zimmer. Im Flur fällt mir etwas auf. Meine Mutter und meine Tanten sind heute alle in Schwarz gekleidet. Ich bleibe stehen. Meine Mutter trägt einen schicken schwarzen Wickelpullover, der auch Audrey Hepburn gut gestanden hätte, Iris einen formlosen schwarzen Rollkragenpulli und Rose eine schwarze Strickweste über einer weißen Bluse. Mein T-Shirt ist zufällig auch schwarz - ich stehe morgens um vier Uhr auf und verbringe nicht viel Zeit mit der Wahl meiner Garderobe; dieses T-Shirt lag nur zufällig ganz oben auf dem Stapel.


    Durch eine ironische und unglückliche Laune des Schicksals lautet der Mädchenname von meiner Mutter, Iris und Rose Black. Den ursprünglichen Namen Fekete hat mein Großvater, als er aus Ungarn immigrierte, der Einfachheit halber ins Englische übersetzt. Durch eine sogar noch ironischere und unglücklichere Laune des Schicksals waren alle drei noch vor ihrem fünfzigsten Geburtstag verwitwet, deswegen ist es nicht überraschend, dass man sie die schwarzen Witwen nennt. An diesem glücklichsten aller Tage tragen wir also alle aus irgendeinem Grund Schwarz. Und plötzlich geht mir Verschiedenes auf: dass ich - die ich ebenfalls jung meinen Mann verloren habe - heute selbst an eine schwarze Witwe erinnere. Dass ich gerade mein erstes Barthaar entdeckt habe und Ratschläge über Gesichtshaarentfernung über mich ergehen lassen musste.


    Und dass ich weit davon entfernt bin, ein eigenes Kind zu haben - ein Gedanke, der mir in letzter Zeit immer öfter kommt. Seit Jimmys Tod sind immerhin schon fünf Jahre vergangen. Fünfeinhalb. Fünf Jahre, vier Monate, zwei Wochen und drei Tage, um genau zu sein.


    Diese Gedanken überlagern das Geplapper meiner Tanten und Mutter, als wir über die kurze Brücke nach Mackerly fahren, zurück in die Bäckerei, in der wir vier arbeiten.


    „Wir gehen auf den Friedhof“, verkündet Mom, als sie hintereinander aus dem Auto hüpfen, erst Iris, dann Rose, dann meine Mutter. „Ich muss deinem Vater von dem Baby erzählen.“


    „Okay.“ Ich zwinge mich zu einem Lächeln. „Dann bis später.“


    „Willst du nicht mitkommen?“, fragt Rose. Alle drei drehen den Kopf in meine Richtung.


    „Ach, ich glaube eher nicht.“


    „Du weißt doch, dass sie damit ein Problem hat“, sagt Mom geduldig. „Lasst uns gehen. Bis später, Schatz.“


    „Klar. Viel Spaß.“ Den werden sie haben, das weiß ich. Ich sehe ihnen nach, wie sie die Straße Richtung Friedhof hinuntergehen, wo ihre Ehemänner - und meiner - begraben liegen.


    Die Sonne scheint, die Vögel singen, meine Nichte ist gesund. Das ist ein sehr, sehr glücklicher Tag, Barthaar hin oder her. Verwitwet oder nicht. „Ein glücklicher Tag“, sage ich laut vor mich hin und betrete die Bäckerei.


    Der warme, zeitlose Duft der Bunny‘s Hungarian Bakery umfängt mich wie eine weiche Decke. Zucker und Hefe und Dampf, ich inhaliere tief. Jorge putzt gerade die Backstube. Er sieht auf, als ich hereinkomme. „Sie ist umwerfend“, verkünde ich. Er nickt, lächelt, dann fährt er fort, Teig von den Tischen zu kratzen.


    Jorge spricht nicht. Er arbeitet schon jahrelang im Bunny‘s, ist irgendwas zwischen fünfzig und siebzig, glatzköpfig mit wunderschöner hellbrauner Haut und einer Tätowierung vom gekreuzigten Jesus auf dem Arm. Er hilft uns beim Putzen und den Auslieferungen, denn Bunny‘s beliefert verschiedene Restaurants in Rhode Island - mit meinem Brot, dem besten Brot des Landes.


    „Ich werde heute Abend die Brotlieferung zu Gianni‘s bringen, Jorge“, sage ich, als er beginnt, die Brotlaibe zu stapeln. Er nickt, steuert auf die Hintertür zu und bleibt dort einen Moment stehen. Das ist seine Art, Auf Wiedersehen zu sagen. „Schönen Nachmittag.“ Er lächelt, dass sein Goldzahn aufblitzt, und geht.


    Die Gefriertruhe summt, die schlecht funktionierenden Leuchtröhren über der Arbeitsfläche knistern, die Kühlöfen ticken. Davon abgesehen ist, außer meinem eigenen Atem, nichts zu hören.


    Bunny‘s befindet sich seit siebenundfünfzig Jahren in Familienbesitz. Gegründet von meiner Großmutter, kurz nachdem mein Großvater mit achtundvierzig Jahren starb, ist es seitdem immer von den Frauen der Familie geführt worden. Männer halten sich in unserer Familie nicht besonders lange, wie Ihnen vielleicht schon aufgefallen sein mag. Nachdem mein eigener Vater starb, als ich gerade mal acht Jahre alt war, begann meine Mom, ebenfalls im Bunny‘s zu arbeiten, zusammen mit Iris und Rose. Und seit Jimmys Autounfall bin ich ebenfalls mit an Bord.


    Ich liebe die Bäckerei, und mein Brot ist der Beweis dafür, dass es einen Gott gibt, doch finde ich es nur fair zu sagen, dass ich unter anderen Umständen nicht hier arbeiten würde. Brot zu backen - so erfüllend das auch sein mag - ist nicht meine wahre Passion. Ich habe eine Ausbildung zur Konditorin gemacht, und zwar am fantastischen Johnson & Wales Culinary Institute in Providence, nur etwa eine halbe Stunde von Mackerly, unserer winzigen Insel südlich von Newport, entfernt. Nach der Prüfung bekam ich sofort einen Job in einem der eleganteren Hotels der Gegend. Doch nach Jimmys Tod hielt ich es einfach nicht mehr aus. Den Druck, den Lärm, die langen Arbeitstage … die Leute. Deswegen habe ich mich den schwarzen Witwen im Bunny‘s angeschlossen. Unglücklicherweise ist die Arbeitsaufteilung schon vor Jahren beschlossen worden - Rose ist für die Kuchen verantwortlich, Iris für süße Stückchen und Donuts, Mom für die Geschäftsführung. Da blieb für mich nur das Brot übrig.


    Brotbacken ist eine Zen-artige Kunst, die vom Rest der Welt nicht recht begriffen wird. Eine Kunst, die ich zu lieben gelernt habe. Jeden Tag um halb fünf fange ich an, den Teig zu mischen, zu kneten, gehen zu lassen und dann in den Ofen zu schieben. Danach lege ich mich gegen zehn Uhr wieder aufs Ohr und komme nachmittags zurück, um das Brot zu backen, das wir an die Restaurants liefern. Meistens bin ich dann gegen vier Uhr am Nachmittag wieder zu Hause. Dieser Zeitplan passt ganz gut zu dem unbeständigen Schlafrhythmus, den ich mir nach dem Tod meines Mannes angewöhnt habe.


    Ich stelle fest, dass ich nach einem weiteren Barthaar taste. Wo eines ist, können schließlich auch weitere sein. Nein. Alles scheint in Ordnung, aber ich werfe für alle Fälle noch einen Blick in den Badezimmerspiegel. Keine weiteren Haare, Gott sei Dank. Ich sehe ganz normal aus: rotblondes, zu einem Pferdeschwanz zusammengefasstes Haar, hellbraune Augen - Whiskeyaugen hat Jimmy sie immer genannt -, ein paar Sommersprossen. Ein freundliches Gesicht. Ich finde, ich würde eine wirklich niedliche Mutter für jemanden abgeben.


    Ich wollte immer eine Familie, immer ein paar Kinder haben. Von einem schwarzen Haar abgesehen deutet alles darauf hin, dass ich noch jung genug dafür bin. Oder nicht? Was, wenn Tante Rose recht hat und die Wechseljahre schon im Schatten lauern und nur darauf warten, sich auf mich zu stürzen? Heute ein Barthaar - und in ein paar Monaten muss ich vielleicht schon anfangen, mich regelmäßig zu rasieren. Meine Stimme wird sich verändern. Ich werde vertrocknen wie ein Laib Brot, der zu lange im Ofen geblieben ist. Was einmal schön und verheißungsvoll aussah, wird durch Nichtbeachtung zu einem harten und geschmacklosen Klumpen. Dieses Barthaar ist eine Warnung. Mensch! Ein Barthaar!


    Ich presse kurz meine Brüste zusammen. Puh. Die beiden Mädchen scheinen noch gut in Form zu sein, nichts hängt oder sackt nach unten. Ich bin noch jung. Bisschen reif vielleicht. Aber kann schon sein, dass mein Haltbarkeitsdatum schneller abläuft, als ich zugeben mag. Verdammtes Barthaar.


    Jimmy hätte gewollt, dass ich weitermache, dass ich glücklich bin. Natürlich hätte er das gewollt. „Was meinst du, Jimmy?“, frage ich laut. „Ich glaube, es wird Zeit, einen Mann kennenzulernen. Einverstanden, Liebling?“


    Ich warte auf eine Antwort. Seit seinem Tod hat es immer wieder Zeichen gegeben. Zumindest glaube ich das. Im ersten Jahr tauchten zum Beispiel Zehncentstücke an den unmöglichsten Stellen auf. Manchmal erhaschte ich einen Hauch seines Geruchs - Knoblauch, Rotwein und Rosmarin … Er war Chefkoch im Gianni‘s, dem Restaurant seiner Eltern. Ab und zu träume ich von ihm. Aber heute, als es um mein Liebesleben geht, geschieht nichts.


    Die Hintertür geht auf, und meine Tanten und meine Mom kommen herein. „Es war schön auf dem Friedhof!“, verkündet Iris. „Wunderschön! Wenn ich allerdings die Typen erwische, die so nah am Grab von meinem Pete Gras mähen, erwürge ich sie mit meinen bloßen Händen.“


    „Ich weiß. Das habe ich der Friedhofsverwaltung auch schon gesagt“, trällert Rose. „Letztes Jahr haben sie die Geranien abgemäht, die ich für Larry gepflanzt habe. Ich hätte am liebsten geheult!“


    „Du hast geheult“, betont Iris.


    Mom kommt in eine Wolke Chanel No. 5 gehüllt zu mir. „Dieses Baby ist wirklich wunderhübsch, oder?“, fragt sie lächelnd.


    Ich grinse sie an. „Absolut. Gratuliere, Oma.“


    „Mmm. Oma. Das klingt gut“, sagt sie selbstzufrieden.


    Iris nickt zustimmend - sie ist bereits Oma, dank der beiden Kinder, die ihr Sohn Neddy und seine Exfrau gezeugt haben. Rose hingegen schmollt.


    „Das ist einfach nicht fair“, sagt sie. „Du bist so viel jünger als ich, Daisy. Ich hätte als Erste Oma werden sollen.“ Rose und Iris sind weit über siebzig, meine Mutter ist fünfundsechzig, und Roses einziger Sohn hat sich bisher noch nicht fortgepflanzt (was bei seinem Hang zu Dummheiten vermutlich eine gute Sache ist).


    „Oh, Stevie wird schon noch ein Mädchen schwängern, keine Sorge“, meint meine Mutter milde. „Allerdings frage ich mich, ob er jemanden zum Heiraten findet, wenn sie befürchten muss, auch jung zu sterben.“


    Als ihnen klar wird, wie heikel das Thema ist, drehen sich die schwarzen Witwen alle auf einmal zu mir um und sehen mich an.


    Wissen Sie, der Schwarze-Witwen-Fluch hat in meiner Generation bisher nur mich getroffen. Meine Schwester lebt in der ständigen Angst, dass Chris ebenfalls jung sterben könnte, aber bisher ist alles in Ordnung. Anne, die Tochter von Iris, ist lesbisch, und aus irgendeinem Grund gehen die schwarzen Witwen davon aus, dass Laura (seit fünfzehn Jahren Annes Partnerin) wegen ihrer sexuellen Orientierung von dem Fluch verschont bleiben wird. Neddys Exfrau wird auch als ungefährdet betrachtet. Sowohl Ned wie auch Stevie sind gesund, wobei Stevie ein Wackelkandidat sein könnte (er hat mal bei einer Mutprobe giftigen Efeu gegessen, da war er zweiundzwanzig). Die biologischen männlichen Nachkommen in unserer Familie bleiben bisher verschont - es scheinen nur die Ehemänner von einem frühen Tod ereilt zu werden. Mein Großvater, meine Großonkel, mein eigener Dad, die Männer meiner Tanten - alle sind jung gestorben.


    Außerdem hat keine schwarze Witwe jemals wieder geheiratet. Aus den verstorbenen Ehemännern sind Heilige geworden, aus den Ehefrauen stolze Witwen. Auf die Idee, sich einen neuen Mann zu suchen, sind sie nie gekommen. Das geht dann ungefähr so: „Pah! Wofür brauche ich einen Mann? Ich hatte doch schon meinen Larry/Pete/Robbie. Er war die Liebe meines Lebens.“


    Bevor ich selbst Witwe wurde, dachte ich, dass die schwarzen Witwen es geradezu genossen, allein zu leben. Ich hielt sie für unabhängige Frauen, die stolz darauf waren, was sie erreicht hatten. Ich dachte, ihre Weigerung, noch einmal zu heiraten, wäre der Beweis für ihre Selbstsicherheit, für ihre Freiheitsliebe, ja sogar für ihre Macht. Als ich dann selbst Witwe wurde, kapierte ich es. Man kann sich einfach nicht vorstellen, sich noch einmal im Leben zu verlieben.


    Die Hintertür öffnet sich erneut. „Freitagabend, die Happy Hour ist da!“, erklingt eine vertraute Stimme.


    „Ethan!“, ruft der Chor der schwarzen Witwen Überraschung vortäuschend.


    Ethan Mirabelli, der jüngere Bruder meines verstorbenen Mannes, kommt mit einer Kühltasche herein.


    Er küsst jede einzelne schwarze Witwe, umarmt meine Mutter besonders lang und flüstert ihr etwas zu, woraufhin sie zu strahlen anfängt und seine Wange tätschelt. Dann sieht Ethan mich an. „Hey, Luce. Gratuliere, dass du erneut Tante geworden bist.“


    „Danke, Ethan“, antworte ich lächelnd. „Ich schätze, sie ist zwar keine richtige Cousine für Nicky, aber so was Ähnliches, richtig?“ Nicky ist Ethans Sohn. Und dann krümme ich mich innerlich, als mir klar wird, was ich da gerade gesagt habe. Nickys Cousinen und Cousins wären schließlich Jimmys Kinder gewesen - Jimmys und meine.


    „Ganz genau“, sagt Ethan nur.


    „Und wie geht es Nicky?“, will Tante Iris wissen.


    „Er ist hübsch, klug und hat ein Händchen für die Damenwelt. Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm.“ Nicky ist vier, aber alles, was Ethan sagt, stimmt. Mein Schwager lächelt mich an, dann packt er die Tasche aus - Martinishaker, kleines Messer, Gläser und einige Flaschen Alkohol. „Ich dachte, heute Abend gibt es mal French Martinis, Mädels“, ruft er und gießt Wodka in den Mixer. „Zu Ehren des Babys sind sie rosa. Ich hoffe nur, dass es genauso eine Schönheit wird wie alle anderen Black-Frauen.“


    Wie erwartet beginnen die schwarzen Witwen zu gurren und kichern. Ethan hat sie schon lange um seinen kleinen Finger gewickelt.


    „Ist es noch zu früh für Alkohol?“, fragt Rose mit ihrer kindlichen Stimme. Nach einem Blick auf die Uhr beantwortet sie ihre eigene Frage, indem sie ihm ihr Glas hinstreckt. Es ist halb fünf. So wie jeden Freitag.


    „Du musst nichts trinken“, sagt Ethan, während er schon den Martini in ihr Glas füllt.


    „Sei nicht so“, sagt Rose und tätschelt seine Hand. „Schenk schon ein.“ Grinsend gehorcht er. „Ethan“, fährt Rose fort, „was mich viel mehr interessiert, ist, wie du dieses nette Mädchen überhaupt hast schwängern können?“


    Ethan hebt eine Augenbraue, was ihm ein verwegenes Aussehen verleiht. „Möchtest du mit mir ins Büro kommen? Ich würde es dir nur zu gern zeigen.“


    Tante Rose stößt einen gespielt spitzen Schrei aus. „Ich meinte, warum du sie nicht geheiratet hast? Diese nette Parker?“ Als ob sie das nicht schon eine Million Mal gehört hätte.


    Ethan zwinkert mir zu. „Ich habe ihr einen Antrag gemacht, falls du das vergessen hast. Sie wollte mich nicht. Sie wusste, dass ich heimlich in die schwarzen Witwen verliebt bin und mein Herz ihr niemals ganz gehören würde.“ Dann reicht er mir ein Glas. „Bitte sehr, Lucy.“


    „Danke, Eth.“


    Die Cocktailstunde freitagnachmittags ist eine Tradition in der Bäckerei. Ethan, der beruflich unter der Woche durchs Land reist, kommt jedes Wochenende nach Mackerly, um seinen Sohn zu sehen - und mich, wie ich gestehen muss. Seit Jimmys Tod ist Ethan ein großartiger Freund. Die meisten Wochenenden beginnen, indem er zur Happy Hour in die Bäckerei kommt und mit meiner Mutter und meinen Tanten flirtet. Die wiederum der Ansicht sind, dass er über Wasser gehen kann oder so etwas.


    „Also, wie geht es dem Baby?“, fragt Ethan die schwarzen Witwen, dann lehnt er sich zurück und lauscht grinsend, wie sie von der Schönheit des Babys schwärmen.


    Ich nehme einen symbolischen Schluck aus meinem Glas, höre zu und lächle. Obwohl seit so vielen Jahren verwitwet, sind die schwarzen Witwen lebendiger als die meisten Menschen, die ich kenne.


    Dann blicke ich auf meine Uhr und stelle den Drink weg. „Ich muss jetzt das Brot zu Gianni‘s bringen. Ethan, möchtest du mitkommen?“


    „Himmel, nein“, antwortet er fröhlich. „Wozu in aller Welt sollte ich meine Eltern besuchen, wenn ich stattdessen mit diesen ungarischen Schönheiten trinken kann?“


    Noch mehr Zungengeschnalze von den schwarzen Witwen, noch mehr geheuchelte Entrüstung über seine Worte und zugleich tiefstes Einverständnis.


    „Zahlt es sich aus, den Gigolo zu geben?“, frage ich.


    Ethan lacht. „Kann sein. Wir sehen uns später, Luce.“ Wir leben beide in The Boatworks, einer ehemaligen Segelbootwerft, die in Eigentumswohnungen umgewandelt wurde.


    Ich gehe in die Backstube. Das Brot für Gianni‘s ist noch warm. Meine Atmung beruhigt sich, meine Bewegungen werden weich und effizient, als ich jedes einzelne Brot in Folie packe und dann in die große Lieferkiste staple. Im Himmel muss es nach frischem Brot duften - tröstlich und anheimelnd. Als die Kiste voll ist, hebe ich sie hoch, drücke die Hintertür auf und trete in den hellen Sonnenschein.


    Bestürzt stelle ich fest, dass im Starbucks um die Ecke der Teufel los ist, sogar um diese Uhrzeit. Bunny‘s könnte ein paar von diesen Kunden gut gebrauchen, denke ich. Seit Jahren dränge ich die schwarzen Witwen, denen jeweils dreißig Prozent der Bäckerei gehören, auch Kaffee anzubieten. Das würde natürlich eine große Veränderung bedeuten, und die schwarzen Witwen mögen Veränderungen nicht. Mir gehören leider nur zehn Prozent der Bäckerei, somit kann ich meine Ideen nie durchsetzen.


    Einen Block vom Starbucks entfernt befindet sich Gianni‘s Ristorante Italiano, das meinen Schwiegereltern Gianni und Marie gehört. „Lucy“, rufen sie erfreut, als ich mich durch die Hintertür kämpfe.


    „Hi, Marie, hi, Gianni.“ Ich bleibe stehen, um mich küssen zu lassen. Paolo, der Souschef und ein entfernter Verwandter aus Rom, nimmt mir das Brot ab, während Micki mir aus der Küche, wo sie gerade Knoblauch und Petersilie schnippelt, eine Begrüßung zuruft. Kelly, mit der ich in eine Klasse gegangen bin und die hier bedient, winkt mir zu.


    „Wie geht es dir? Und dem Baby? Hoffentlich sind alle wohlauf?“, fragt Marie. Ich habe sie angerufen, bevor ich ins Krankenhaus gegangen bin - wir stehen uns sehr nahe.


    „Sie ist so wunderhübsch“, verkünde ich strahlend. „Meine Schwester war echt tapfer. Siebzehn Stunden!“


    „Dammriss?“ Maries Frage lässt Gianni zusammenzucken.


    „Ähm, das haben wir noch nicht besprochen“, murmle ich.


    „Wir schicken ihr was Gutes zu essen“, sagt Gianni. „Ein Baby ist so ein Segen.“


    Einen Moment lang sind wir still. Mein Blick wandert zum Schrein über dem Zwölf-Flammen-Herd. Zwei Kerzen, das rote Kopftuch, das Jimmy beim Kochen immer getragen hat, und ein Foto von ihm. Sein breites freundliches Gesicht grinst mir zu, seine wundervollen Augen funkeln. Er kam nach der norditalienischen Seite seiner Familie - lockiges, schmutzig blondes Haar, Augen wie das Mittelmeer und ein Lächeln, das eine Kleinstadt komplett mit Strom hätte versorgen können. Ein kräftiger, großer Mann mit breiten Schultern und einem dröhnenden Lachen. Bei ihm habe ich mich immer vollkommen beschützt und sicher gefühlt, bedingungslos geliebt.


    Verdammt. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Die Mirabellis stört das nicht. Marie streichelt meinen Arm, sie hat auch Tränen in den dunklen Augen, und Gianni tätschelt mit seiner großen Hand meine Schulter.


    „Weißt du, ob Ethan am Wochenende nach Hause kommt?“ Marie wischt sich über die Augen.


    Ich zögere. „Ähm, ich glaube schon.“ Zu erfahren, dass ihr Sohn sich nur ein paar Häuser weiter bei meiner Familie befindet, würde sie kränken.


    „Dieser Job von ihm“, murrt Gianni. „Völliger Unsinn. Ah!“ Er wedelt empört mit einer Hand durch die Luft, und ich muss mir ein Grinsen verkneifen.


    Ethan war auf demselben College wie ich, hat aber kurz vor seinem Abschluss als Meisterkoch das Studium abgebrochen, um für einen Lebensmittelkonzern zu arbeiten. Eine Firma, die hauptsächlich für das ungeheuer populäre Getränk „Instead“ bekannt ist, das alle Nährstoffe einer ausgewogenen Mahlzeit enthält, ohne dass man sich die Mühe machen muss, auch tatsächlich etwas zu essen. Ich glaube, meine Schwiegereltern hätte es weniger gestört, wenn Ethan Drogendealer oder Pornostar geworden wäre. Ehrlich. Ich meine, sie besitzen ein Restaurant. Und das erklärte Ziel von Ethans Firma ist es, die Leute davon abzuhalten, sich hinzusetzen und zu essen.


    Mein Blick wandert zurück zu Jimmys Foto. Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Moment, um die Mirabellis mit meinem Entschluss zu überrumpeln. Das kann warten. Warum sollte ich ihnen das Wochenende ruinieren? Obwohl sie mir natürlich eine eigene Familie von ganzem Herzen gönnen, würde ihnen das, was ich zu sagen habe, wehtun. Außerdem muss ich vorher sowieso noch einiges im Haushalt erledigen.


    Gegen neun an diesem Abend spiele ich eine spannende Partie Scrabble mit meinem Computer, dabei habe ich sieben Kilo schnurrende Katze auf dem Schoß - Fat Mikey. Es klopft an der Tür. „Komm rein“, rufe ich, weil ich weiß, wer es ist.


    „Hey, Lucy“, höre ich Ethan rufen. Meistens schaue ich nicht einmal auf - das Boatworks hat ein codiertes Sicherheitssystem, das Fremde draußen hält, und außerdem tendiert die Kriminalitätsrate in Mackerly gegen null.


    „Hi, Eth. Wie läuft‘s?“ Ich reiße den Blick vom Bildschirm los - ich wollte gerade „Zenit“ legen, womit ich Maven, meinen Computererzfeind, haushoch geschlagen hätte, aber Menschen gehen schließlich vor. Das sollten sie zumindest. Ich tippe das Wort doch noch diskret ein, dann klappe ich den Laptop zu. Jetzt bist du dran, Maven.


    „Wunderbar.“ Ethan, der in den letzten fünf Jahren viele Stunden in meiner Wohnung verbracht hat, öffnet wie selbstverständlich meinen Kühlschrank. „Kann ich eins davon haben?“


    „Sicher. Die habe ich sowieso für dich gemacht.“ Im Kühlschrank befinden sich sechs kleine Förmchen mit Ananas-Mango-Mousse und Himbeerglasur.


    „Möchtest du auch eins?“ Ich kann hören, dass er bereits den Mund voll hat.


    „Nein, danke. Die gehören alle dir.“ Ich esse meine eigenen Desserts nicht. Schon seit Jahren nicht mehr.


    „Schmeckt fantastisch“, sagt er, als er ins Wohnzimmer kommt.


    „Freut mich.“ Ich weiche seinem Blick aus.


    „Hey, danke, dass du die Fotos von Nick gemailt hast.“ Er kratzt die Reste aus dem Förmchen.


    „Gern geschehen. Er sieht wirklich süß aus.“ Am Mittwoch wurde in Nickys Kindergarten ein Stück über den Lebenszyklus des Schmetterlings aufgeführt. Nicky spielte den Samen einer Seidenpflanze. Da Parker, Nickys Mutter, immer die Kamera vergisst, habe ich mir angewöhnt, Nicky zu fotografieren und die Fotos dann an Ethan zu schicken. „Ähm, hör mal, Ethan, wir müssen uns unterhalten.“ Ich krümme mich innerlich.


    „Klar. Ich hol mir nur noch schnell eins von denen. Schmeckt einfach unglaublich.“ Er geht zurück in die Küche, und ich höre, wie der Kühlschrank erneut geöffnet wird. „Übrigens muss ich dir auch was erzählen.“ Er kommt zurück ins Wohnzimmer. „Aber Ladys first.“ Er wirft sich in den Sessel und lächelt mich an.


    Ethan sieht ganz anders aus als sein Bruder, was einerseits schade, andererseits aber auch tröstlich ist. Im Gegensatz zu Jimmy ist Ethan etwas … nun, durchschnittlich. Er sieht zwar gut aus, aber irgendwie nicht weiter bemerkenswert. Mittelbraune Augen, normales Gewicht. Eher der Vanille-Typ. Er hat einen sauber gestutzten kleinen Bart, wie ihn viele Baseballspieler tragen - also eher einen Dreitagebart, was ihn etwas verwegen wirken lässt, aber er ist … nun, er ist Ethan. In gewisser Weise sieht er wie ein Elf aus - also nicht wie die quietschenden Nordpolelfen, aber wie ein cooler Elf, ein Tolkien-Elf, leicht grimmige Augenbrauen und ein durchtriebenes Grinsen.


    Er betrachtet mich geduldig, und ich schlucke. Schlucke erneut. Das ist eine nervöse Macke von mir. Fat Mikey springt auf Ethans Schoß und stößt ihn mit dem Kopf an, bis Ethan dem herrischen Kater gehorcht und ihn unterm Kinn krault. Ethan hat ihn vor ein paar Jahren aus einem Teich gerettet, und da er meinte, niemand würde dieses hässliche Vieh aufnehmen, hat er ihn mir überlassen. Fat Mikey hat seinen Retter nie vergessen und schenkt ihm jetzt ein verrostet klingendes Schnurren.


    Ich räuspere mich. „Also hör mal. Seit Jimmys Tod warst du einfach … nun, einfach unglaublich. Ein wirklich guter Freund, Ethan.“ Das stimmt, aber ich finde nicht die richtigen Worte, um meiner Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen.


    Es zuckt um seinen rechten Mundwinkel. „Tja. Du warst auch toll.“


    Ich zwinge mich zu einem Lächeln. „Genau. Jedenfalls … Also, es ist so, Ethan. Wie du ja weißt, hat Corinne ein Kind bekommen. Und da ist mir aufgefallen, dass … also …“ Ich räuspere mich. „Nun, ich hätte auch gern ein Kind.“ Ah, das kam irgendwie anders heraus als beabsichtigt.


    Er sieht mich fragend an. „Wirklich.“


    „Ja. Ich wollte immer Kinder haben, weißt du. Deswegen, ähm …“ Warum bin ich so nervös? Es ist doch nur Ethan, er wird mich verstehen. „Also, ich denke, ich bin jetzt so weit, einen … Mann kennenzulernen. Ich möchte wieder heiraten. Eine Familie gründen.“


    Ethan lehnt sich nach vorn, woraufhin Fat Mikey von seinem Schoß springt. „Verstehe“, sagt er.


    Ich schaue einen Moment lang auf den Boden. „Genau.“ Dann riskiere ich einen Seitenblick und füge hinzu: „Also sollten wir besser aufhören, miteinander zu schlafen.“

  


  
    2. KAPITEL


    Ethan blinzelt, doch sein Gesichtsausdruck verändert sich nicht. „Okay“, sagt er nach einer kurzen Pause.


    Ich habe schon den Mund geöffnet, um eine Diskussion abzuwiegeln, da wird mir klar, dass er gar nicht diskutieren will. „Okay. Toll“, nuschle ich.


    Ethan lehnt sich zurück und schaut zur Küche. „Deine neue Nichte zu sehen hat dich also schwer beeindruckt, hm?“


    „Ja. Ich schätze schon. Ich meine, ich wollte immer … na ja, du weißt schon. Mann, Kinder, all das. Ich habe in letzter Zeit öfter darüber nachgedacht, und heute dann …“ Ich ziehe es vor, das Barthaar unerwähnt zu lassen. „Ich schätze, es ist einfach an der Zeit.“


    „Meinst du das jetzt rein theoretisch, oder hast du schon jemanden im Sinn?“ Fat Mikey stößt ein kleines Miauen aus, hebt dann eine Pfote und beginnt, sie zu lecken.


    Ich huste. „Rein theoretisch. Ich dachte nur … Ich finde, wir beide sollten zuerst einen klaren Schnitt machen, verstehst du? Ich kann mich nicht auf die Suche nach einem Ehemann begeben, solange ich einen guten Freund mit gewissen Vorzügen habe.“ Ich beginne, nervös zu lachen.


    Ethan will etwas sagen, überlegt es sich dann aber anders. „Sicher. Die meisten Männer wären nicht erfreut, von so einem Arrangement zu erfahren“, sagt er milde.


    „Genau“, bemerke ich nach kurzem Schweigen.


    „Klemmt die Tür immer noch?“ Er nickt in Richtung Schiebetür, die auf den Balkon führt.


    „Mach dir keine Gedanken darüber“, murmle ich. Mein Gesicht fühlt sich ganz heiß an.


    „Ach zum Teufel, Luce, was soll das? Ich repariere sie. Du bist noch immer meine Schwägerin.“ Einen Moment lang starrt er einfach nur durch die Glastür.


    „Bist du sauer?“


    „Nö.“ Er steht auf, kommt zu mir und gibt mir einen Kuss auf den Kopf. „Ich werde zwar den heißen Sex mit dir vermissen, aber du hast wahrscheinlich recht. Ich komme morgen vorbei, um die Tür zu reparieren.“


    Das war‘s? „Okay. Ähm, danke, Ethan.“


    Und dann ist er weg, und ich muss gestehen, dass es sich merkwürdig anfühlt. Leer und still.


    Ich hätte gedacht, er würde etwas mehr … nun, was auch immer veranstalten. Immerhin schlafen wir jetzt seit zwei Jahren miteinander. Sicher, unter der Woche ist er nicht hier, und an den Wochenenden, wenn Nicky bei ihm ist, haben wir auch nichts in der Richtung unternommen, und doch. Ich schätze, ich habe weniger … Gleichgültigkeit erwartet.


    „Worüber beschwerst du dich eigentlich?“, frage ich mich laut. „Es hätte gar nicht besser laufen können.“ Fat Mikey reibt sich zustimmend an meinem Knöchel, und ich beuge mich vor, um sein seidiges Fell zu streicheln.


    Der Abend streckt sich endlos lange vor mir aus. Ich habe noch sieben Stunden, bis ich in die Bäckerei muss. Ein normaler Mensch würde jetzt ins Bett gehen, aber mein Tag-Nacht-Rhythmus ist etwas durcheinander. Noch etwas, was Ethan und ich gemeinsam haben: Dieser Mann schläft nur fünf Stunden pro Nacht. Ich frage mich, ob wir künftig noch spätnachts zusammen Scrabble oder Guitar Hero spielen werden, jetzt, wo wir kein Paar mehr sind … Nun, wir waren nie ein richtiges Paar. Nur Freunde und irgendwie Verwandte, die durch Jimmy für immer miteinander verbunden sind. Plus Geliebte, obwohl mir das Wort nicht gefällt. „Freund mit gewissen Vorzügen“ klingt da schon besser.


    Im ersten Jahr nach Jimmys Tod gehörte Ethan zu den wenigen Menschen, deren Gesellschaft ich ertragen konnte. Meine Freunde - nun, es war für sie und für mich schwierig. In einer Zeit, in der die meisten von ihnen noch nicht einmal über eine ernsthafte Beziehung nachdachten, hatte ich einen Mann geheiratet und schon wieder beerdigt. Viele meiner Freunde verschwanden nach und nach, weil sie wohl nicht wussten, was sie zu einer Frau sagen sollten, die mit fünfundzwanzig Jahren und nach acht Monaten und sechs Tagen Ehe Witwe geworden war.


    Corinne hat mit mir gelitten, aber für mein emotionales Gleichgewicht war es nicht gut, dass sie jedes Mal losheulte, wenn sie mich sah. Meine Mom hingegen reagierte auf Jimmys Tod mit Resignation, ganz nach dem Motto „Kenn ich, weiß ich, habe ich schon erlebt“. Meine Tanten - vergessen wir‘s. Für sie war es eben Schicksal. Arme Lucy, aber wenigstens hat sie es jetzt hinter sich. Natürlich waren sie nicht herzlos genug, das laut auszusprechen, aber ich konnte es spüren, wenn sie mich umarmten. Und was Gianni und Marie anging - in ihrer Nähe hielt ich es fast nicht aus. Jimmy war ihr erstgeborener Sohn gewesen, der Chefkoch ihres Restaurants, der Erbe, der Kronprinz, und natürlich waren die Mirabellis vollkommen am Boden zerstört. Obwohl wir uns damals oft trafen, waren unsere Treffen für alle Beteiligten äußerst qualvoll.


    Ethan war der einzige Mensch, in dessen Gegenwart ich mich nicht noch schlechter fühlte als allein. Vielleicht weil wir fast im selben Alter waren, vielleicht weil wir an der Johnson & Wales studiert hatten, bevor er mich mit Jimmy verkuppelte.


    In diesen ersten schwarzen Monaten war Ethan mein Fels in der Brandung. Er besorgte mir eine Wohnung direkt unter seiner. Er schenkte mir eine Playstation, und wir verbrachten viel zu viele Stunden mit Autorennen und Schießereien. Er kochte für mich, weil ich mich sonst ausschließlich von Kokosküssen und gefüllten Schokokeksen ernährt hätte. Er brachte mir mit Parmesan überbackene Auberginen, Hühnchen Masala, Hackbraten. Wir schauten zusammen Filme an, und es war ihm egal, wenn ich ein paar Tage nicht duschte. Wenn ich weinte, nahm Ethan mich geduldig in die Arme, streichelte mir übers Haar und sagte mir, dass es uns beiden eines Tages wieder besser gehen würde und dass er, wenn ich nicht aufhörte, sein Hemd vollzuheulen, ein Schockhalsband für mich besorgen und auch benutzen würde.


    Dann wieder reiste er eine Woche lang durch die Gegend, um Kunden zu umgarnen, was schließlich sein Job war, für den er fürstlich bezahlt wurde. Er schickte mir E-Mails mit schmutzigen Witzen, brachte mir kitschige Souvenirs mit, mailte Fotos von seinen halsbrecherischen Abenteuern - Helicopter-Skiing in Utah, Surfen in Costa Rica. Es gehörte zu Ethans Job, den „Instead“-Konsumenten zu demonstrieren, welche Zeitverschwendung eine richtige Mahlzeit darstellte - Zeit, in der man stattdessen viele lustige Dinge tun konnte. Ironisch, wenn man bedenkt, wie gerne Ethan kocht und isst.


    Nach den ersten sechs Monaten, als ich nicht mehr ganz so verheult war, zog Ethan sich ein wenig zurück und begann zu tun, was normale Männer eben tun. Etwa zwei Monate lang war er mit Parker Welles zusammen, einer reichen Sommertouristin, und ich fand, dass sie ganz gut zueinanderpassten. Ich mochte Parker, sie war respektlos und geradeheraus. Ethan schien die Richtige gefunden zu haben. Deswegen überraschte es mich, als Ethan mir von ihrer einvernehmlichen Trennung erzählte. Dann teilte Parker ihm mit, dass sie schwanger war, und schlug sehr höflich seinen Heiratsantrag aus. Sie blieb allerdings in Mackerly und zog in die riesige Villa ihres Vaters in der Ocean View Avenue, wo alle reichen Leute leben. Nach neun Monaten brachte sie Nick zur Welt. Warum sie Ethan nicht heiraten wollte, bleibt ein Rätsel, sie hat mir wieder und wieder gesagt, was für ein toller Kerl er ist - aber eben nicht für sie.


    Nach Nickys Geburt verbrachten Ethan und ich wieder mehr Zeit miteinander. Ich schätze, die Sache mit den „gewissen Vorzügen“ musste einfach irgendwann geschehen, obwohl keiner von uns es geplant hatte. Genauer gesagt war ich richtig geschockt, als er zum ersten Mal … Nun, dazu später mehr. Ich sollte jetzt mal an etwas anderes als an Ethan denken.


    Seufzend blicke ich mich in meiner Wohnung um. Hübsch ist sie - zwei Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, eine große sonnige Küche mit genügend Abstellfläche zum Backen. Drucke hängen an den Wänden neben einem großen Foto von Jimmy und mir an unserem Hochzeitstag. Die Möbel sind bequem, der Fernseher hochmodern. Jimmy und ich hatten gerade ein Haus gekauft, als er ums Leben kam. Natürlich wollte ich dort nicht ohne ihn einziehen, also verkaufte ich es und zog hierher, in Ethans Nähe.


    Ich dachte, es würde länger als zehn Minuten dauern, mich von Ethan zu trennen, und jetzt weiß ich nicht so recht, was ich tun soll. Es ist halb zehn an einem Freitagabend. Ab und zu kommt Ash, der Gothik-Teenager von nebenan, für ein Videospiel vorbei oder um einen Film zu gucken, aber heute Abend findet der Schulball statt, und ihre Mutter hat sie gezwungen, hinzugehen. Ich könnte noch einmal den Unterrichtsplan für den Backkurs durchgehen, den ich am Community College gebe, aber das wäre des Guten zu viel, da ich das schon letzte Woche erledigt habe. Mein Blick fällt auf den Fernseher.


    „Fat Mikey, hättest du Lust, dir eine schöne Hochzeit anzusehen?“ Ich nehme meinen Kater auf den Arm und drücke ihn fest, was er tapfer über sich ergehen lässt. „Du hast Lust? Guter Junge.“


    Die DVD ist schon eingelegt. Ich weiß, ich weiß, ich sollte sie mir nicht so oft ansehen. Aber ich tue es trotzdem. Wenn ich wirklich einen Mann finden will, sollte ich allerdings langsam damit aufhören. Ich überlege, stattdessen den Küchenboden zu schrubben, entscheide mich dann doch dagegen und drücke auf Play.


    Im Schnellvorlauf lasse ich meine Hochzeitsvorbereitungen ablaufen, amüsiere mich über die ruckartigen, hastigen Bewegungen meiner Schwester, die mir den Schleier feststeckt, während meine Mutter sich die Augen abtupft.


    Bingo. Jimmy und Ethan stehen vor dem Altar von St. Bonaventure. Ethan, der Trauzeuge, reißt gerade einen Witz, und die beiden Brüder lachen. Dann schaut Jimmy auf und sieht, wie ich den Gang entlangschreite. Sein Lächeln verblasst, sein großer Mund klappt ein wenig auf, und er wirkt wie von Liebe überwältigt.


    Ich drücke auf Pause, Jimmys Gesicht friert auf dem Bildschirm ein. Seine Augen waren so schön, und er hatte beinahe lächerlich lange Wimpern. Sein Körper war muskulös, obwohl er den lieben langen Tag kochte und aß, das etwas längere Haar wellte sich leicht, und wie er dann die Augen halb schloss, als er mich betrachtete …


    Ich schlucke, spüre wieder diese vertraute Enge im Hals, als ob dort ein Kieselstein feststeckt. Das begann gleich nach Jimmys Tod - ich habe sogar meine Cousine Anne einmal gebeten, nachzusehen, ob da ein Tumor wäre, aber sie meinte, es handle sich um ein klassisches Paniksyndrom. Und jetzt ist es wieder da, schätze ich, weil ich, ähm, beschlossen habe, den nächsten Schritt zu tun. Oder so etwas.


    Ich werde erst wieder wirklich leben, wenn ich einen neuen Mann gefunden habe. Ich möchte heiraten und Kinder bekommen. Das möchte ich wirklich. Ich bin ohne Vater aufgewachsen und würde niemals freiwillig alleinerziehende Mutter werden. Und obwohl ich Jimmy mein Leben lang vermissen werde, ist es an der Zeit, weiterzumachen. Einen anderen Ehemann zu finden … ist eine gute Idee. Ganz bestimmt.


    Nur werde ich nie wieder jemanden so lieben wie Jimmy. Das ist die Wahrheit. Und wenn man bedenkt, wie am Boden zerstört ich nach Jimmys Tod war, ist das wahrscheinlich eine gute Sache. Ich möchte nicht noch einmal so etwas durchmachen. Nie wieder.

  


  
    3. KAPITEL


    Am Mittwoch radle ich durch den Ellington Park. Es ist ein wunderschöner Tag Anfang September, eine Meeresbrise würzt die salzige Luft mit dem Duft von Herbstlaub, das sich an den Spitzen schon zu verfärben beginnt. Bestens gelaunt trete ich in die Pedale. An so einem herrlichen Tag kann man unmöglich traurig sein.


    Mackerly auf Rhode Island, Neuengland, ist eine bezaubernde und winzige Stadt. Knapp hundert Meter vom Festland entfernt, leben hier zweitausend Bewohner. Im Sommer kommen weitere fünfhundert Touristen dazu. Ein Fluss mit Ebbe und Flut teilt die Insel, und jeder muss diesen Fluss überqueren, egal ob mit dem Auto oder zu Fuß.


    James Mackerly, dessen Vorväter auf der Mayflower nach Amerika kamen, hat unsere hübsche Stadt rund um ein großes Stück Land erbaut - Ellington Park, benannt nach der Familie seiner Mutter. Am äußersten Ende des Parks befindet sich die Grünanlage der Stadt, die unter anderem durch einen Fahnenmast zu Ehren der im Krieg gefallenen Einwohner besticht. Dort steht auch die Statue unseres Gründervaters. Südlich erstreckt sich der Memorial Friedhof, der wiederum in den eigentlichen Park führt - Kieswege, blühende Bäume, der bereits erwähnte Fluss, ein Spielplatz, ein Fußball- und ein Baseballplatz. Der Park ist mit Ulmen und Ahornbäumen gesprenkelt und von einer schönen Sandsteinmauer umschlossen. Weiter die Narragansett Bay hinauf liegen Jamestown und Newport, weshalb das winzige Mackerly von Touristen oft übersehen wird. Was die meisten von uns in Ordnung finden.


    Die ehemalige Segelbootwerft, in der Ethan und ich wohnen, liegt genau gegenüber vom Parkeingang. Bunny‘s wiederum befindet sich gegenüber vom Nordeingang mit Blick auf die Grünanlage und die Statue von James Mackerly auf seinem Pferd Trigger (okay, der Name des Pferdes ist nicht bekannt, aber wir alle nennen es so). Wenn ich ein normaler Mensch wäre, würde ich über die kleine Fußgängerbrücke fahren, dann die herrlichen Wege durch den Park genießen, anschließend mit dem Fahrrad an der Hand den Friedhof durchqueren und auf der anderen Seite in die Grünanlage gegenüber von der Bäckerei und den anderen Ladengeschäften gelangen: Zippy‘s Sport Memorabilia, das Gebäude gleich neben Bunny‘s, Lenny‘s Bar, Starbucks und Gianni‘s Ristorante Italiano. Dieser Weg wäre nur ungefähr eine halbe Meile lang. Aber ich bin nicht normal, ich umfahre den Park, biege auf die Park Street ein und überquere den Fluss auf der Bridge Street, um wieder auf die Main Street zu fahren. Alles in allem sind das ungefähr drei Meilen.


    Ich mag den Friedhof nicht. Ich liebe den Park, aber den Friedhof kann ich einfach nicht betreten. Stattdessen fahre ich um ihn herum. Jeden Tag, ein gutes Ausdauertraining.


    Ich ducke mich unter einem tief hängenden Ast hindurch und radle an der Friedhofsmauer entlang. Unter einem großen Kastanienbaum sehr nahe an der Straße liegt das Grab meines Vaters. Robert Stephen Lang, 42 Jahre, geliebter Vater und Ehemann. „Hi, Daddy“, rufe ich beim Vorbeifahren.


    Selbst bevor mein Vater starb und lange vor Jimmys Tod habe ich den Friedhof gehasst, und zwar aus gutem Grund. Als ich vier war, starb Iris‘ Mann Onkel Pete (Speiseröhrenkrebs, nachdem er ein Leben lang filterlose Zigaretten geraucht hat). Man hatte mir nicht erlaubt, ihn zu besuchen - ein Sterbehospiz ist nicht gerade der passende Ort für Kinder -, und deswegen habe ich nicht gewusst, wie abgemagert er am Schluss ausgesehen hatte. Der Sarg war bei der Totenfeier geschlossen, an den Wänden hingen Fotos des jüngeren und gesünderen Pete.


    Jedenfalls gingen wir alle zum Friedhof, die Männer in dunklen Anzügen, jede Menge schwarze Schirme schwebten über den Trauergästen. Es war ein nasser Frühling gewesen, der Boden vom Regen aufgeweicht. Unsere Schuhsohlen versanken in der Erde, Wasser drang in unsere Schuhe. Es war furchtbar traurig - all die weinenden Erwachsenen machten mir als Vierjähriger Angst. Und dann wurde alles noch viel schlimmer.


    Cousin Stevie (der später den giftigen Efeu verspeisen sollte) war zu diesem Zeitpunkt acht Jahre alt. Wir alle standen um das Grab herum, als der Priester das Gebet sprach. Stevie langweilte sich - sein eigener Dad lebte noch (er sollte erst drei Jahre später bei einem Zugunglück sterben). Für Stevie war damals alles langweilig. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sich zurückgehalten, da Rose ihm mit seinem eigenen sofortigen Tod gedroht hatte, falls er sich nicht benähme. Aber jetzt konnte er es nicht mehr länger aushalten.


    In der Nacht zuvor hatte es wie gesagt heftig geregnet, es war matschig, meine Mutter weinte, und es war viel lustiger, Stevie anzusehen als meine trauernde Mommy.


    Stevie war also gelangweilt und beschloss, etwas dagegen zu unternehmen. Etwas sehr Dummes, könnte man sagen. Er vergrub die Schuhspitze in die nasse Erde, und ein Klumpen Matsch landete mit lautem Klatschen im Grab. Stevie war fasziniert und überlegte, ob er noch einen Erdklumpen zum Fallen bringen könnte, ohne dass es seine Mutter bemerkte. Ganz bestimmt. Also noch einen. Größer diesmal. Klatsch. Was für ein hübsches Geräusch.


    Die Erwachsenen brummten sich gerade durch das Vaterunser. Stevie blickte auf, sah, dass ich ihn beobachtete, und beschloss, sich vor seiner kleinen Cousine noch mehr aufzuspielen. Also vergrub er den Schuh bis zum Knöchel, wühlte in der Erde herum und ließ eine kleine Schlammlawine ins Grab stürzen. Dabei verlor er das Gleichgewicht und stolperte mit den Armen rudernd nach hinten. Als er dabei gegen den Sarg knallte, sorgte er dafür, dass dieser ein paar Zentimeter über den Rand des Grabes rutschte. In Zeitlupe glitt er dann in das Loch hinein, und der Sargdeckel sprang auf.


    Onkel Petes Leiche - oh mein Gott, wie schrecklich, auch nur daran zu denken -, Onkel Petes abgemagerte Leiche fiel heraus, hing für einen Moment in der Luft und landete dann mit einem schrecklichen Geräusch in seinem nassen Grab.


    Die Schreie kann ich noch immer hören. Tante Rose kreischte, Onkel Larry, der instinktiv wusste, dass sein Sohn dafür verantwortlich war, schlug Stevie mehrmals auf den Hintern. Stevie heulte laut auf. Iris wurde ohnmächtig. Neddy und Anne schrien und schluchzten. Mein Vater zog meine schwangere Mutter von dem fürchterlichen Anblick weg. Und ich, ich stand da wie erstarrt und schaute hinunter auf das Ding, das meinem Onkel Pete kein bisschen ähnlich sah.


    Vier Jahre später, vom Weinen vollkommen dehydriert und in Panik, dass ihm etwas Ähnliches wie Onkel Pete widerfahren könnte, wurde ich während der Beerdigung meines eigenen Vaters ohnmächtig und wäre - so geht die Familienlegende - beinahe selbst in das Grab gestürzt.


    Ich würde mal behaupten, das sind ausreichend Gründe, um eine Friedhofphobie zu entwickeln. Was Jimmys Beerdigung betrifft - daran kann ich mich kaum noch erinnern. Ich weiß nur, ich zitterte so heftig, dass ich ohne Ethans Arm um meine Schulter nicht hätte stehen können.


    In Wahrheit jagen mir nicht alle Friedhöfe eine Heidenangst ein. In der Grundschule haben wir mal einen Ausflug zu einem historischen Friedhof nicht weit von Mackerly gemacht, und das war vollkommen in Ordnung für mich. Einmal haben Jimmy und ich das Wochenende in Orleans auf Cape Cod verbracht und einen wunderschönen Friedhof entdeckt, auf dem wir sogar ein Picknick zwischen den Granitgrabsteinen und den uralten traurigen Geschichten veranstalteten. Doch diesen speziellen Friedhof, auf dem so viele Männer meiner Familie liegen - diesen Friedhof kann ich einfach nicht betreten. Nach der Beerdigung war ich kein einziges Mal an Jimmys Grab. Darauf bin ich nicht stolz. Es gibt mir das Gefühl, eine schlechte Witwe zu sein, aber ich bin einfach nicht in der Lage, durch dieses Tor zu gehen.


    Ich erreiche die Main Street, lasse meine Fahrradklingel ertönen, überquere dann die Kreuzung und flitze auf den Parkplatz der Bäckerei. Dort steht das Auto meiner Schwester. Oh, wie schön!


    Jorge kommt gerade aus der Tür. „Hast du das Baby gesehen?“, frage ich. Er nickt grinsend. „Ist sie nicht hübsch?“


    Wieder nickt er, Lachfältchen um die Augen.


    „Bis später, Jorge.“ Er kommt später für die Nachmittagsauslieferungen zurück.


    „Hi, Cory!“, rufe ich und drücke mich geschickt an den schwarzen Witwen vorbei, um einen Blick auf das Baby zu erhaschen. „Oh. Oh wow. Oh Corinne.“ Zwar habe ich Emma gestern erst gesehen, aber die Anfangsbegeisterung muss erst noch nachlassen. Das Baby schläft in den Armen meiner Schwester, die Haut rosa und weiß, die Lider so neu und durchsichtig, dass ich die Venen sehen kann. Es schürzt niedlich die Lippen, als es im Schlaf zu saugen beginnt.


    „Sie hat Wimpern!“, verkünde ich erstaunt.


    „Nicht so nah ran, Lucy“, murmelt Corinne und fischt ein Reisefläschchen Purell aus der Tasche. „Du bist eine Bazillenschleuder.“


    Ich schaue meine Schwester an. Ihre Augen sind feucht. „Alles in Ordnung, Cor?“


    „Mir geht es großartig“, wispert sie. „Ich mache mir nur Sorgen um Chris. Er ist letzte Nacht zweimal aufgewacht, weil das Baby geschrien hat. Er braucht seinen Schlaf.“


    „Nun, du auch“, hebe ich hervor, während ich gehorsam meine Hände mit Desinfektionsmittel einreibe.


    „Er braucht ihn mehr.“ Corinne steckt die Decke um Emma fest. „Er darf nicht schlappmachen. Er könnte krank werden.“


    Meine Tante Iris wuselt herbei, sie trägt wie üblich ein Flanellhemd aus der Männerabteilung. Sie hält Corinne die Hände hin. „Vollkommen steril, Corinne, Liebes. Gib mir das Baby. Und setz dich hin.“


    „Ich nehme das Baby!“ Meine Mutter schwebt herbei wie eine Königin. Heute trägt sie rote Lacklederschuhe mit acht Zentimeter hohen Absätzen und ein rot-weißes Seidenkleid (Mom backt niemals - sie kümmert sich ausschließlich ums Management). Sie stellt eine Tasse Kaffee und ein paar Kekse für Corinne auf den Tisch und streckt die Arme aus. Zaghaft überlässt Corinne ihr das Baby.


    Moms Gesicht wird ganz weich vor Liebe, als sie ihr einziges Enkelkind ansieht. „Oh, du bist einfach perfekt. Ja, das bist du. Lucy, kümmere dich um Mr. Dombrowski.“


    „Hi, Mr. D.“, sagte ich zu dem neunundsiebzigjährigen Mann, der jeden Nachmittag in die Bäckerei kommt.


    „Guten Tag, meine Liebe“, murmelt er und betrachtet forschend unsere Vitrine. „Nun, das hier sieht interessant aus. Was ist das?“


    „Das sind Kirschtörtchen.“ Ich erschauere leicht. Iris pampt dafür einfach einen Löffel Dosenkirschen auf tiefgefrorenen Teig. Nicht ganz das, was ich machen würde. Nein, ich würde diese wunderbaren Paoniakirschen aus Colorado nehmen - in Providence gibt es einen Laden, der sie extra einfliegen lässt. Etwas Zitronenquark, einen Klacks Sahne, Zimt, vielleicht einen Spritzer Balsamico-Essig, um die Süße zu betonen, wobei ich wegen der Zitrone vielleicht eher …


    „Und das? Was ist das, meine Liebe?“


    „Das ist Aprikose.“ Auch aus der Dose, aber das lasse ich unerwähnt. Merkwürdig - meine Tanten können fantastisch backen, aber das heben sie sich für Familienfeiern auf. Für nicht ungarische, nicht blutsverwandte Menschen sind Dosenfrüchte gut genug. Und tiefgefroren (und noch mal und noch mal tiefgefroren) ist auch in Ordnung, die Leute würden ein gutes barak zserbo nicht mal erkennen, wenn es sie in den Hintern beißt.


    Mr. Dombrowski schlurft an der Theke entlang und mustert jedes einzelne süße Teilchen, das wir anbieten. Er kauft zwar nie etwas anderes als Quarktaschen, aber der nette alte Mann hat nicht gerade viel zu tun. Jeden Tag zu uns zu kommen und eine Quarktasche zu kaufen - deren eine Hälfte er zum Tee isst und die andere am nächsten Tag zum Frühstück - gibt seinem Tag etwas Struktur. Er schlappt weiter, murmelnd und Fragen stellend, als ob er entscheiden müsse, wie Deutschland nach dem Zweiten Weltkrieg aufzuteilen sei. Ich kann das gut verstehen. Mr. D. ist auch einsam.


    Als ich schließlich Mr. Ds kargen Einkauf in die Kasse tippe, geht Corinne ans Telefon und wählt eine Nummer. „Chris? Hi, Liebling, wie geht es dir? Wie fühlst du dich? Bist du okay?“ Sie schweigt einen Moment. „Ich weiß. Ich dachte nur, dass du vielleicht ein wenig müde bist. Mir geht es natürlich gut! Hervorragend. Oh, ihr geht es auch gut! Wunderbar! Sie ist perfekt! Das ist sie. Ich liebe dich auch. So sehr. Du bist ein wundervoller Vater, weißt du das? Ich liebe dich! Bis später. Liebe dich! Ich ruf dich später an!“


    Wie erwähnt lebt Corinne in der ständigen Angst, dass ihr zumindest äußerlich gesunder Mann am Rande des Todes stehen könnte. Früher haben Corinne und ich dem Familienfluch keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Sicher, Mom und die Tanten waren Witwen - sehr traurig, natürlich, aber das hatte doch nichts mit uns zu tun. Und doch, als ich Jimmy traf, dachte ich einen Augenblick lang, wie klug es wäre, sich in einen starken einen Meter fünfundachtzig großen Mann mit vielen Muskeln und wenig Cholesterin zu verlieben (ja, ich habe auf einer ärztlichen Untersuchung bestanden, als wir unsere Bluttests machten). Und möglicherweise schließen die meisten jungen Bräute auch nicht gerade eine saftige Lebensversicherung auf ihren Verlobten ab so wie ich.


    Jedenfalls, als Jimmy starb, verfestigte sich irgendwie die Idee in Corinnes Kopf, dass auch sie dazu bestimmt war, jung Witwe zu werden. Sie hat Christopher geheiratet, aber erst nach dem siebten Heiratsantrag. Sie kocht für ihn fett- und salzarme Speisen, sitzt jeden Tag mit der Stoppuhr in der Hand neben dem Crosstrainer, damit er sein fünfundvierzigminütiges Cardiotraining absolviert, und steht jedes Mal kurz vor einem Ohnmachtsanfall, wenn er im Restaurant Speck bestellt. Sie ruft ihn ungefähr zehnmal am Tag an, um sich zu vergewissern, dass er noch atmet, und um ihn an ihre unsterbliche Liebe zu erinnern. In jeder anderen Familie hätte man Corinne schon längst freundlich gedrängt, Medikamente zu nehmen oder eine Psychotherapie zu machen. Wir jedoch finden, dass Corinne sich klug verhält.


    „Also, was gibt es bei dir Neues, Lucy?“, fragt meine Schwester mit gerunzelter Stirn. Ihr Blick ist auf das Baby gerichtet, ihre Fäuste sind geballt, vermutlich zählt sie im Geiste die Sekunden, bis sie Emma wieder zurückbekommt.


    Ich hole tief Luft. Zeit, mit der Sprache rauszurücken. „Ich glaube, ich bin jetzt so weit, wieder einen Mann kennenzulernen“, verkünde ich laut und schlucke dann - da ist wieder dieser Kieselstein in meinem Hals.


    Meine vollmundige Erklärung fällt in sich zusammen wie ein zu kurz gebackener Biskuitkuchen. Iris’ und Roses Augen weiten sich vor Schock, ihre Münder klappen auf. Mom wirft mir einen verwirrten Blick zu und sieht dann wieder ihr Enkelkind an.


    Aber Corinne klatscht in die Hände. „Oh Lucy! Das ist fantastisch! Das … ist … Oh Süße, ich hoffe, du findest jemanden, der so wunderbar und perfekt ist wie Chris, und ich wünsche dir, dass du genauso glücklich wirst wie ich!“ Dann beginnt sie zu schluchzen und rennt zur Toilette.


    „Die Hormone“, murmelt Iris.


    „Ich habe nach Stevies Geburt eine Woche lang geheult“, stimmt Rose ihr zu. „Andererseits wog er viereinhalb Kilo, der kleine Teufel. Ich wurde mit mehr Stichen zusammengeflickt als ein Quilt.“


    „Ich habe monatelang geblutet. Die Ärzte lügen“, fügt Iris hinzu. „Und meine kebels - hart wie Steine. Ich konnte wochenlang nicht auf dem Bauch schlafen.“ Aus irgendeinem Grund ist es bei uns Tradition, weibliche Geschlechtsteile auf Ungarisch zu benennen.


    Doch meine Galgenfrist währt nur kurz. Die schwarzen Witwen drehen sich zu mir um. „Du willst wirklich noch mal heiraten?“, will Iris wissen.


    „Ach Lucy, bist du dir sicher?“, fragt Rose mit ihrer Piepsstimme und ringt die Hände.


    „Ähm, ich denke schon.“


    „Wie schön für dich“, sagt meine Mom mit lebhafter Unaufrichtigkeit.


    „Nach dem Tod von meinem Larry wollte ich nie wieder einen anderen Mann“, erklärt Rose.


    „Ich auch nicht“, ruft Iris. „Niemand konnte in Petes Fußstapfen treten. Er war die Liebe meines Lebens. Ich konnte mir nie vorstellen, mit einem anderen zusammen zu sein.“ Sie sieht mich an. „Damit will ich nicht sagen, dass du das genauso halten musst“, fügt sie etwas verspätet hinzu.


    Die Glocke über der Eingangstür klingelt, und Captain Bob kommt herein, ein alter Freund meines Vaters. Bob besitzt ein Zwölf-Meter-Boot, mit dem er Touristen für eine Stunde um die Insel schippert und ihnen dazu aufregende und nicht verbürgte Geschichten aus der Gegend erzählt. Das weiß ich, weil ich als Nebenjob öfter sein Boot steuere.


    „Hallo, Daisy. Es ist heute ein wunderschöner Tag, nicht?“ Sein durch zu viel Sonne und Irish Coffee gerötetes Gesicht wird sogar noch röter. Er ist seit Jahrzehnten in meine Mutter verliebt. „Und wen haben wir denn da?“ Captain Bob macht einen Schritt auf meine Mom zu.


    Mom dreht sich weg. „Meine Enkelin. Atme sie nicht an. Sie ist erst fünf Tage alt.“


    „Natürlich. Sie ist sehr hübsch“, sagt Bob und sieht dabei zu Boden.


    „Was kann ich für dich tun, Captain Bob?“, frage ich. Außer dir eine Verabredung mit meiner Mom zu besorgen?


    „Ich nehme eine Quarktasche, wenn das in Ordnung ist.“ Er lächelt dankbar.


    „Natürlich ist das in Ordnung.“ Der arme Kerl kommt jeden Tag herein, um meine Mutter anzustarren, der es die größte Freude bereitet, ihn im Gegenzug anzumeckern. Vielleicht sollte das meine erste Dating-Lektion sein: Behandle Männer schlecht, und sie lieben dich für immer. Andererseits musste ich Jimmy nie schlecht behandeln. Es reichte ein einziger Blick.


    Meine Schwester kommt mit verheulten Augen von der Toilette zurück. „Ich muss sie jetzt stillen“, ruft sie. „Meine Brüste platzen gleich. Oh, hi, Captain Bob.“


    Bob, der zusammengezuckt ist, murmelt einen Glückwunsch, dann schnappt er sich die Quarktasche und das Wechselgeld.


    „Ist Stillen hygienisch?“, wundert sich Rose.


    „Aber natürlich. Das ist das Allerbeste für das Baby.“ Iris dreht sich zu Captain Bob um. „Meine Tochter ist Lesben-Ärztin. Frauenärztin. Sie sagt, dass Stillen das Beste ist.“ Es stimmt, dass Anne lesbisch ist und Frauenärztin - aber sie ist keine Ärztin für Lesben (oder nicht nur), auch wenn Iris‘ Beschreibung immer so klingt. Bob murmelt etwas, dann macht er sich mit einem weiteren sehnsuchtsvollen Blick auf meine Mutter davon.


    „Ich habe nie gestillt“, sagt Rose nachdenklich. „Zu meiner Zeit haben nur Hippies gestillt. Die duschen nicht jeden Tag, weißt du. Die Hippies.“


    Corinne geht mit ihrem Baby zum einzigen Tisch im Bunny‘s - die schwarzen Witwen wollen die Kunden nicht dazu ermutigen, sich länger als nötig in der Bäckerei aufzuhalten. „Wir sind hier nicht bei Starbucks“, verkünden sie gerne. „Wir lassen uns unser Essen nicht per Lastwagen liefern. Holt euch euren Schickimicki-Kaffee doch woanders.“ Meine Tanten sind einer der Gründe, warum Starbucks nebenan dermaßen floriert.


    Corinne zieht diskret ihr T-Shirt hoch, fummelt an ihrem BH herum und bringt das Baby dann in Position. Sie zuckt kurz zusammen und schnappt nach Luft, doch als sie meinen Blick bemerkt, legt sie sofort ein Lächeln auf.


    „Tut das weh?“, frage ich.


    „Ach was“, lügt sie. „Ist nur ein bisschen … Ist schon gut. Ich werde mich daran gewöhnen.“ Schweiß bricht ihr auf der Stirn aus, und ihre Augenlider flattern vor Schmerz, aber das Lächeln bleibt.


    Wieder bimmelt es. Diesmal kommen zwei Kunden herein. Parker und Nicky.


    „Nicky!“, kreischen die schwarzen Witwen und fallen über den kleinen Kerl her wie Geier auf frisch überfahrene Tiere. Der Junge wird geküsst und geherzt und angebetet. Er grinst mir zu, und ich winke, mein Herz schwillt an vor Liebe. Er ist ein wunderschöner Junge, das Ebenbild von Ethan.


    „Gibt es Zuckerguss?“, fragt er, und meine Mutter und Tanten schieben ihn in die Backstube, um ihn mit Zucker vollzustopfen.


    „Zucker ist nicht gut für ihn, Parker“, klärt meine Schwester sie auf, während sie sich den Schweiß von der Stirn wischt. „Du solltest nicht erlauben, dass sie Nicky Zucker geben.“


    „Na ja, meine Tanten haben mir beigebracht, wie man sich nach dem Essen übergibt„, entgegnet Parker ruhig, “dagegen scheint mir etwas Zuckerguss ziemlich harmlos zu sein.„ Sie lächelt mir zu. “Hi, Luce.“


    „Hi, Parker“, antworte ich, ebenfalls lächelnd.


    Parker und ich sind Freundinnen. Das liegt vielleicht daran, dass sie eine der wenigen ist, die mich nicht schon kannte, bevor ich Witwe wurde, und vielleicht auch daran, dass ich großzügig darüber hinwegsehe, wie groß, schlank, nett und reich sie ist. Auf jeden Fall sind wir befreundet. Das Erste, was sie je zu mir sagte (nachdem sie gerade erfahren hatte, dass ich die Witwe bin) war: „Himmel! Wie beschissen!“ Keine Plattitüden, keine peinliche Mitleidsbekundung. Das fand ich ziemlich erfrischend. Und ich war geschmeichelt, als sie mich nach der Trennung von Ethan anrief und noch mehr, als sie mich dann detailliert an ihrer Schwangerschaft teilhaben ließ. Zu dieser Zeit packten mich alle anderen noch mit Samthandschuhen an. Erwähne bloß keine Kinder - sie ist Witwe. Sag nichts über dein Liebesleben - sie ist Witwe. Doch Parker hat einfach nur mich gesehen - ich war Witwe, ja, aber vor allem ein Mensch. Sie wären überrascht, wie selten so was vorkommt.


    „Das ist also die Kleine“, sagt Parker jetzt und beugt sich vor, um Emma anzusehen, die gierig trinkt wie ein Student bei einer wilden Bierparty. „Wow, sie ist wirklich hübsch, Corinne.“


    „Danke.“ Corinne wendet sich mit dem Baby ab, um möglichen Ebola- oder Tuberkuloseviren aus dem Weg zu gehen. „Lucy, könntest du mal eben für mich Chris’ Nummer wählen? Ich möchte nur hören, ob es ihm gut geht.“


    „Du hast gerade mit ihm gesprochen.“


    „Ich weiß.“ Eine Träne läuft ihr über die Wange.


    „Geht es dir gut, Süße?“, frage ich. „Sind das wirklich nur die Hormone?“


    „Mir geht es wunderbar.“ Sie lächelt mich unter Tränen an.


    Ich tue, worum sie mich gebeten hat, und reiche ihr das Telefon. Corinne, das Baby noch immer an sie geheftet, geht in eine Ecke, um mit ihrem Mann zu sprechen.


    „Deine Schwester hat ein Problem“, bemerkt Parker und wirft einen Blick in die Backstube, um nachzusehen, ob ihr Sohn auch wirklich genug Zuckerguss bekommt. Dann setzt sie sich auf Corinnes Stuhl.


    „Das stimmt. Wie war dein Wochenende?“


    „Toll. Ethan ist vorbeigekommen, und wir haben alle zusammen Tarzan geschaut. Und dann hat er ein Seil im Esszimmer angebracht, damit Nicky wie ein Affenmensch herumschwingen kann. Kann‘s kaum erwarten, dass mein Dad das sieht.“ Sie lächelt zärtlich. Das Esszimmer von Grayhurst (ja, das Haus hat einen Namen, was ich wahnsinnig cool finde) ist riesig.


    „Klingt gut.“ Ich zögere. „Ähm, also, stell dir vor. Ich habe beschlossen, dass ich wieder eine Beziehung haben möchte.“


    „Wirklich? Dann wird aus dir und Ethan jetzt ein richtiges Paar?“


    Parker weiß von Ethan und mir und unserem, ähm, Arrangement. Davon habe ich ihr an einem Abend mit zu vielen Mojitos und zu wenig Essen erzählt. Parker scheint kein Problem damit zu haben. Ich meine, als das mit uns anfing, waren sie schon lange getrennt.


    „Nein. Nicht Ethan. Er ist einfach … Nein.“


    „Er ist einfach was?“ Parker schnappt sich einen von den Keksen und beißt hinein. „Er ist fantastisch im Bett, wie ich mich vage erinnern kann. Natürlich ist das jetzt fast fünf Jahre her, und wir waren nur kurz zusammen, aber ich kann mich an das eine oder andere erinnern, was er mit mir getan hat …“


    „Pst!“ Ich blicke mich um und kann nur hoffen, dass die schwarzen Witwen nichts gehört haben. „Bitte, Parker!“


    „Was?“


    „Was? Ethan ist mein Schwager“, flüstere ich. „Und nur um es - wieder einmal - festzuhalten, sonst weiß niemand, dass wir uns, ähm, nähergekommen sind. Und so soll es auch bleiben, okay?“


    „Gut, davon abgesehen, dass er Jimmys Bruder ist - warum eigentlich nicht?“, fragt Parker jetzt mit gesenkter Stimme. „Er ist ein fantastischer Dad, was bestimmt ganz oben auf deiner Liste steht.“


    Ich blinzle. „Woher weißt du, dass es eine Liste gibt?“


    „Ach bitte. Natürlich hast du eine Liste. Wahrscheinlich farblich gekennzeichnet.“


    Ja, es gibt eine Liste, und ja, ausgezeichnetes Vaterschaftspotenzial steht tatsächlich unter den ersten drei Punkten, in Rot (nicht verhandelbar). Ich beiße mir auf die Lippe. „Also, Ethan ist einfach nicht, ähm, der richtige Typ.“


    „Außer im Bett?“, forscht Parker mit dämonischem Grinsen nach.


    „Pst, Parker! Jetzt komm schon!“ Sie kichert, und ich seufze. „Er ist einfach nicht … Also, vor allem will ich einen Ehemann, der nicht in nächster Zeit stirbt. Und Ethan springt ständig irgendwo runter und fährt Motorrad und so was.“


    „Er trägt einen Helm.“


    „Das reicht nicht.“


    „Also steht Unsterblichkeit auch auf deiner Liste?“ Sie hebt eine perfekt gezupfte Augenbraue.


    „Natürlich nicht. Ich bin ja nicht unrealistisch. Aber ja, geringes Risiko in Bezug auf verfrühten Tod ist auch auf der Liste.“ Ganz oben, um genau zu sein. Parker grinst. „Es ist einfach eine Tatsache, dass Ethan zwar ein toller Mann ist, aber einfach nicht der Richtige für mich, okay? Und du weißt ganz genau, was ich damit meine, weil du mir damals dasselbe gesagt hast, obwohl ihr wirklich eine hübsche Familie seid und noch ein paar kleine Nickys hättet zeugen können.“


    Parker lächelt. „Weißt du schon, dass er zurück nach Mackerly gezogen ist?“


    Ich starre sie an. „Ethan?“


    „Ja, Blödi.“


    „Wie meinst du das?“


    Parker beißt in einen weiteren Keks. „Er hat einen Job in der Zentrale von International Food in Providence angenommen, damit er näher bei Nick lebt und ihn immer sehen kann, nicht nur an den Wochenenden.“


    „Oh.“ Ich bin leicht gekränkt, dass ich davon nichts wusste. Stimmt, er hat am Freitagabend erwähnt, dass er mir etwas erzählen wollte, hat es dann aber wohl vergessen. „Wow. Das sind ja tolle Neuigkeiten.“


    „Hm. Wie auch immer. Er wohnt seit diesem Wochenende ständig hier.“


    „Toll. Das ist gut. Gut für Nicky auf jeden Fall.“


    „Mommy. Ich habe blauen Zuckerguss gegessen!“ Nick stürmt herein, der untere Teil seines Gesichts blau von der abscheulichen Lebensmittelfarbe, die Rose für ihren Zuckerguss benutzt (ich würde ja nur Buttercreme nehmen, aber Rose ist nun mal die Kuchendekorateurin im Bunny‘s, unabhängig davon, dass meine Glasuren viel besser schmecken).


    „Das ist toll, Kumpel!“, ruft Parker. „Gib mir einen blauen Kuss, okay?“ Sie beugt sich vor und spitzt die Lippen. Nicky gehorcht kichernd.


    „Du auch einen, Tante Wucy?“ Obwohl er seit Kurzem das L beherrscht, nennt er mich noch immer „Wucy“, was ich ganz und gar unwiderstehlich finde.


    „Aber klar, Liebling.“ Er klettert auf meinen Schoß, und ich atme seinen Geruch ein, Salz und Shampoo und Zucker, und drücke ihn einen Moment lang fest an mich, bevor er sich aus meinen Armen windet, um mit seinen Matchboxautos zu spielen.


    „Ich muss los. Bücher scheiben.“ Parker seufzt dramatisch.


    Parker ist Autorin einer erfolgreichen Kinderbuchreihe - The Holy Rollers, Kinderengel, die aus dem Himmel auf die Erde kommen, Rollerskates anlegen und sterblichen Kindern helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Parker hasst die Holy Rollers leidenschaftlich und hatte den ersten Band als Farce geschrieben - die Geschichte war so klebrig süß, dass einem die Zähne wehtaten. Doch ein ehemaliger Harvard-Kollege, der inzwischen die Kinderbuchabteilung eines riesigen Verlages leitet, hat den Zynismus in ihren Worten gar nicht bemerkt. Inzwischen sind die Holy Rollers in vierzehn Sprachen übersetzt worden.


    „Worum geht es diesmal?“


    Sie lächelt. „Es heißt ‚The Holy Rollers und der große böse Rüpel‘. Gott steigt aus dem Himmel herab, um Jason, einem Siebtklässler, der den Mitschülern Geld stiehlt, einmal anständig den Arsch zu versohlen.“


    „Jason den Arsch versohlen!“, wiederholt Nicky, der gerade ein Auto über die Fensterscheibe zieht.


    „Huch. Erzähl Daddy nicht, dass ich das gesagt habe, ja?“ Parker packt Nickys Matchboxautos in ihre butterweiche Lederhandtasche. „Soll ich mal Ausschau halten?“


    „Wonach?“, frage ich.


    „Nach einem Ehemann?“


    „Oh, klar. Schätze ich.“


    „Na, das klingt ja mal überzeugend.“ Sie zwinkert mir zu, nimmt meinen Neffen an der Hand und verlässt mit wehenden Haaren die Bäckerei.

  


  
    4. KAPITEL


    Ethan kam zwei Jahre später auf die Johnson & Wales als ich. Ich kannte ihn nicht, denn die Mirabellis sind erst nach Mackerly gezogen, als ich schon aufs College ging. Sie kamen aus Federal Hill, dem italienischen Teil von Providence, und ihr Restaurant war sofort ein großer Erfolg. Ich hatte ein- oder zweimal dort gegessen, aber nie einen von ihnen getroffen, bis Ethan eines Tages, als ich gerade im Park vor dem College lag und Skizzen für Tortendekorationen machte, auf mich zusteuerte.


    „Bist du nicht dieses Bäckermädchen aus Mackerly?“, fragte er. Ich nickte grinsend.


    „Ich bin Ethan Mirabelli“, sagte er. „Meiner Familie gehört das Gianni‘s. Kennst du es?“


    „Aber klar, dort gibt es das beste Essen diesseits von Providence.“ Ich schirmte meine Augen gegen die Sonne ab, um einen besseren Blick auf den jungen Ethan werfen zu können. Ziemlich süß. Lebhafte braune Augen, schelmisches Lächeln. „Arbeitest du auch dort?“


    „Noch nicht. Mein Bruder und mein Vater sind die Chefköche, aber vielleicht irgendwann mal. Und was ist mit dir? In welchem Fachbereich bist du?“


    „Konditorin. Ich bin ganz wild auf Desserts.“


    „Sie liebt also Süßes“, murmelte Ethan und musterte mich interessiert. Er flirtete mit mir. „Du musst mal ins Restaurant kommen und das Tiramisu meiner Mutter probieren. Das beste Tiramisu in vier Staaten. New York eingeschlossen.“


    Wir wurden sofort Freunde. Wir hingen zusammen ab, trafen uns mehrmals die Woche zum Lunch, saßen nebeneinander auf den alten Sesseln im Cable Car Theater, sahen uns alte Filme an und kicherten viel zu laut über die Liebeszenen. „Sex auf Deutsch“, meinte Ethan mal. „Wie furchtbar.“ Das Paar neben uns starrte uns an und flüsterte sich etwas zu - auf Deutsch -, worauf wir in wieherndes Gelächter ausbrachen.


    Aber wir blieben nur Freunde. Er war gerade in seinem ersten Jahr, ich in meinem letzten, und in diesem Alter spielte das noch eine Rolle - mit fast zweiundzwanzig fühlte ich mich so viel älter als dieser Neunzehnjährige. Wenn wir ausgingen, durfte er kein Bier trinken - zumindest nicht legal -, und ich hatte schon meine ersten Bewerbungsgespräche mit Hotels und Restaurants, während sein Abschluss noch Jahre entfernt war. Obwohl er ziemlich süß und wirklich witzig war, fehlte, wie man so sagt, das gewisse Etwas. Wir haben nie Händchen gehalten oder uns geküsst oder so. Wir waren einfach nur Kumpels.


    Ein paar Monate nachdem wir uns kennengelernt hatten, fuhren wir gemeinsam nach Mackerly, und er nahm mich mit ins Gianni‘s.


    „Hey, Leute“, rief er, als wir in die Küche gingen.


    „Hey, College-Boy, wie nett, dass du mal vorbeikommst und die Arbeiterklasse besuchst“, hörte ich eine Stimme. Dann drehte Jimmy sich um. Und es war um mich geschehen.


    Seine Augen hauten mich als Erstes um - blaugrün und unfassbar schön. Genau wie der Rest seines Gesichts. Umwerfende Wangenknochen, tolle Lippen, ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Ich nahm alles wahr - die goldenen Härchen auf seinen muskulösen Unterarmen, eine Verbrennung an der Innenseite seines Handgelenks, wie der Puls an seinem gebräunten Hals schlug, an dem ich am liebsten sofort mein Gesicht vergraben hätte. Mir war gar nicht klar, dass ich ihn anstarrte - und er mich -, bis Ethan sich räusperte.


    „Das ist mein Bruder Jimmy“, sagte Ethan. „Jim, das ist Lucy Lang. Ihrer Familie gehört Bunny‘s Bakery.“


    Jimmy machte ein paar Schritte auf uns zu, aber statt mir die Hand zu reichen, sah er mich nur an, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Hi, Lucy Lang“, sagte er leise, woraufhin ich knallrot wurde. Ethan sagte auch etwas, aber das hörte ich nicht. Zum ersten Mal in meinem jungen Leben erfasste mich heftige Lust. Natürlich hatte ich hier und da einen Freund gehabt, aber das hier - das war etwas anderes. Mein Magen zog sich zusammen, mein Mund wurde trocken, meine Wangen brannten. Dann nahm Jimmy Mirabelli doch noch meine Hand, und ich wäre beinahe ohnmächtig geworden.


    Ein paar Stunden später rief Jimmy in der Bäckerei an und lud mich zum Essen ein. Ich sagte Ja. Natürlich sagte ich Ja. Und als Ethan und ich am Samstagabend wieder zusammen zum College zurückfuhren, bedankte ich mich bei ihm dafür, dass er mich seinem Bruder vorgestellt hatte. „Er ist ein toller Kerl“, meinte Ethan nur, dann hörte er sich an, wie ich von ihm schwärmte.


    Jimmy Mirabelli war das fehlende Puzzleteil in meinem Leben, wie ich schnell feststellte - ein Mann.


    Für meine Mom war es nicht leicht gewesen, Corinne und mich allein großzuziehen. Sie hatte ihr Bestes gegeben - dank Dads Lebensversicherung und Moms kleinem, aber regelmäßigem Einkommen aus der Bäckerei verfügten wir immer über ausreichend Geld. Mom war keine schlechte Mutter, aber immer etwas distanziert, sie fragte nicht, wohin wir gingen oder mit wem - sie sagte, dass sie uns vertraue, und dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr Kreuzworträtsel oder den Krimi, den sie gerade las.


    Als ich aufwuchs, beneidete ich jeden, der einen Dad hatte. Ich betete die Väter meiner Freundinnen regelrecht an und sehnte mich nach Anerkennung, Zärtlichkeit, Strenge, Regeln. Ich weiß noch, wie Debbie Keating, meine beste Freundin in der Schule, von ihrem Vater zusammengestaucht wurde, weil sie beim Schulball ein enges Oberteil und blauen Lidschatten trug. Junge, wie sehr ich mir einen Vater wünschte, der mich zusammenstauchte! Der mich beschützte und liebte, wie es nur Väter können. Ich erinnerte mich noch schwach daran, dass mein eigener Dad ein sehr guter Vater gewesen war, und ein guter Vater liebt seine Tochter wie niemanden sonst. Er vergöttert sie, hilft ihr aus der Patsche und verteidigt sie gegen mütterliche Strafpredigten. Er spornt sie an, zu werden, was immer sie sein will (Präsidentin, Astronautin, Prinzessin), und später im Leben sagt er ihr, welcher Junge gut genug für sie ist (keiner) und wann sie zum ersten Mal einen Freund haben darf (nie).


    Doch wegen des Fluchs der schwarzen Witwen waren die Männer in meiner Familie immer rar gesät gewesen. Ich hatte keine Onkel, keine Großväter, keine Brüder. Mein nächster männlicher Verwandter war Stevie, und von ihm habe ich ja bereits erzählt. Corinne und ich haben oft versucht, unseren Daddy zu uns zu rufen. Wir hockten im Schrank, wo meine Mutter noch immer seine Kleidung aufbewahrte, drückten unsere Gesichter in einen Mantel oder einen Pulli von ihm und sangen leise: „Daddy, Daddy, sprich mit uns, Daddy.“


    Mom dachte nie daran, einen neuen Mann kennenzulernen, aber ich stellte mir oft vor, dass sie wieder heiratete, irgendeinen netten, freundlichen Mann, der Corinne und mich wie seine eigenen Kinder lieben und uns verwöhnen würde, wie sie es nie tat. Einmal habe ich im Sommer in einem hübschen Restaurant in Newport als Bedienung gearbeitet, und Joe Torre - seinerzeit Manager der New York Yankees - kam mit seiner Frau zum Essen. Obwohl Rhode Island zur Red-Sox-Nation gehört und wir von klein auf gelernt haben, alles an New York zu hassen, fand ich Mr. Torre sehr nett. Seine Rechnung belief sich an diesem Abend auf einhundertzwölf Dollar. Er ließ fünfhundert Dollar auf dem Tisch liegen und eine Serviette, auf die er geschrieben hatte: „Der Service war ganz hervorragend. Vielen Dank, Joe Torre.“ Immer wenn ich mir einen Stiefvater vorstellte, kam mir Joe Torres trauriges Bulldoggengesicht in den Sinn.


    Man könnte also durchaus behaupten, dass ich nach einem Mann in meinem Leben hungerte, nicht unbedingt auf sexuelle Art und Weise, aber so wie ein Vegetarier sich nach einem Steak verzehrt, wenn der Duft von gegrilltem Fleisch in der Luft liegt. So wie ein Bewohner aus dem Mittleren Westen sich nach dem Meer sehnt, auch wenn er es nur einmal in seinem Leben gesehen hat. Wenn ein Mann in die Bäckerei kam, drängte ich mich vor, damit ich ihn bedienen konnte, egal, wie alt er war, und saugte diese ganze faszinierende Männlichkeit in mich auf - wie er sprach, stand, sich bewegte. Wie sich Lachfältchen um seine Augen bildeten, wenn er mich anlächelte, wie entschieden er das bestellte, was er wollte. Die kräftigen Finger, die Haare auf dem Handrücken, die Bartstoppeln im Gesicht.


    Als ich Jimmy kennenlernte, war Ethan mein engster männlicher Freund, aber er war einfach nur witzig. Ein Junge, oder in anderen Worten, kein Mann. Damals nicht.


    Jimmy - der war ein Mann. Stark, zuverlässig, groß, drei Jahre älter als ich, er war so selbstsicher und dominant. Er hat sein Leben lang als Koch gearbeitet und wusste genau, was er tat. Rasche, sichere Bewegungen, die Fähigkeit, schnelle Entscheidungen zu treffen - er war einfach sagenhaft.


    Ich fuhr nun immer öfter nach Hause, weil Jimmy an den Wochenenden natürlich nicht freimachen konnte. Gianni arbeitete mit seinem Sohn zusammen, schrie den Souschef oder die Beiköche an, und immer wenn er mich sah, gab er mir einen Kuss auf die Wange und nannte mich Jimmys Mädchen. Marie, die die Gäste bediente und der Schrecken aller Mitarbeiter war, platzierte mich immer am Familientisch und drängte mich, mehr zu essen, um „etwas Fleisch auf die Rippen“ zu bekommen. Ständig quetschte sie mich aus, ob ich Kinder wollte (ja), wie viele ich wollte (drei oder vier), und ob ich vorhätte, aus der Gegend wegzuziehen (auf keinen Fall). Dann lächelte sie und rechnete sich offenbar im Stillen aus, wie lange sie noch auf ein Enkelkind warten musste.


    Und dann kam Jimmy aus der Küche, plauderte ein wenig mit den Gästen, immer sehr herzlich und freundlich. Dabei hielt er nach mir Ausschau, und wenn er mich gefunden hatte, sah er mich einen Moment zu lange an und ließ mich so wissen, dass ich diejenige war, mit der er zusammen sein wollte. Dann ging er an mir vorbei zurück in die Küche, blieb kurz stehen, um mich zu küssen und mit seinen starken Händen meine Schulter zu drücken, und da saß ich dann, eingehüllt in Knoblauchduft und Begehren.


    Es war, als wäre ich mit einer lokalen Berühmtheit zusammen - mit jemandem, der immer sogar noch besser aussah als beim letzten Mal, der besser roch und bei dem mir ganz schwindlig wurde vor Liebe, wenn er die Arme um mich schlang und mich hochhob. Jeder kannte Jimmy, obwohl er erst etwa ein Jahr zuvor in die Stadt gezogen war, und er erinnerte sich an die Namen der Gäste, schickte ihnen einen Gruß aus der Küche an den Tisch, fragte nach den Kindern. Alle waren ganz verrückt nach ihm.


    Er war ein fantastischer Freund, schenkte mir Blumen, versteckte kleine Liebesbriefe in meinem Studentenzimmer, wenn er einmal Zeit hatte, mich in Providence zu besuchen, und rief mehrmals am Tag an. Immerzu sagte er mir, wie schön ich wäre, mit ihm war ich glücklicher als jemals zuvor in meinem Leben. Er betrachtete mich, wenn wir zusammen im Ellington Park im Gras lagen, der Fluss plätscherte vorbei, der Geruch des Wassers mischte sich mit Blumenduft, die Sonne brannte auf uns herab, und dann vergaß er, was er gerade hatte sagen wollen, streckte eine Hand nach mir aus, berührte mein Gesicht mit den Fingern oder küsste meine Hand oder - noch besser - legte den Kopf in meinen Schoß. „Das ist alles, was ich brauche“, sagte er dann. „Das und ein bisschen was zu essen.“


    Auch das Bunny‘s erlebte durch Jimmy einen Aufschwung. Er entschied, dass das Brot für Gianni‘s künftig bei uns gekauft wurde, außerdem empfahl er uns anderen Restaurants weiter. Der Lieferservice wurde ein riesiger Erfolg. Meine Mutter und die Tanten glaubten fortan, Jimmy könne auch übers Wasser gehen. „Dieser Jimmy“, sagten sie immer kopfschüttelnd. „Er ist wirklich etwas Besonderes, dieser Jimmy. Den musst du dir warmhalten, Lucy.“


    Was sie mir wirklich nicht erst zu sagen brauchten.


    Jimmy wartete bis zu meinem Abschluss, bevor er mir einen Heiratsantrag machte. Er lud mich eines Abends ins Gianni‘s zu einem späten Abendessen ein, nachdem alle anderen schon gegangen waren. Das machten wir ab und zu, stellten ein paar Kerzen auf und knipsten das Licht aus. Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie an diesem Abend alles schmeckte - wie süß die Tomaten waren, wie weich das Brot, die leichte Wodkasoße auf den perfekt gekochten Nudeln, das zarte, buttrige Hühnchen.


    Dann ging Jimmy in die Küche und kam mit zwei Portionen von Maries weltberühmtem Tiramisu zurück, eine kalte reichhaltige Mischung aus Schokoladencreme, Biskuit und Kaffeelikör und mit einer dicken Schicht Mascarpone obendrauf. Er stellte die Schale vor mich, und ich sah den Ring, den er in die Mascarpone gesteckt hatte. Ohne zu zögern, pickte ich ihn heraus, leckte ihn ab und steckte ihn mir an den Finger. Jimmy begann, laut und schmutzig zu lachen. Dann sah ich in sein lächelndes, unglaublich gut aussehendes Gesicht und wusste, dass ich diesen Mann für den Rest meines Lebens wie verrückt lieben würde.


    Offensichtlich ist es anders gekommen.


    Nachdem wir acht Monate verheiratet waren, fuhr Jimmy zu einer Küchenmesse nach New York. Er musste um fünf Uhr aufstehen, um rechtzeitig dort zu sein. Den ganzen Tag verbrachte er auf der Messe und informierte sich über neue Ofentechnologien und darüber, wie viel Zeit und Geld er durch einen Umbau seiner Küche sparen könnte. Er sah sich Hunderte neue Küchengeräte an und ging abends mit ein paar Kollegen essen.


    Es war nach Mitternacht, als er mich aus dem zwei Stunden von Mackerly entfernt liegenden New Haven anrief.


    „Du hast nicht zu viel getrunken, oder?“, fragte ich in unser Bett gekuschelt. Ich hatte auf ihn gewartet und war enttäuscht, dass er noch immer so weit weg war.


    „Nein, Baby. Nur ein Glas Wein, das ist alles. Du kennst mich doch.“


    Ich lächelte beruhigt. „Und du bist auch nicht zu müde, ja?“


    „Ein bisschen erledigt bin ich schon“, gestand er. „Aber es geht schon. Ich vermisse dich. Ich möchte einfach nur nach Hause kommen, dein schönes Gesicht sehen, dein Haar riechen und von dir vernascht werden.“


    Ich lachte. „Das ist witzig, weil ich nur dein schönes Gesicht sehen und ebenfalls vernascht werden möchte.“


    Ich sagte nicht: Halte zumindest mal kurz auf einem Parkplatz und mache einen Moment die Augen zu. Ich sagte nicht: Baby, wir haben noch unser ganzes Leben vor uns. Nimm dir ein Motelzimmer und leg dich schlafen. Stattdessen sagte ich: „Ich liebe dich, Schatz. Kann es kaum erwarten, dich zu sehen.“ Und er sagte dasselbe, und das war das Letzte, was er jemals sagte.


    Ungefähr einhundert Minuten nachdem wir aufgelegt hatten, schlief Jimmy hinter dem Steuer ein, prallte sechs Meilen vor Mackerly gegen einen Baum und war auf der Stelle tot. Und der Rest meines Lebens musste komplett neu geschrieben werden.


    „Wie schmeckt der Kuchen?“, frage ich Ash, meine siebzehnjährige Gothic-Nachbarin.


    „Fantastisch. Bist du sicher, dass du nichts davon willst?“


    „Ganz sicher. Ich habe das Rezept im letzten Kurs gezeigt, weißt du noch? Den kannst du selbst machen.“ Ash, die nicht viele Freunde in ihrem Alter hat, hilft mir manchmal bei meinen Backkursen.


    „Warum soll ich selbst backen, wenn ich direkt nebenan meine eigene Bäckerei habe?“ Sie isst noch ein riesiges Stück. „Hör auf, abzulenken, Lucy. Mach das fertig.“


    Da ich mich nach Gesellschaft gesehnt habe, habe ich Ash mit Kuchen aus Halbbitterschokolade und dem neuesten James-Bond-Film bestochen. Heute Abend nämlich melde ich mich in einem Datingportal an, was ich für die perfekte Art und Weise halte, jemanden kennenzulernen. Trotzdem zieht sich mein Magen zusammen. Schnell trinke ich mein Weinglas aus und drücke Fat Mikey einen Kuss auf den Kopf. Er blinzelt mir liebevoll zu, dann schlägt er mir, wankelmütig, wie nur Katzen sein können, seine Krallen in die Knie und springt von meinem Schoß.


    „Lucy, ich altere hier sozusagen in Windeseile“, meint Ash. „Ich habe morgen Schule, und meine doofe Mutter besteht darauf, dass ich gegen elf zu Hause bin.“


    „Tut mir leid, tut mir leid“, murre ich. Ich muss das jetzt tun. Wenn ich nicht zu einer Samenbank gehen möchte, ist das hier der schnellste Weg, zu bekommen, was ich will. Einen Ehemann und Kinder. Ich betrachte meine junge Freundin, die auch einen Freund gebrauchen könnte. Ihr Haar ist wie immer tiefschwarz gefärbt, ihre Augen sind dick mit Eyeliner umrandet, ihre Augenbrauen viel zu dünn gezupft. Vom Essen ist ihr schwarzer Lippenstift verschmiert, und darunter kommen schön geformte Lippen in hübschestem Rosa zum Vorschein.


    „Was starrst du mich so an?“, fragt sie. „Komm mal in die Gänge. Der Film dauert zwei Stunden.“


    Ich gehorche, tippe meine wichtigsten Daten ein und klicke dann weiter zum Fragebogen.


    „Hast du in letzter Zeit mal was von Ethan gehört?“, fragt Ash wie nebenbei. Sie ist seit Jahren in ihn verschossen.


    „Ähm, eigentlich nicht. Aber ich habe ihn heute auf dem Wasser gesehen. Er war segeln.“ Die Wahrheit ist, dass ich seit jener Nacht nicht mehr mit ihm gesprochen habe.


    „Wie cool.“ Sie errötet, dann zupft sie an der Sohle ihres schwarzen Stiefels.


    Ich unterdrücke ein Lächeln und sehe wieder auf den Bildschirm. Ich habe erst die Hälfte geschafft. Zu schade, dass ich nicht in einem Land lebe, in dem Ehen arrangiert werden. Die schwarzen Witwen könnten jemanden für mich auswählen - einen netten Mann, der nicht nach der großen Liebe sucht. Einander zu mögen würde reichen. Er würde für mich sorgen, ich würde für ihn sorgen, und wir würden gemeinsam einfach unsere Kinder aufziehen, anstatt wie verrückt ineinander verliebt zu sein.


    Fat Mikey läuft hinüber zur Balkontür, um in die Nacht zu starren. Wenn ich ihm die Tür öffnen würde, würde er über die Feuertreppe auf die Straße gelangen und dort irgendwas töten, um es mir zu bringen. Was seine Art ist, Liebe zu zeigen - im Innersten ist er so romantisch wie Tony Soprano. „Nicht heute, Kumpel“, erkläre ich ihm und klicke „Ahorn“ als Antwort auf die Wenn-Sie-ein-Baum-wären-Frage an. Endlich komme ich auf die Seite, die mir passende Männer in einem Umkreis von zwanzig Meilen vorschlägt. „Und hier sind sie“, rufe ich. Ash springt von der Couch und blickt mir über die Schulter.


    „Hey, das ist Paulie Smith“, verkündet sie. Paulie und ich spielen zusammen Baseball.


    „Ich frage mich, ob seine Frau davon weiß.“ Ich klicke den Nächsten an. „Oh, das ist Captain Bob. Gut zu wissen, dass er zumindest versucht, mit einer anderen als meiner Mutter anzubändeln.“


    „Total krass“, sagt Ash. „Hey, sieh dir mal den an.“ Sie tippt mit ihrem kurzen schwarzen Nagel auf den Bildschirm. „Der ist niedlich.“


    Ich schaue genauer hin. Soxfan212. Hübsche Augen, Anwalt, Single, keine Kinder.


    „Oops“, meint Ash dann. „Das ist ein K.o.-Kriterium, oder?“


    Soxfan212 segelt gern. Sofort sehe ich vor mir, wie er sich auf rauer See an ein umgekipptes Boot klammert, Regen prasselt, Haie drehen ihre Runden, und aus dem Rettungshubschrauber winkt jemand entschuldigend, als er abdreht, weil bei dem Wetter keine Rettung möglich ist.


    „Sorry, Soxfan“, sage ich.


    Genau diese Bilder von Tod und Ertrinken hatte ich heute Nachmittag im Kopf, als ich Ethan beim Segeln sah. Meiner Meinung nach war es viel zu windig, und Ethans Segelboot schnitt wegen des starken Windes für mein Empfinden viel zu schräg durch das Wasser. Er hatte mir grinsend zugewinkt, und ich musste mich schwer beherrschen, nicht die Küstenwache anzufunken, damit sie Ethan anweisen konnten, langsamer zu machen. Er ist ein guter Segler - hat einige Regatten und was weiß ich gewonnen -, aber ich finde es verrückt, sich so ins wilde Meer zu stürzen, allein, auf einem Boot, bei dem Wind. Auch wenn ich vermute, dass es beim Segeln genau darum geht.


    „Okay, machen wir weiter“, sagt Ash streng. „Hier, schreib eine kurze Beschreibung von dir.“


    „Richtig.“ Ich tippe pflichtbewusst los. Dreißig Jahre, keine Kinder, seit fünf Jahren Witwe. Suche Langzeitbeziehung, hoffe, jemanden zu finden, den ich nicht furchtbar lieben, aber auch nicht hassen muss. Gute Zähne wünschenswert.


    „Was meinst du?“, frage ich. „Werden die Typen jetzt Schlange stehen?“ Ash schüttelt nur den Kopf. Fat Mikey verdreht die Augen (ich schwöre), dann leckt er seine intimsten Stellen.


    „Du hast noch drei Minuten, dann starte ich den Film. Und du darfst nicht zuschauen, bevor du nicht fertig bist.“


    „Okay, Mama.“ Ich rufe mir meine winzige Nichte in Erinnerung, den unglaublich glücklichen Gesichtsausdruck meiner Schwester, wenn sie ihr Baby ansieht, mit einer Mischung aus Verwunderung, Stolz und Beschützerinstinkt. Ich denke an Nickys zappelige Umarmungen, wie er mir gestern begeistert erzählte, dass er eine haarige Raupe gefunden hat. Dann sehe ich Ash an, das netteste Mädchen, das ich kenne, egal wie sehr sie genau diese Tatsache hinter ihren hässlichen Klamotten und ihrem Make-up zu verstecken versucht.


    Deswegen lösche ich, was ich geschrieben habe, und tippe etwas Freundlicheres.


    „Sehr gut, Lucy“, lobt mich Ash. „Und jetzt schnapp dir ein Twinkie und schau dir das Wunder namens Daniel Craig an.“

  


  
    5. KAPITEL


    „Also? Wollen Sie mit ihr ausgehen? Sie ist wahnsinnig nett. Witwe. Natürlich hat sie getrauert, als ihr Mann, Gott hab ihn selig, gegen diesen Baum geprallt ist. Aber Prozac oder so etwas war nicht nötig, verstehen Sie? Und wie Sie sehen, hat sie eine hübsche Figur.“


    Tante Iris hat mich aus der Backstube gezerrt, als ich gerade dabei war, fünfzehn Roggenbrote aus dem Ofen zu holen. Ein Mann um die vierzig, klein, dicklich und mit schütterem Haar, steht wie erstarrt vor der Theke. Habe ich mir wirklich gewünscht, mich von den Witwen verkuppeln zu lassen? Das nehme ich hiermit zurück.


    „Tut mir wirklich leid“, sage ich hastig. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


    „Ähm, ich wollte nur … eine Quarktasche.“


    „Und Sie haben eine Quarktasche bekommen“, bemerkt Iris spitz. Dann starrt sie mich an. „Also, was denkst du?“


    „Ich bekomme noch Geld raus“, wisperte der Mann mir zu.


    „Kein Problem.“ Ich reiße meiner Tante den Zwanzigdollarschein aus den Fingern und drücke eine Taste auf der Kasse. „Nur eine Quarktasche? Oder darf es noch etwas sein?“


    „Sonst nichts! Ähm, ich meinte, nein, danke.“ Er wirft Iris einen misstrauischen Blick zu, dann wendet er sich wieder an mich. „Tut mir leid.“


    Iris bläht sich vor Empörung auf wie eine verärgerte Kröte. „Ach, sie ist für Sie also nicht gut genug, ist es das? Warum? Was ist an Ihnen denn so toll, Mister?“ Sie packt mich an den Schultern und schüttelt mich heftig. „Schauen Sie sich diese Hüften an. Sie ist dazu gemacht, Kinder zu gebären, ganz natürlich, sie braucht dafür keinen Kaiserschnitt. Fragen Sie meine Tochter. Sie ist Lesben-Ärztin.“ Tante Iris lässt mich los, verschränkt die Arme vor der Brust und starrt den Mann in Grund und Boden. „Ich habe auch zwei Kinder bekommen und nicht einen Tropfen Schmerzmittel gebraucht. Hat es wehgetan? Natürlich. Es waren Geburten, Himmel noch mal. Aber ich habe es hingekriegt. Habe es ausgehalten. Der Dammriss - gar nicht so schlimm. Hat mich jedenfalls nicht umgebracht.“


    Ich reiche dem Mann sein Wechselgeld. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag. Bis zum nächsten Mal.“


    Es wird kein nächstes Mal geben, das kann ich Ihnen versichern. Er stürmt aus der Tür. Ich würde sogar jede Wette eingehen, dass er nie mehr einen Fuß auf unsere Insel setzt.


    „Iris, vielleicht könntest du … ein bisschen dezenter sein?“


    „Womit?“ Sie schnappt sich gekränkt einen Lappen und beginnt, die tadellos saubere Theke abzuwischen. „Womit soll ich dezenter sein?“


    „Nun, wenn du mich das nächste Mal anpreist wie ein Rind bei einer Auktion.“


    „Du sagtest doch, dass du jemanden kennenlernen willst, und ich helfe dir dabei, das ist alles.“


    „Das hatte schon eher den Anflug von Zuhälterei, gemischt mit einem Geburtshilfe-Crashkurs.“


    „Stell dich nicht so an. In der Not frisst der Teufel Fliegen.“


    „Ich bin nicht in Not! Ich … ich werde schon selbst jemanden finden. Es ist wirklich nett von dir, dass du mir helfen willst, aber bitte belästige nicht unsere Kunden. Das Geschäft geht auch so schon schlecht genug.“


    „Mit unserem Geschäft ist alles in Ordnung“, schnaubt sie. „Nun hör sich das einer an. Das Geschäft läuft schlecht. Siebenundfünfzig Jahre schlecht laufende Geschäfte, wie? Damit haben wir dir immerhin dein Schickimicki-Studium finanziert, oder nicht? Hm?“


    „Ja, Tante Iris. Natürlich. Ich finde nur, dass wir viel mehr aus dem Laden machen könnten, wenn wir ein paar Tische aufstellen und Kaffee anbieten würden und …“


    Iris’ prächtiges Augenrollen wird durch die Türglocke unterbrochen. Das sonst eher strenge Gesicht meiner Tante wird umgehend weich vor kriecherischer Anbetung. „Oh, Grinelda! Hallo, hallo! Komm herein, Liebes! Wie schön, dass du uns besuchst.“


    Ich unterdrücke ein Seufzen.


    Grinelda, eine selbst ernannte Zigeunerin, kommt regelmäßig ins Bunny‘s und wird von meinen Tanten und meiner Mutter vergöttert. Zigeuner haben einen festen Platz in ungarischen Herzen, und für die schwarzen Witwen - allesamt streng katholisch - werden Grineldas prophetische Fähigkeiten höchstens von der Johannesoffenbarung übertroffen. Wie Madonna oder Cher hat Grinelda keinen Nachnamen, was nichts anderes bedeutet, als dass man sie bar bezahlen muss. Und wie die eben erwähnten Popstars wirft sich Grinelda gern mächtig in Schale. Heute nach dem Motto „Aufmerksamkeitsstörung trifft auf Kindergärtnerin im Zuckerrausch“. Langer glänzend violetter Rock, der hinten kürzer als vorn ist, weil er erst den langen Weg über Grineldas beeindruckenden Hintern zurücklegen muss. Rote Bluse, die Schulternaht mit einem Klebeband zusammengehalten, fusseliger schwarzer Schal, klimpernde billige Armreifen und schmerzhaft aussehende Ohrclips.


    Mit einer nach fünfzig Jahren kleiner Zigarillos ziemlich heiseren Stimme krächzt sie eine Begrüßung. „Daisy, Iris, Rose - eure geliebten Männer warten auf ein Wort von euch.“


    „Lucy, Liebling, sitz hier nicht einfach so herum, bring ihr etwas zu essen!“, trillert Tante Rose, die gerade aus der Backstube gestürmt kommt, wo sie eine Hochzeitstorte mit ihrer Spezialmischung aus Backfett und Puderzucker bestrichen hat. „Mach schon!“ Sie reißt ihre Schürze herunter und glättet mit einer Hand ihr Haar.


    Ich tue, was mir aufgetragen wurde, arrangiere zehn von Bunny‘s buntesten Keksen auf einem Teller und rühre drei Löffel Zucker in eine große „Nur für Mitarbeiter“-Tasse mit Kaffee.


    Meine Mutter kommt aus dem Büro und zieht dabei schnell ihren Lippenstift nach. „Oh, gut, da ist sie. Lucy, möchtest du auch eine Sitzung? Elektrolyse, vielleicht?“


    Auf ihren Schnurrbart-Witz gehe ich nicht ein. „Nein, danke. Mom, Grinelda hat ungefähr so übernatürliche Kräfte wie ein Farn. Und einhundert Mäuse für eine Sitzung? Ich finde wirklich nicht, dass ihr …“


    „Psst! Sie wird dich noch hören, Liebling. Sei still und geh in die Backstube, wenn du so zynisch sein willst. Geh! Husch!“ Mom nimmt mir den Keksteller aus der Hand und nähert sich Grinelda so ehrfürchtig wie die Heiligen Drei Könige dem Jesuskind. „Grinelda! Willkommen!“


    Ich fand es schon immer merkwürdig, dass meine kluge Mom genauso begeistert von Grinelda ist wie ihre Schwestern, aber ich schätze, jeder hat so seine Schwachstellen. Und obwohl ich wirklich nichts von Grineldas Fähigkeiten halte, riskiere ich einen verstohlenen Blick aus der Küche. Grinelda ist vielleicht eine Betrügerin, aber es macht immer Spaß, ihr zuzusehen.


    „Daisy, meine Liebe“, krächzt sie und durchbohrt mich mit ihrem Blick. „Wie schön, dich zu sehen. Ich fühle mich heute zwar etwas erschöpft, aber ich werde mein Bestes geben.“


    Die drei Schwestern flattern aufgeregt um Grinelda herum, die keine Zeit verliert und sich schnell zwei Kekse auf einmal in den Mund schiebt. Brösel versprühend sagt sie: „Ich bekomme eine Nachricht von …“ Meine Tanten und meine Mutter halten einander an den Händen. „Die Nachricht ist … L. Ja. Sie ist von einem Mann, dessen Name mit L beginnt. Kennt eine von euch einen Mann, dessen Name mit L beginnt?“


    „Kennt nicht jeder Mensch einen Mann, dessen Name mit L beginnt?“, frage ich freundlich aus dem Hintergrund, aber ich werde ignoriert.


    „Larry“, stößt Tante Rose aus. „Mein Larry.“ Als ob Grinelda den Namen ihres Ehemannes nicht wüsste. Sie betrügt die schwarzen Witwen schließlich schon seit Jahren.


    „Larry … Er möchte, dass du etwas weißt … Er ist noch immer bei dir. Wahre Liebe vergeht nie. Und immer, wenn du eine gelbe Blume neben einer roten Blume siehst, ist das ein Zeichen von ihm. Ein Zeichen, dass er dich liebt.“


    Die Tatsache, dass Grinelda auf dem Weg zur Bäckerei den Ellington Park durchquert und dass es im Park Tausende rote und gelbe Chrysanthemen gibt, die gerade prächtig blühen und von jedem Laden aus zu sehen sind, stört die liebe Rose nicht. Sie drückt eine Hand auf ihren prallen Busen. „Oh, ein Zeichen. Larry, Liebling, ich liebe dich auch, Schatz!“


    Ich kann nichts dagegen tun, dass mein Hals sich zusammenzieht. Natürlich lügt Grinelda das Blaue vom Himmel, aber der glückliche Ausdruck auf Roses Gesicht ist vermutlich die hundert Dollar wert.


    „Der Mann verblasst … und jetzt ist ein anderer da. Ein anderer Mann. Groß. Er humpelt. Sein Name beginnt mit P.“


    „Pete! Mein Pete!“, schreit Iris. „Er hat gehumpelt. Sein idiotischer Bruder hat ihm ins Bein geschossen!“


    Grinelda zündet sich eine Zigarre an. Sie zieht daran, nickt weise und stößt dann bläulichen Rauch aus. „Genau. Er humpelt.“


    Auch wenn ich nicht glaube, dass Grinelda Tote sehen kann, glaube ich durchaus, dass die Toten uns besuchen. Da sind diese verflixten Zehncentstücke, die ich an ganz ungewöhnlichen Stellen finde, mitten auf dem Küchentresen, zum Beispiel, oder in meiner Sockenschublade. Manchmal träume ich davon, dass Jimmy für ein Pläuschchen zurück auf die Erde kommt. In diesen Träumen sieht er immer umwerfend aus und schaut einfach mal vorbei. Die Witwen in der Selbsthilfegruppe haben mir versichert, dass so etwas ganz normal ist.


    Also liegt es nicht daran, dass ich nicht an solche Dinge glaube. Ich glaube einfach Grinelda nicht.


    Mein Brot braucht noch zwanzig Minuten, bis es fertig ist. Und so beschließe ich, auf der Main Street etwas frische Luft zu schnappen. Die Blätter sind nicht mehr so saftig grün wie im Sommer, die Sonne scheint sanft und golden. Ein älteres Paar geht langsam durch die Grünanlage, er an einem Stock, sie hat sich bei ihm eingehakt. Schön. Sie steuern auf den Friedhof zu, und ich schaue schnell weg.


    Der Duft von dunklem, schwerem Kaffee wabert aus dem Starbucks an der Ecke. Ich könnte eine starke Tasse Kaffee brauchen, denn ich habe mir bis zwei Uhr morgens „Jagd auf Roter Oktober“ angesehen, und mein müder Kopf lechzt nach Koffein. Aber natürlich kann ich da nicht reingehen. Starbucks ist unser Wettbewerber und wird von dem fiesesten Mädchen in ganz Mackerly geführt - Doral-Anne Driscoll.


    Gut, um fair zu bleiben, inzwischen ist sie nicht mehr das fieseste Mädchen. Sie ist die fieseste Frau. Ich kenne sie schon mein Leben lang. Sie lebt das Klischee der Großstadtproletin - jede Menge Löcher in den Ohren, Augenbrauen, in Nase und Zunge; Jeans, so eng, dass man das Kleingeld in ihrer Hosentasche zählen kann, ein selbstgefälliges Grinsen auf ihren dünnen und meist fluchenden Lippen. Schon mit vierzehn war sie tätowiert, sie rauchte, trank und schlief sich durch die Betten. Außerdem hegte sie immer schon eine tiefe Abneigung gegen mich, das sanftmütige und schüchterne Kind, das den Lehren gefallen wollte und im Kirchenchor sang.


    Im Gegensatz zu unseren meisten Mitschülern hat Doral-Anne Mackerly nie verlassen. Immer wenn das Wort „College“ fiel, begann sie zu höhnen und zu lästern - aus purem Neid, wie wir alle wussten. Sie arbeitete als Bedienung in einem Imbiss in Kingstown, und als dann das Gianni‘s eröffnete, bekam sie dort einen Job.


    Lange bevor ich Ethan oder Jimmy kennenlernte, erzählte Doral-Anne mir schon vom Gianni‘s. Jedes Mal wenn ich sie am Wochenende zufällig auf der Straße traf, fing sie davon an. Wie toll es wäre, dort zu arbeiten. Wie viel Geld sie verdiente. Wie fantastisch die Besitzer wären. Aufs College zu gehen - speziell auf meines - wäre was für Schwächlinge. Sie hingegen arbeite in der Gastronomiebranche! Und wahrscheinlich würde sie eines Tages Geschäftsführerin vom Gianni‘s werden.


    Das klingt gut, sagte ich, weil ich immer nett zu allen bin. Woraufhin sie nur noch gehässiger wurde. „Das klingt gut“, äffte sie mich nach. „Lang, du bist so eine bescheuerte kleine Schleimerin.“


    Als ich dann Jimmy traf, war Doral-Anne noch immer Kellnerin ohne Aussicht auf einen Geschäftsführerposten. Zwar traute sie sich nicht, mich im Gianni‘s anzumachen, da schließlich ihr Chef in mich verliebt war und mich wie Gold behandelte, aber Mann, wie sehr sie es hasste! Zusammengekniffene Augen jedes Mal, wenn ich das Restaurant betrat. Ruckartige Bewegungen. Übermäßig lautes Gelächter, um mir zu demonstrieren, wie viel Spaß sie hatte.


    Einen Monat nachdem Jimmy und ich ein Paar geworden waren, wurde Anne beim Klauen erwischt und gefeuert. Und weil sie vor mir mit dem Geschäftsführerposten getönt und ich nun einen Ehrenplatz in der Mirabelli-Familie innehatte, hasste sie mich daraufhin noch mehr.


    Daran änderte sich auch nichts, als ich Witwe wurde. Vier oder fünf Monate nach Jimmys Tod traf ich sie an der Tankstelle, sie war offensichtlich schwanger. Ich hatte gehört, dass der Vater des Kindes irgendein Motorradtyp war, der kurz in der Stadt gehalten hatte.


    „Gratuliere, Doral-Anne“, sagte ich pflichtschuldig.


    Sie drehte sich zu mir um, starrte mich mit zusammengekniffenen Augen böse an, streckte ihren schwangeren Bauch vor und strich mit beiden Händen darüber. „Ja. Es gibt nichts Schöneres als ein Baby. Ich bin so glücklich. Ich wette, du hättest auch gern eines, hm? Zu schade, dass Jimmy dich vor seinem Tod nicht noch geschwängert hat.“


    Sprachlos unterbrach ich den Tankvorgang, obwohl der Tank noch längst nicht voll war, stieg ins Auto und fuhr mit zitternden Händen und einem Eisklumpen im Magen nach Hause.


    Doral-Anne bekam ihr Kind - Leo - und ein paar Jahre später ein weiteres. Kate. Diesmal war der Vater wohl Cutty, der verheiratete Besitzer von Cutty‘s Bait & Boat Rental, und obwohl seine Frau ihn daraufhin verließ, weigerte er sich, seine Vaterschaft offiziell anzuerkennen. Doral-Anne arbeitete weiter als Kellnerin, mal hier, mal dort. Und dann, vor einem Jahr, eröffnete ein Starbucks in unserer kleinen Stadt, und Doral-Anne wurde als Geschäftsführerin eingestellt. So wie sie sich aufführt, hat Starbucks das Heilmittel für Krebs, Aids und die gemeine Erkältung entdeckt.


    Wo wir gerade vom Teufel sprechen. Doral-Anne taucht in diesem Moment in der Tür auf, einen Besen in der Hand. Als sie mich auf der anderen Straßenseite stehen sieht, versteckt sie den Besen hinter ihrem Rücken, die Muskeln ihrer dünnen Arme stehen hervor wie Seile. „Was geht, Lang?“, ruft sie über die Straße.


    „Hi, Doral-Anne“, antworte ich. „Wie geht‘s?“ Dann beiße ich mir auf die Zunge und wünsche, ich hätte nicht gefragt.


    „Fantastisch! Der Laden brummt! Aber das weißt du ja längst, weil so viele von euren Kunden jetzt zu mir kommen. Schätze, dein schickes College hat dir letztlich doch nicht so viel gebracht. Tja, bis dann!“ Sie schiebt sich ihre langen Ponyfransen aus der Stirn und geht wieder hinein.


    Mit zusammengebissenen Zähnen schimpfe ich mich leise aus, weil ich ihr diese Gelegenheit gegeben habe. Aber ich muss sowieso zurück in die Bäckerei. Meine innere Uhr sagt mir, dass das Brot in fünf Minuten fertig ist.


    Wie immer tröstet mich der Duft von Brot. Nicht dass Doral-Anne echten Schaden bei mir angerichtet hätte - sie ist einfach bösartig, das ist alles. Das Murmeln der schwarzen Witwen, die mit ihren geliebten Verstorbenen kommunizieren, dringt in die Backstube. Ich öffne den Ofen. Ah. Fünf Dutzend Laibe Ciabatta, heiß gebacken, goldene Perfektion. „Hallo, ihr Kleinen“, begrüße ich sie und schiebe sie vom Blech, damit sie am Boden nicht verbrennen, und lasse sie auskühlen. Dann drehe ich mich zum Gärschrank, in dem wir den Teig gehen lassen, bevor er in den Ofen kommt. Bei dieser Fuhre handelt es sich um Pumpernickel für ein deutsches Restaurant in Providence, Sauerbrotteig für ein anderes und Baguettes für unsere Kunden, die einfach mein Brot lieben (so wie es eben sein sollte). Ich drehe die Temperatur etwas höher, dann nehme ich einen Laib von dem frischen italienischen Brot in die Hand und halte ihn einfach fest, genieße die Wärme, die knusprige Rinde.


    In diesem Moment geht mir auf, dass ich das warme Brot an mich drücke wie einen Säugling. Ich sollte dringend mit meiner Suche nach einem Ehemann fortfahren. Bisher hat mir das Datingportal nichts gebracht, also sollte ich es vielleicht einmal auf anderem Wege versuchen. Aber zuerst zu Mittag essen. Ich bin am Verhungern.


    Vorsichtig lege ich das Brot in die Schneidemaschine und drücke auf den Knopf, noch genauso fasziniert von dieser Maschine wie damals als Kind. Dann öffne ich den Kühlschrank und inspiziere den Inhalt. Thunfischsalat ohne Sellerie - perfekt. Ich stecke zwei Brotscheiben in den Toaster, öffne eine Flasche Kaffeemilch und warte.


    Zwar liebe ich die Bäckerei und arbeite gern mit meinen Tanten zusammen, doch trotzdem wünschte ich mir, Bunny‘s würde sich verändern. Mehr Tische, raffinierteres Gebäck als nur Quarktaschen und Donuts. Wenn wir zum Beispiel Biscotti verkaufen würden („Biscotti? Das ist Italienisch“, entgegneten meine Tanten, als ich das letzte Mal das Thema zur Sprache brachte. „Wir sind keine Italiener.“). Wenn wir Kuchen verkaufen würden - nicht die Hochzeitstorten von Rose, sondern Kuchen, den die Leute wirklich gern essen. Kokosnuss-Limette, zum Beispiel. Pekannuss-Sahne. Schokolade mit Mokkaglasur und Haselnussfüllung. Wenn wir Kaffee und Cappuccino anbieten würden und - Gott bewahre! - Latte macchiato.


    „Lucy, Liebes, kannst du Grinelda noch einen Kaffee bringen?“, höre ich Tante Rose rufen.


    „Klar.“ Mein Toast ist noch nicht fertig. Ich schnappe mir die Kaffeekanne und die Zuckerdose und bemerke, als ich aus der Backstube komme, dass meine Mutter sich die Augen mit einem Taschentuch abtupft. „Wie geht‘s Dad?“, frage ich auch schon.


    „Er findet Emma einfach wunderschön“, erklärt Mom. „Es ist unglaublich, Grinelda. Du hast so eine wundervolle Gabe.“


    „Was für eine Gabe“, murmle ich mit einem skeptischen Blick auf die Zigeunerin, die an einem weiteren Keks kaut. Ein dreißig mal vierzig Zentimeter großer Zettel klebt an der Eingangstür vom Bunny‘s - an der Tür, durch die Grinelda gekommen ist. Daisy ist Großmutter!!!! steht darauf, direkt darunter ein Foto von meiner Nichte. Emma Jane Duvall, 8. September, 3100 Gramm.


    Die Sitzungen sind vorüber. Meine Tanten spazieren zurück in die Backstube, um eine Schachtel für Grineldas Kriegsbeute zu holen, während meine Mutter das Medium mit den letzten Babyneuigkeiten versorgt. Als ich Grinelda Kaffee nachschenke, blickt sie mich mit ihren blassblauen Augen scharf an.


    „Für Sie habe ich auch eine Nachricht“, sagt sie, und ein Keksbrösel fällt auf ihren paillettenbesetzten Schoß.


    „Schon in Ordnung, Grinelda. Mir geht‘s gut“, antworte ich.


    „Er möchte, dass Sie nach Ihrem Toast sehen. Ihr Mann.“ Sie steckt den Krümel wieder in den Mund und betrachtet mich ungeduldig. Meine Mutter zittert vor Spannung.


    „Lucy! Dein Toast verbrennt gleich!“, ruft Iris.


    Mom fallen beinahe die Augen aus dem Kopf. „Oh. Mein. Gott!“


    „Danke, Iris“, rufe ich ihr zu.


    „Was noch?“ Meine Mutter ergreift Grineldas mit Altersflecken übersäte Hand.


    „Schau nach deinem Toast. Das ist die Nachricht.“ Grinelda nimmt einen Schluck Kaffee.


    „Kapiert. Danke.“ Ich blicke zur Decke. „Danke, Jimmy! Ohne deine göttliche Hilfe wäre mein Sandwich ruiniert gewesen.“


    „Eine Zynikerin, das ist sie.“ Rose taucht wieder auf und klopft Grinelda hastig auf die Schulter. „Sie wird es irgendwann auch noch kapieren.“ Rose schaut nach draußen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite blühen die um die James-Mackerly-Statue gepflanzten Chrysanthemen in aller Pracht. „Du meine Güte“, haucht sie. „Gelbe Blumen neben roten. Ach Larry!“


    Ich flitze zur Second Base, rutsche noch in der letzten Sekunde ein Stück und bang! - geschafft.


    „Safe!“, schreit Sal, der Schiedsrichter, an der Second Base.


    Meine Mannschaftskollegen jubeln. „Tja, Ethan“, rufe ich meinem Schwager neben mir zu. „Gegen mein unglaubliches Tempo kommst du nicht an.“


    „Scheint so“, murmelt er, ein Lächeln um die Lippen. Mein Magen zieht sich zusammen, und ich werfe einen Blick auf die dritte Base. Die müsste ich auch noch schaffen.


    „Netter Versuch, Ethan!“, ruft Ash von der Tribüne.


    „Danke, Ash“, erwidert er und salutiert in ihre Richtung. Sie wird so rot, dass allen anderen um sie herum heiß wird. Arme Ash - sie braucht wirklich Freunde in ihrem eigenen Alter.


    So ziemlich jeder gehfähige Erwachsene unter siebzig spielt in der Mackerly-Softball-League, und jedes einzelne der sechs Innenstadtgeschäfte unterstützt ein Team. So auch International Food Products, Ethans Arbeitgeber, die Mannschaft, die heute Abend gegen das Bunny‘s-Bakery-Team spielt.


    Nicht nur bin ich die Chefin unseres kleinen Baseball-Clubs und verbringe meine Winterabende damit, die Mannschaft aufzustellen, Termine zu organisieren und die Ausrüstung zu warten, ich bin auch eine der besten Spielerinnen der Liga, wie ich stolz berichten kann. Meine Schlagquote in dieser Saison beträgt Punkt fünfhundertdreizehn (verrückt, ich weiß!). Als Pitcher habe ich die meisten Strikeouts der ganzen Liga, und ich habe mehr Bases gestohlen als alle meine Mannschaftskollegen zusammen. Man könnte durchaus sagen, dass ich wahnsinnig gern Softball spiele.


    Ellen Ripling ist dran und schlägt. Sie war seit dem zweiundzwanzigsten Juni nicht mehr auf dem Spielfeld, und da wir inzwischen Mitte September haben, kann ich mir kaum vorstellen, dass sie mich zur dritten Base bringt. Wie auch immer, es steht vier zu eins für Bunny‘s, und wir sind am Ende des achten Innings. Ich warte den richtigen Zeitpunkt ab. Zweiter Ball. Ich schiele zu Ethan, der klug genug ist, in der Nähe der Base zu bleiben, falls ich lossause. „Wie läuft es in deinem neuen Job?“, frage ich. Von einigen zufälligen Treffen im Eingang unseres Gebäudes abgesehen, haben Ethan und ich nicht mehr richtig miteinander gesprochen, seit er wieder in Mackerly lebt.


    „Ist okay“, sagt er. „Viele Besprechungen.“


    „Du hast mir noch gar nichts darüber erzählt.“


    „Mhm. Nun, ich war ziemlich beschäftigt. Umzug und so’n Kram.“


    Er wirft mir aus seinen braunen Augen einen schnellen Blick zu und beginnt automatisch zu lächeln, dieses schelmische, jungenhafte Lächeln.


    „Möchtest du später vorbeikommen? Und mir davon erzählen?“


    Sein Blick flitzt zurück zu Ellen, die gerade ins Aus schlägt. Inning vorüber. „Ich weiß nicht so recht.“


    Charley Spirito, Bunny‘s’ Right Fielder, schlendert auf uns zu, als Ethan und ich gerade das Innenfeld verlassen. „Hey, Lucy. Was höre ich da, du suchst nach einem Mann? Deine Tanten erzählen, dass du wieder auf dem Markt bist. Stimmt das?“


    Ich krümme mich innerlich. Meine Tanten sind vielleicht nicht begeistert von meinem Vorhaben, was sie aber nicht davon abhält, mich jedem Mann, der in die Bäckerei kommt, lautstark anzupreisen. Iris‘ Methode, einfach das Wechselgeld nicht herauszugeben, bis ich zur Schau gestellt wurde, haben die anderen inzwischen ebenfalls übernommen. Heute Morgen hat Rose mich Al Sykes präsentiert und ihn gefragt, ob er mit mir ausgehen wolle. Angesichts der Tatsache, dass er früher mein Gemeinschaftskundelehrer war und grob geschätzt vierzig Jahre älter ist als ich, war ich über seine Absage höchst erfreut.


    „Also?“, hakt Charley nach.


    „Das stimmt“, gestehe ich. „Warum? Kennst du irgendwelche Männer?“


    Grinsend zieht er seine Sporthose hoch und starrt auf meine Brust. „Ich bin ein Mann, Lucy. Möchtest du mit mir ausgehen? Wir könnten eine Menge Spaß zusammen haben, falls du verstehst, was ich meine.“


    Ethan wirft ihm einen kalten Blick zu, sagt aber nichts.


    Ein Del‘s-Lemonade-Lastwagen fährt auf den Parkplatz, und ich würde jetzt nur zu gern ein eiskaltes Getränk zu mir nehmen … oder den Lastwagen fahren … oder unter seinen Rädern liegen - alles wäre besser, als auf dem Innenfeld über mein Liebesleben zu reden. Ich kenne Charley schon ein Leben lang. Die Vorstellung, ihn zu küssen, ihn nackt zu sehen … Ich unterdrücke ein Schaudern.


    „Andererseits würde ich damit mehr oder weniger mein eigenes Todesurteil unterschreiben, richtig, Lucy?“, fährt Charley fort, offenbar gekränkt durch mein langes Zögern. „Ich meine, wer will es schon mit einer schwarzen Witwe treiben?“


    Mein Mund klappt auf vor Überraschung, aber bevor ich irgendetwas entgegnen kann, liegt Charley schon auf dem Boden und hält sich das Gesicht.


    „Scheiße, Ethan! Du hast mich geschlagen!“


    „Steh auf“, brummt Ethan.


    „Ethan.“ Ich lege eine Hand auf seinen Arm. Er schüttelt sie ab.


    „Steh auf.“ Er steht über Charley gebeugt, abwartend.


    Diesmal umklammere ich Ethans Arm etwas fester. „Ethan, er wird sich nicht mit dir prügeln. Das weißt du. Lass ihn in Ruhe.“ Charley, dessen Auge rasch zuschwillt, wirft mir einen tränenreichen und dankbaren Blick zu. Ethan hat früher geboxt - eines seiner vielen Hobbys, bei denen er körperlich Schaden nehmen könnte. Charley ist zwar Sportlehrer und scheint ziemlich fit zu sein, aber er wäre ein Idiot, wenn er sich mit Ethan Mirabelli anlegen würde. Und auch wenn man nun einwenden könnte, dass Charley ja schließlich ein Idiot ist - so bescheuert ist er nun auch wieder nicht.


    „Lucy, tut mir leid, was ich gesagt habe“, verkündet Charley laut genug, dass alle es hören können. „Ich bin ein Scheißkerl und hätte so etwas Beschissenes nicht sagen dürfen. Okay?“


    „Danke für diese wunderschöne Entschuldigung, Charley“, entgegne ich mindestens ebenso laut und drehe mich dann zu Ethan um. Er hat die Zähne zusammengebissen, seine Augen funkeln. „Reicht dir das, Ethan?“


    „Das reicht“, murrt er und verschwindet Richtung Spielerbank.


    Paulie Smith ist unser Closer und macht kurzen Prozess mit den letzten drei Battern des International-Food-Products-Teams. Ich frage mich, ob er eine Freundin hat … Ach nein, er hat sogar eine Frau. Meine Mannschaftskollegen und ich klatschen uns ab, packen unsere Ausrüstung ein und tauschen dann auf der Spielerbank kleine Beleidigungen und Komplimente aus.


    „Kommst du mit ins Lenny‘s, Lucy?“ Carly Espinosa, unsere Catcherin, wirft ihre große Tasche über die Schulter und zuckt dann zusammen, als sie gegen ihr Bein knallt.


    „Ähm, nein, ich habe etwas vor.“


    „Dann bis bald.“ Sie schlendert dem Rest der Mannschaft hinterher, der auf den Park zusteuert.


    Ich gehe hinüber zu Ethan, der gerade mit bemerkenswerter Energie seine Tasche packt. Er wird nicht leicht wütend, aber wenn, dann kann es eine Weile dauern, bis er sich beruhigt.


    „Bist du okay?“


    „Klar“, sagt er, sieht mich aber nicht an.


    Ich setze mich neben ihn auf die Bank. „Charley ist ein Idiot, das ist alles.“


    „Ja.“ Er stopft seinen Handschuh in die Tasche, dann sitzt er einen Moment nur da und starrt auf den Boden. „Nach was für einem Typen suchst du überhaupt, Lucy?“


    Ich hole schnell Luft. „Ich weiß nicht. Er soll anständig sein. Jemand, der gut zu mir ist.“ Jemand, der nicht jung sterben wird. „Wollen wir zusammen essen, Ethan? Ich besuche deine Eltern im Restaurant.“


    „Hast du sie schon in deinen Plan eingeweiht?“ Er weiß natürlich, dass ich das nicht habe und mich über etwas moralische Unterstützung von seiner Seite freuen würde.


    „Ähm, nein, noch nicht. Ich wollte das heute Abend machen.“ Bitte komm mit.


    Ethan wirft mir einen Seitenblick zu. „Tut mir leid. Ich esse heute mit Parker und Nicky zu Abend.“ Er streckt die Hand aus, zerzaust mein Haar und ist weg. Ich bleibe allein auf der Bank zurück. Er hält kurz bei Ash an, die genau aus diesem Grund noch hier herumbummelt, und sagt etwas zu ihr.


    „Viel Spaß“, rufe ich ihm etwas verspätet zu. Abendessen mit der Familie. Wie schön.


    Kurz überlege ich, ob er und Parker jetzt, wo er in Mackerly lebt, vielleicht wieder ein Paar werden. Ob aus ihrer Freundschaft etwas anderes wird. Ob sie nach all der Zeit vielleicht doch noch heiraten. Irgendwie hoffe ich es für sie. Beide sind einfach tolle Menschen, und sie haben doch schon Nicky, ein Kind, das nicht wunderbarer sein könnte. Ethan sagt noch etwas zu Ash, erntet dafür ein Lächeln, und macht sich dann auf den Nachhauseweg.


    Meine Gedanken über Ethan und Parker spricht meine Schwiegermutter etwa eine Stunde später, als wir am Familientisch im Gianni‘s sitzen, laut aus.


    „Dieser Ethan“, beginnt Marie, was die übliche Eröffnung ist, wenn sie über ihren jüngeren Sohn spricht. „Er arbeitet in Providence bei dieser schrecklichen Firma, er lebt hier, er verdient anständiges Geld. Er sollte diese Parker heiraten. Und ein Vater für Nicky sein.“


    „Er ist sein Vater„, erwidere ich sanft und betrachte dabei das Wandgemälde von Venedig über unserem Tisch. “Ein wundervoller Vater sogar.“


    „Ich meine, ein Vollzeitvater“, berichtigt sie Gianni. „Danke, Süße“, sagt er dann zu Kelly, die unser Essen serviert. „Oh, Himmel noch mal, wo ist die Petersilie? Ivan, bei aller Liebe!“ Gianni springt vom Tisch auf, um in der Küche seinen Koch anzuschreien, was, seit ich hier bin, ungefähr alle sechs Minuten geschieht und vermutlich noch öfter, wenn ich nicht hier bin.


    „Iss, Liebling. Du bist zu dünn.“ Marie, die breiter als hoch ist, spießt von ihrem eigenen Teller eine Tortellini auf und hält sie mir unter die Nase. Ich verspeise sie gehorsam. Marie mag zwei Dinge besonders an mir: dass ich ihren Sohn vergöttert habe und dass ich gern esse. Ich bin nicht dünn, das können Sie mir glauben, aber für eine italienische Familie mit einem Restaurant sehe ich aus, als wäre ich gerade nach vierzig Tagen ohne Essen aus der Wüste zurückgekehrt.


    Gianni kommt mit gerötetem Gesicht und zweifellos erhöhtem Blutdruck zurück und lässt sich schwer auf den Stuhl fallen. „Iss, Liebling“, drängt er mich und schiebt meinen Teller näher zu mir.


    „Es schmeckt herrlich.“ Und das stimmt - Auberginenröllchen, eine meiner Lieblingsspeisen. Die Soße ist allerdings ein bisschen zu sauer, nicht so gut wie die von Ethan, die er letzten Monat abends mal gemacht hat. Für den Geschäftsführer einer Firma, deren einziges Ziel es ist, Menschen vom Essen abzuhalten, ist er wirklich ein fantastischer Koch. Ich frage mich, ob er diese Tatsache vor seinen Chefs verheimlichen muss.


    „Nicht so gut wie von Jimmy“, erklärt Marie und lässt dann mit einem lauten Klirren die Gabel auf den Teller fallen.


    „Natürlich nicht.“ Ich tätschle ihr die Hand und schlucke. Jetzt oder nie. „Also, wo wir gerade von Jimmy sprechen …“ Meine Schwiegereltern sehen mich ernst an. Abwartend. „Nun, ähm, ihr wisst ja, dass meine Schwester jetzt ein Kind hat.“


    „Hat sie unsere Auberginen bekommen?“, fragt Gianni.


    „Oh ja, natürlich. Die waren köstlich. Sie hat sich furchtbar gefreut.“


    „Sie hat doch angerufen, Dummerchen, schon vergessen? Du hast gestern mit ihr gesprochen.“ Marie stößt ihrem Mann mit dem Ellbogen in die Seite.


    „Jedenfalls …“, versuche ich es.


    „Sie stillt, wie ich gehört habe“, unterbricht Marie mich.


    „Ähm, ja. Jedenfalls …“


    „Sollte ich ihr das nächste Mal besser Kalbfleisch bringen? Du weißt doch, was man über frischgebackene Mütter und rotes Fleisch sagt“, überlegt Gianni laut.


    „Ehrlich gesagt … also, Corinne mag kein Kalbfleisch. Aber um zurückzukommen auf …“


    „Kein Kalbfleisch? Aber wieso?“ Marie runzelt die Stirn.


    Da ich ihnen jetzt nicht die Geschichte von Halo erzählen will, dem Kalb, dessen Geburt Corinne bei einem Schulausflug miterlebt hat, und von ihrer daraus resultierenden Rindfleischabneigung, lehne ich mich zurück und falte die Hände auf dem Tisch. „Ich muss euch etwas sagen“, beginne ich wild entschlossen. Meine Schwiegermutter greift Schutz suchend nach Giannis Arm. „Ich habe in letzter Zeit viel an Jimmy gedacht“, fahre ich etwas leiser fort. „Und ich glaube, ich bin jetzt so langsam bereit … vielleicht … wieder jemanden kennenzulernen.“


    Sie rühren sich nicht.


    Ich atme tief durch. „Ich möchte wieder heiraten. Kinder haben. Es wird nie einen anderen Jimmy geben. Er wird immer meine erste Liebe bleiben.“ Ich schlucke. „Aber ich möchte nicht allein alt werden.“


    „Natürlich nicht.“ Gianni reibt sich die Brust, das italienische Zeichen für „Sieh, was du mir angetan hast“. „Du sollst glücklich sein.“


    „Auf jeden Fall“, sagt Marie leise und zerdrückt ihre Serviette in der Hand. Dann bricht sie in Tränen aus. Gianni legt einen Arm um ihre Schultern, murmelt etwas auf Italienisch, und sie sind so verflixt liebevoll miteinander und so verbunden, dass ich ebenfalls zu weinen beginne.


    „Du verdienst es, glücklich zu sein“, schluchzt Marie.


    „Du bist ein wunderbares Mädchen. Und du wirst für uns immer wie eine Tochter sein“, sagt Gianni und wischt sich die Augen.


    „Und ihr werdet immer meine Familie bleiben“, stoße ich hervor. „Ich liebe euch beide so sehr.“


    Dann halten wir uns an den Händen und stürzen uns in eine schöne altmodische Heulorgie.

  


  
    6. KAPITEL


    „Vetrau mir, das wirkt Wunder.“ Parker sieht mich mit ihren grünen Augen prüfend an.


    „Du trägst höchstens Größe sechsunddreißig.“ Ich starre das … Ding in Parkers Händen an. „Wie könnte ich dir da vertrauen.“


    Wir sind in meinem Zimmer, und zu meinem Verdruss scheine ich in letzter Zeit ein paar Kilo zugelegt zu haben. Habe wohl zu viele Twinkies genascht anstelle meiner eigenen Desserts, die ich aus irgendeinem Grund nach wie vor nicht essen kann. Corinne, die gerade Emma stillt, sieht Parker dabei zu, wie sie sich wieder zu meinem Kleiderschrank dreht, einem dieser fantastischen Teile mit jeder Menge Regalböden, Schubladen, Kleiderstangen. Das ganze Programm.


    „Warum habe ich dich noch nie in so was gesehen?“, fragt Parker und hält mir Stöckelschuhe unter die Nase. Oh, jetzt fällt es mir wieder ein, das war mein erstes Paar Stuart-Weitzman-Schuhe! So was von hübsch. „Hast du die jemals getragen?“


    „Nun, ich bin Bäckerin. Diese Dinger würden mich umbringen. Aber trotzdem gefallen sie mir. Ich bin schließlich eine Frau.“


    „Die haben alle noch Preisschilder!“ Parker fällt jetzt über meine Pullover her.


    „Stimmt“, murmle ich.


    „Du solltest kein Geld für Sachen ausgeben, die du sowieso nicht anziehst“, schimpft Corinne.


    „Na ja, ich will halt nicht wie Mom sein“, verteidige ich mich. Meine Mutter erinnert eher an Coco Chanel als an eine Frau, die in einer Bäckerei arbeitet. Aber ja, ich habe eine geheime Schwäche für Kleider, und als ich jetzt in meinen Kleiderschrank blicke, verstehe ich, was Corinne meint. Kleider, Schuhe, Gürtel und Schals quellen heraus, als flehten sie mich an, sie endlich zu tragen. So viele hübsche Farben, so viele herrliche Stoffe - verführerisch zartes Leder, schimmernde Seide, weiche Kaschmirwolle. Das meiste habe ich noch nie angezogen, was, wie ich zugeben muss, ziemlich idiotisch ist.


    „Ist das La Perla?“ Parker zerrt einen BH aus der Schublade.


    „Wunderschön, wie?“, frage ich.


    Parker, die mit ihrem Treuhandfonds locker Amerikas Staatsschulden tilgen könnte, betrachtet das Preisschild und reißt die Augen auf. Leichte Panik erfasst mich. Okay. Vielleicht habe ich ein kleines Problem, vielleicht sollte ich das Geld aus Jimmys Lebensversicherung nicht für, ähm, Unterwäsche verbraten. Aber hey! Ich bin tragisch verwitwet. Ich verdiene schöne Unterwäsche. Und bei Nordstrom‘s in Providence einzukaufen ist immer fantastisch, so beruhigend. Und die Verkäuferinnen freuen sich jedes Mal, mich zu sehen.


    Parker legt den La-Perla-BH vorsichtig (ehrfürchtig?) wieder zurück. „Okay, darüber sprechen wir später. Jetzt probier das hier an. Vertrau mir, es funktioniert.“


    „Ich will das nicht anziehen. Es macht mir Angst.“ Dann grinse ich meiner Schwester zu, die gerade versucht, den kleinen Parasiten von ihrer Brust loszueisen, indem sie einen Finger in Emmas Mund steckt. Parker und ich zucken beim Anblick ihrer entblößten Brust simultan zusammen. Sie erinnert eher an eine, äh, Rakete als an Drüsengewebe - steinharte, gespannte, weiße, von Venen durchzogene Haut. Was mich aber richtig umhaut, ist - arme Corinne - die aufgerissene, geschwollene Brustwarze, die von hier aus die Größe eines Desserttellers zu haben scheint.


    „Wie zum Teufel ist das denn passiert? Blutende Brustwarzen können doch nun wirklich nicht gut für dich sein“, stößt Parker hervor. „Und schon gar nicht für Emma. Was, wenn sie Blut trinkt wie ein kleines Vampirbaby?“


    „Ist schon in Ordnung“, behauptet Corinne, obwohl ihr Schweiß auf der Stirn steht. „Die Luft tut gut. Und es blutet auch nicht mehr wirklich, ist schon fast verheilt. Das ist völlig normal, weißt du nicht mehr?“


    „Ich habe Nicky nicht gestillt“, murmelt Parker. Corinnes Augen werden groß vor Entsetzen. Um einen weiteren Vortrag in Richtung „Was gut für ein Baby ist“ zu verhindern, melde ich mich hastig zu Wort.


    „Okay, ich probier das jetzt an. Spanx, ja? Sieht schmerzhaft aus.“


    „Jetzt reiß dich mal zusammen“, sagt Parker. „Ehrlich, du bist so was von zimperlich.“


    „Ich finde dich perfekt“, murmelt Corinne automatisch.


    „Okay, dann hilf mir mal.“ Tapfer stecke ich den Fuß in die formende Strumpfhose. Meine Blutzirkulation ist unverzüglich abgeschnitten, und ich wackle mit einem Zeh, nur um zu sehen, ob das noch geht. Ich zerre, doch das Material gibt kein Stück nach. „Himmel, Parker! Das ist ja, als ob man einen Gartenschlauch anzieht.“


    Parker stellt sich vor mich und zieht so fest, dass ich nach hinten stolpere. „Du musst mit mir zusammenarbeiten!“ Parker lacht. Wir versuchen es erneut. Die Strumpfhose reicht jetzt bis an meine Waden. Als Parker noch einmal heftig zieht, falle ich gegen die Wand. Corinne lacht fröhlich.


    „Wir brauchen nur ein paar Feuerwehrmänner, das ist alles“, brummt Parker mit gerunzelter Stirn.


    „Da würde ich lieber meine Küche in Brand stecken. Das kann nicht richtig sein, Parker. Sie passt einfach nicht.“


    „Doch! Vertrau mir, wenn du sie einmal anhast, wirst du begeistert sein. Und den Männern wird das Wasser im Mund zusammenlaufen. Heute Abend lernst du auf jeden Fall jemanden kennen.“


    Meine Schwester, die jetzt beide riesige Brüste entblößt hat, lächelt. „Wo geht ihr denn hin?“


    Ich kann nicht antworten, weil Parker irgendwie die Strumpfhose über meine Taille gezogen hat und ich keine Luft bekomme. „So ein Single-Ding“, erklärt Parker.


    Corinne wirft mir einen wachsamen Blick zu. „Single-Ding? Ach du liebe Zeit. Vielleicht kennt Chris ja jemanden. Ich werde ihn mal fragen.“ Emma beginnt zu meckern, und meine Schwester, die aussieht wie kurz vor der Exekution, legt sie sich an die andere Brust. Parker und ich wenden schnell den Blick ab, als das Baby, das offensichtlich Rasierklingen anstelle von Lippen hat, andockt. Corinne wimmert, dann versichert sie dem Baby, dass sie es von ganzem Herzen liebt.


    Noch ein herzhaftes Zerren, und die Strumpfhose sitzt. Mein linkes Bein ist eingeschlafen, weil vermutlich eine Arterie draufgegangen ist, als die Spanx sich in meinen Schenkel verbissen hat wie ein wütender Pitbull.


    „Wie ist es jetzt?“, will Parker wissen.


    „Hol mich da raus“, krächze ich. „Ich meine es ernst, Parker.“


    „Chris, hallo, Liebling!“, quietscht Corinne hinter uns. „Wie geht es dir, Schatz?“ Sie lauscht eine Sekunde, dann hält sie das Telefon vom Ohr weg. „Ihm geht es gut“, informiert sie uns.


    „Dann kann ich meine Gebete ja einstellen“, brummt Parker und reißt mir die Spanx wieder herunter.


    Ich durchwühle meinen Schrank nach einer Jeans, die mir keine zu großen Schmerzen bereiten wird, und schwöre, meinen Twinkie-Konsum auf zwei pro Tag herunterzufahren.


    „Okay, wir sind dann weg!“, rufe ich meiner Schwester zu. „Schließ hinter dir ab, wenn du gehst.“


    „Viel Spaß!“ Corinne wirkt fast ein wenig verlassen. „Ich werdet euch bestimmt prächtig amüsieren.“


    Wenn „amüsieren“ bedeutet, sich wie eine Kriegsgefangene zu fühlen, ja, dann werde ich mich wohl amüsieren. Natürlich will ich keine Spielverderberin sein oder so. Parker zumindest wird sich vielleicht im eigentlichen Sinne des Wortes amüsieren, doch ich frage mich, wann ich aus der Koalition der Willigen aussteigen kann.


    „Ja!“ Der Mann vor mir lächelt. Ein Mann, der wie Tante Iris‘ Keller riecht, feucht und modrig. Sein Augenzucken macht die Sache auch nicht gerade besser, fürchte ich. Genauso wenig wie das Rülpsen, das er gerade unterdrückt. Wäh.


    „Nein“, entgegne ich so freundlich wie möglich. „Aber trotzdem danke. Du bist bestimmt furchtbar nett. Aber … nein. Nimm‘s nicht persönlich. Ich bin Witwe, verstehst du, und so …“


    „Und weiter!“ Lemmingartig mache ich einen Schritt nach links. Der nächste Mann ist extrem dünn und hat einen verzweifelten, hungrigen Blick in seinen rot umrandeten Augen. „Ja“, sagt er.


    „Nein, tut mir leid. Es liegt nicht an dir. Sondern an mir. Ich bin Witwe. Niemand wird jemals an ihn herankommen, verstehst du? Trotzdem viel Glück.“


    „Himmelherrgott, Lucy“, zischt Parker mir zu, dann beäugt sie den Typ vor sich. „Ja.“


    Man musste heute fünfundsiebzig Dollar hinlegen, um bei LoveLines mitzumachen. Nun, Parker musste hundertfünfzig Dollar hinlegen, weil sie für mich mitbezahlt hat. Für dieses Geld stellen wir uns in einer Reihe auf, Schulter an Schulter mit ungefähr vierzig anderen Frauen. Uns gegenüber die Männerreihe. Alle zehn Sekunden machen wir einen Schritt nach links. Dahinter steckt die Idee, herauszufinden, ob die Chemie auf den ersten Blick stimmt. Simpel ausgedrückt schaut man sich kurz an und sagt dann Ja oder Nein. Wenn beide Ja sagen, tauscht man Kärtchen aus und trifft sich in der nächsten LoveLines-Phase zu einer zehnminütigen Plauderei. Wenn einer oder beide Nein sagen, geht man einfach weiter.


    Ich wusste nicht, dass zehn Sekunden so lang sein können, habe aber schnell gelernt, zu zögern, als wäre ich hin und her gerissen, und dann erst Nein zu sagen, um auf diese Weise die Kränkung so gering wie möglich zu halten.


    Parker hat bisher siebzehn Kärtchen. Ich keines. „Hör auf, Nein zu sagen“, faucht Parker. „Du stehst da, Arme verschränkt, trauriger Blick und siehst aus wie ein Waisenkind.“


    „Ich finde, eher wie eine Kriegsgefangene.“


    „Ich dachte, du wolltest jemanden kennenlernen. Du musst sie ja nicht gleich heiraten, Himmel noch mal, sag einfach Ja. Der nächste Typ ist ganz niedlich. Bei ihm sagst du Ja.“


    „Weiter!“, bellt der Moderator. Wie Mitglieder einer Strafkolonne bewegen wir uns seitlich auf den nächsten Mann zu. Parker hat recht, ich muss es versuchen. Es kommt mir nur so … furchtbar vor. Und dumm. Sieht so die Partnersuche aus, wenn man dreißig ist? Wie immer bin ich dankbar dafür, wie Jimmy und ich uns kennengelernt haben, für diesen langen, herzzerreißenden, lebensverändernden Augenblick in Gianni‘s Küche. Der gute alte Ethan, er hatte sich von Anfang an gedacht, dass ich seinen Bruder mögen würde.


    Ich atme tief ein und lächle dem Mann vor mir tapfer zu. Durchschnittlicher Typ, blond, braune Augen. Ich stelle mir vor, wie Jimmy „Sei mutig, mein Engel“ sagt. Was soll‘s. Ich lächle weiter und versuche, dabei nicht wie Oliver Twist auszusehen.


    „Ja“, sage ich.


    „Nein“, antwortet er.


    „Weiter!“


    Am Ende der Strafkolonne habe ich vier Kärtchen eingesammelt und Parker einundzwanzig. Wir Frauen gehen zu unseren angewiesenen Tischen, setzen uns und warten auf unsere Bewerber.


    Mein erstes Ja ist genau richtig: etwas langweilig, trägt aber einen hübschen Anzug. Er hat ein ernstes, nachdenkliches Gesicht, was auf Zuverlässigkeit hindeutet und darauf, dass er weise Entscheidungen treffen kann, im Gegensatz zu (zum Beispiel) Ethan mit den teuflischen Augenbrauen und diesem überwältigenden Lächeln. Selbst seine Krawatte strahlt Pflichtbewusstsein aus. Dunkelblau, kein Muster, wenig bedrohlich. Die Art von Krawatte, die ein Buchhalter tragen würde.


    „Hallo“, sage ich, als er sich setzt. „Ich bin Lucy Mirabelli.“


    „Hi. Ich bin Todd Smith.“ Perfekt. Ein netter, langweiliger Name. Todd Smith kann einfach kein gefährlicher Mann sein, nicht bei dem Namen und der Krawatte.


    „Was machst du beruflich, Todd?“


    „Ich bin Buchhalter.“


    Jetzt wird mein Lächeln aufrichtig. „Ich bin Bäckerin.“


    „Interessant.“


    „Mhm. Ja.“ Wir sehen uns an. Mein Lächeln fühlt sich etwas verkrampft an. Ich betrachte meine Hände, die sittsam gefaltet vor mir liegen. Todd hat ein ähnlich hölzernes Lächeln im Gesicht. Oder vielleicht ist das sein normales Lächeln. Ich stelle mir vor, diesem Lächeln am Küchentisch für die nächsten fünfzig Jahre gegenüberzusitzen. Ich unterdrücke ein Seufzen.


    Parker neben mir brüllt vor Lachen über irgendwas, das ihr Gegenüber gesagt hat. Sie schleudert ihr Haar zurück und beugt sich dann grinsend vor. Todd dreht blinzelnd den Kopf zu ihr. Er erinnert mich an eine Eidechse. Blinzel, blinzel. Vielleicht schießt gleich seine Zunge hervor, um eine Fliege zu fangen.


    „So. Buchhalter also“, sage ich.


    „Ja, das stimmt.“


    Meine Fußnägel rollen sich auf. Klar, ich wollte etwas Langweiliges. Zuverlässiges, korrigiere ich mich schnell. Ja, zuverlässig. Jemanden, der mich nicht so sehr liebt, dass er versucht, zwanzig Stunden am Stück wach zu bleiben. Jemanden, der vernünftig genug ist, auf einen Parkplatz zu fahren, egal, wie hingerissen er von den Worten seiner Frau ist.


    Ich suche krampfhaft nach einem Thema. „Magst du Filme? Ich sehr. Gestern Abend habe ich mir Star Wars angesehen.“ Mit Sicherheit kennt jeder Mensch auf der Welt Star Wars.


    „Ich sehe keine Filme, nein“, antwortet Todd. Sein Gesicht ist so teilnahmslos, es könnte aus Marmor sein. „Ich schaue eigentlich vor allem CNN. Die Finanzberichte sind erstklassig.“


    „Und dieser Anderson Cooper ist auch wirklich ein Sahneschnittchen“, füge ich gedankenlos hinzu. Todds Gesicht verändert sich nicht. Scheint ihm egal zu sein. Andererseits scheint er auch nicht am Leben zu sein. Ich mache weiter, obwohl mich das Gefühl beschleicht, es mit einem Androiden zu tun zu haben. „Aber du kennst Star Wars, richtig?“


    „Nein.“


    „Aber … ich meine, das ist ein Teil von Amerika. Die NASA hat Luke Skywalkers Lichtschwert ins All geschickt.“


    „Ich habe Star Wars nicht gesehen.“ Er lächelt angestrengt und schweigt.


    „Magst du Desserts?“, frage ich mit einem Anflug von Verzweiflung.


    „Ich mag Nilla-Wafers. Aber davon abgesehen esse ich nichts Süßes. Ist irgendwie ein Zeichen von Schwäche, findest du nicht?“


    Okay, er ist raus. Und zum Glück sind zehn Minuten vorüber. „Hat mich gefreut.“ Todd, steht auf und verschwindet in der Menge.


    „Tschüss“, sage ich noch, aber er ist schon weg.


    Parkers Typ, der - nur um das mal festzuhalten - wie Matt Damon aussieht, küsst sie auf die Wange. „Kann es kaum erwarten, deine Bücher zu lesen“, sagt er liebevoll.


    „Sie sind furchtbar. Gib sie nur Kindern zu lesen, die du hasst.“ Lächelnd wirft sie ihr herrliches schwarzes Haar zurück, dann schaut sie mich an. „Wie war dein Typ?“


    „Ein Idiot.“


    „Macht nichts. Es muss auch Idioten geben. Du bist hier, und das ist schon mal ein wichtiger Schritt. Hey, wir sollten Ethan das nächste Mal mitnehmen. Jetzt, wo du ihn hast abblitzen lassen, ist er wahrscheinlich auch auf der Suche.“


    „Ich habe ihn nicht abblitzen lassen!“, stottere ich. „Es war einfach an der Zeit, diese … Sache zu beenden. Und er hatte kein Problem damit. Manchmal frage ich mich, ob er es überhaupt bemerkt hat.“


    Parker richtet ihre Aufmerksamkeit auf den Typen ihr gegenüber, und ich warte auf mein nächstes Ja, aus dem aber offenbar ein Nein geworden ist, denn er unterhält sich mit einer Frau, deren Bluse so tief ausgeschnitten ist, dass ich ihre kompletten Brüste sehen kann. Ich schaue weg. Nach Corinnes kleiner Peepshow vorhin habe ich genug von Brustwarzen.


    Vielleicht sollte ich Parker etwas bearbeiten. Ethan hat um ihre Hand angehalten. Zweimal sogar. Einmal, als sie schwanger war, und dann noch mal ein paar Wochen nach Nickys Geburt. Wahrscheinlich lag das überwiegend an seinem italienischen Familiensinn, aber trotzdem. Er hätte das nicht tun müssen.


    Jemand tippt mir auf die Schulter. Ah, mein drittes Ja. „Hi.“


    „Hi“, antwortet er. „Ich heiße Kyle.“


    „Ich heiße Lucy.“ Und ich suche nach einem Mann, den ich nicht allzu sehr liebe. Interessiert?


    Er lächelt. Ein nettes Lächeln, aber nicht zu nett. Braunes Haar, braune Augen. Ich stelle mir vor, dass er jeden Abend durch die Tür kommt. Die Vorstellung ist gar nicht so furchtbar. Ein Fortschritt. Kyle setzt sich. „Also“, sagt er freundlich. „Was hat ein hübsches Mädchen wie du hier zu suchen?“


    Ich atme tief durch. „Tja, ich bin Witwe. Und meine Freundin findet, das hier wäre ein guter Anfang, mal wieder rauszugehen, verstehst du?“


    Er nickt. „Witwe, ja? Toll.“


    Ich muss gestehen, dass diese Antwort ungewöhnlich ist. „Wie bitte?“


    Kyle lehnt sich zurück und grinst zufrieden. „Na ja, du bist keine alte Schnalle, die keiner wollte, wenn du verstehst, was ich meine. Also, irgendein Typ hat dich schon mal ziemlich heiß gefunden, dir einen Antrag gemacht und dann irgendwie Pech gehabt, stimmt‘s?“ Ich öffne den Mund, aber kein Ton kommt heraus, was Kyle nicht aufzufallen scheint. „Und du bist auch nicht so ’ne abgewrackte Nutte, die es mit jedem treibt. Du siehst ganz nett und sauber aus und alles. Deswegen - cool. Dass du ‚ne Witwe bist und so. Außerdem bist du bestimmt ganz schön geil, wenn du weißt, was ich meine.“


    Plötzlich materialisiert sich der Geist meines Urahns Atilla der Hunnenkönig auf meiner Schulter. „Du hast recht. Es ist echt cool, Witwe zu sein. Niemand, der einem reinredet, wenn du weißt, was ich meine? Mein Mann hat mal den letzten Kaffee genommen, okay? Hat mir nicht mal was davon gesagt. Also habe ich mich gefragt: ‚Lucy‘, hab ich mich gefragt, ‚willst du wirklich so leben?‘ Das wollte ich nicht, und da hab ich ihn umgebracht.„ Ich klimpere mit den Wimpern. “Wollen wir mal zusammen essen gehen?“


    Auf dem Heimweg sprechen Parker und ich nicht viel. Mein letztes Ja war ein Feuerwehrmann, attraktiv, charmant und höflich. Aber keinesfalls werde ich einen Mann heiraten, der mit einer klitzekleinen Atemluftflasche auf dem Rücken in brennende Gebäude rennt. Parker hingegen hat sein Kärtchen genommen und sich für nächste Woche mit ihm verabredet.


    „Du warst gut heute, Kleines“, sagt Parker, als wir vor meiner Tür stehen.


    „Und du warst unglaublich. Wie viele Verabredungen hast du für nächste Woche?“


    „Nur drei.“


    „Suchst du wirklich nach jemandem, oder machst du das nur für mich?“


    „Ach, ich schätze, ich würde gern jemanden finden. Theoretisch. Aber mit einem Kind ist es irgendwie anders. Ich gehöre schon zu jemandem, weißt du? Er ist halt bloß gerade mal vier Jahre alt.“


    Ich muss lachen. „Du hast echt großes Glück, Parker.“


    Sie drückt meine Hand. „Ich weiß. Und jetzt raus aus meinem Wagen.“


    „Danke fürs Fahren. Und danke, dass du mich mitgenommen hast. Leider hast du dein Geld verschwendet.“


    „Schon gut. Wir reden morgen. Und hey, Lucy …“ Sie sieht mich an, und wie immer bin ich aufs Neue erstaunt, wie großartig sie aussieht.


    „Ja?“


    „Jimmy wäre stolz auf dich.“


    Wieder dieser Kieselstein in meinem Hals. „Danke“, sage ich mit bebender Stimme. „Gib Nicky einen Kuss von mir.“


    „Werde ich.“


    Statt im Fahrstuhl die Vier zu drücken, drücke ich die Fünf. Ethans Stockwerk. Vielleicht freut er sich über etwas Gesellschaft. Vielleicht - und ich zucke zusammen wie jemand auf Diät, der vor der Kühltruhe steht und genau weiß, dass er gleich einen Becher Ben-&-Jerry’s-Eis vernaschen wird -, vielleicht hätte Ethan nichts gegen rein freundschaftlichen Sex einzuwenden. Unbedeutenden Sex … nur ein bisschen Geschlechtsverkehr, ein Quickie. Oder meinetwegen auch ein längerer Quickie.


    Ich klopfe an seine Tür. Wenn er zu Hause ist, ist er noch wach, denn Ethan geht nie vor ein Uhr morgens ins Bett. Jedenfalls soweit ich weiß. Doch so oder so, er macht nicht auf. Enttäuschter, als ich sein sollte, gehe ich in meine Wohnung, wo Fat Mikey sich um meine Fußknöchel windet - in dem Bestreben, meinen frühzeitigen Tod durch Stolpern zu verursachen. Ich hebe ihn hoch, erinnere ihn daran, dass er mich liebt und ich ausschließlich dazu da bin, ihm zu dienen, dann küsse ich ihn auf den großen Kopf.


    Obwohl ich das besser nicht tun sollte, sitze ich kurz darauf vor dem Fernseher, um mir schon wieder meine Hochzeits-DVD anzusehen, Fat Mikey neben mir. Nach diesem Abend muss ich einfach Jimmys Gesicht sehen, sehen, wie er sich bewegt. Unsere gemeinsame Zeit war so kurz - so viele Erinnerungen, die wir zusammen gehabt haben könnten, wurden mir durch seinen Tod verwehrt. Es gibt keinen ersten Hochzeitstag, keinen Kindergeburtstag.


    Ich schalte auf stumm und sehe mir den Film ohne Ton an. Keine Musik, die mich ablenkt, kein Gelächter, keine Stimmen von anderen Gästen. Ich sauge seinen Anblick in mich auf, Jimmy, für immer und ewig siebenundzwanzig Jahre alt und unbändig in mich verliebt.

  


  
    7. KAPITEL


    Das erste Mal, als Ethan und ich miteinander geschlafen haben, war, hm, nun … es war unvergesslich.


    Wie kommt eine Frau überhaupt dazu, mit ihrem Schwager zu schlafen? Hier muss ich wohl ehrlich sein, absolut ehrlich.


    Wissen Sie, es ist dreieinhalb Jahre her. Das sind zweiundvierzig Monate des Alleinseins. Damals wurde es langsam besser, die dunkelsten Tage waren vorüber, die Tage, an denen ich aufwachte und mir klar wurde, dass etwas nicht stimmte, aber nicht wusste, was … und dann diese entsetzliche Erkenntnis, dass ich Jimmy nie wiedersehen würde. Irgendwie hatte ich diese gähnende Leere, diese schreckliche schwarze Zeit überstanden. Natürlich gab es immer noch schlimme Momente, aber ich bemühte mich.


    Ich hatte erlebt, wie meine Mutter und Tanten ihr Schicksal angenommen hatten, sie waren in meiner Kindheit immer in allererster Linie Witwen gewesen, und ich wollte unter keinen Umständen so enden wie sie. Ich wollte ich selbst bleiben, die fröhliche, optimistische Frau, die Jimmy so geliebt hatte … und nicht jemand, der überall, wo er hinging, eine Fahne mit dem Wort „Witwe“ vor sich hertrug. Natürlich hatte ich oft das Gefühl, dass ein großer, der beste, Teil von mir mit Jimmy gestorben war, aber ich gab nie die Idee auf, dass es mir eines Tage wieder besser gehen würde. Ich versuchte, positiv zu denken, machte Yoga, rief einen Backkurs ins Leben (weil Backen mich einfach beruhigte, obwohl ich das Ergebnis selbst nicht essen konnte) und hörte viel Bob Marley. Eine Textzeile aus „No Woman, No Cry“ ging mir immer dann durch den Kopf, wenn ich wieder diese Dunkelheit in mir aufsteigen fühlte. Everything‘s gonna be alright, everything‘s gonna be alright. Everything‘s gonna be alright, everything‘s gonna be alright. Irgendwie würde ich es schaffen. Alles würde gut werden, dazu war ich fest entschlossen.


    Und dann kam mein achtundzwanzigster Geburtstag. Und es war nicht alles gut geworden.


    Denn an diesem Tag war ich auf einmal älter, als mein Mann jemals sein würde.


    Ich spürte, wie ich wieder in diesem schwarzen Loch versank, aus dem ich so mühevoll gekrochen war. Ich war achtundzwanzig. Jimmy würde niemals so alt werden. Ich war achtundzwanzig, verwitwet, kinderlos, molliger und blasser als zuvor. Mein Leben mit Jimmy war so wunderschön gewesen, und jetzt war es einfach nur beschissen. Ich backte Brot, anstatt herrliche Desserts zu kreieren. Ich war nicht auf der Titelseite von „Bon Appetit“ und saß nicht in der Jury von „Top Chef“. In der Welt der Konditoren war ich ein Nichts, ich war niemandes Frau, niemandes Mutter, und nichts davon würde sich in naher Zukunft ändern. Zwar hatte ich es irgendwie geschafft, weiterzuleben, aber es machte keinen Spaß. Sie verstehen schon.


    Als die schwarzen Witwen an diesem Morgen in die Bäckerei kamen, sagte ich ihnen, dass ich heute früher gehen würde. Bisher hatte ich nie auch nur einen Tag freigenommen, denn das Letzte, was ich wollte, war zu viel Zeit zum Nachdenken zu haben. Iris schaute mir ängstlich in den Mund, auf der Suche nach Anzeichen des Lou-Gehrig-Syndroms, einer degenerativen Erkrankung des motorischen Nervensystems, auch ALS genannt. Rose bot mir eine ihrer „Aufmunterungspillen“ an, doch ich lehnte ab (nicht sicher, ob es sich dabei um Tic Tac handelte, um Erkältungsmittel oder Prozac). Meine eigene Mutter sagte nichts, weil sie vermutlich wusste, wovor ich davonlaufen wollte.


    Die Tanten flatterten um mich herum wie besorgte Hennen. Nach einer langen Diskussion konnte ich sie davon überzeugen, dass ich höchstwahrscheinlich nicht unter ALS litt. Dass ich einfach nur etwas melancholisch war und etwas Veränderung bräuchte. Meine Mutter umarmte mich - was selten vorkam -, sagte, dass wir am nächsten Tag meinen Geburtstag feiern würden, und Iris bot mir ihren korallenfarbenen Lippenstift an (Coral Glow, die Farbe trägt sie seit fünfzig Jahren, und sie erinnert eher an einen nuklearen Unfall als an etwas von Gott Geschaffenes). Ich legte ihn trotzdem auf - konnte ja nicht schaden, richtig? - und ging nach Hause.


    Meine Stimmung verdüsterte sich, als ich am Park entlangging. Im Park befand sich Jimmys Grab, der unumstößliche Beweis dafür, dass er nicht mehr lebte. Anfangs hatte ich all die typischen Phasen der Trauer durchlebt, mir immer wieder Szenarien ausgedacht, in denen Jimmys Tod sich als Irrtum herausstellte. Dass er doch angehalten hatte, zum Beispiel an einem Motel. Dann wurde sein Auto gestohlen, und in Wahrheit war der Dieb bei dem Unfall ums Leben gekommen und nicht Jimmy. (Die Tatsache, dass ich Jimmys Leiche gesehen hatte, überging ich dabei großzügig). Oder dass Jimmy für die CIA gearbeitet hatte, sein Tod nur vorgetäuscht worden war und ich bald einen Anruf aus Simbabwe oder Moskau bekäme. Oder dass, wenn ich nur tapfer und stark genug wäre, Jimmy zurückkäme, um mir zu sagen, wie toll ich das alles hingekriegt hätte, dass ihm die Unannehmlichkeiten leidtäten und ich mich jetzt wieder entspannen und mit unserem gemeinsamen glücklichen Leben weitermachen könne.


    Auch diesmal zwang ich mich, in die ungefähre Richtung seines Grabes zu blicken, und erneut tauchten diese magischen Gedanken auf. „Willst du wirklich zulassen, dass ich älter werde als du?“, fragte ich laut. „Jimmy? Bist du dir da ganz sicher?“


    Keine Antwort. Mit einem Kloß im Hals ging ich weiter.


    In meiner Wohnung war es dunkel, weil ich die Rollläden nicht geöffnet hatte. Ich beschloss, sie unten zu lassen, zu traurig für Sonnenschein. Dann stolperte ich über Fat Mikey und erntete dafür ein wütendes Fauchen. Ich seufzte. Zehn Uhr morgens an dem Tag, an dem ich offiziell älter werden würde als mein verstorbener Mann. Bitte, lieber Gott, lass das nächste Jahr besser werden, betete ich; lass mich ein bisschen Spaß haben. Gott wusste nämlich sehr gut, dass es davon seit Jimmys Tod nun wirklich nicht viel gegeben hatte.


    Ja. Ich straffte die Schultern. Das nächste Jahr - und alle Jahre danach - sollten Spaß machen. Jede Menge Spaß, um genau zu sein. Jimmy würde nicht zurückkommen, dieser egoistische Mistkerl (die Wut, auch eine typische Trauerphase, hob inzwischen ab und zu ihren hässlichen Kopf). Ich würde mich amüsieren, verdammt noch mal. Das hatte ich verdient, oder nicht? „Ich habe etwas Spaß verdient, Fat Mikey, findest du nicht?“, fragte ich meinen Kater. Er zuckte zustimmend mit dem Schwanz und gähnte dann.


    „Du hast recht“, sagte ich. „Niemand hat das mehr verdient als eine tragische Witwe. Du bist wirklich ein kluger Kater.“


    Nachdem dieses Problem gelöst war, öffnete ich den Kühlschrank, nahm eine Flasche Coffee Milk heraus (ein typisches Rhode-Island-Getränk), saure Sahne, Zitronen und ein Glas Mixed Pickles. In meinem Eisfach befanden sich sechs Becher Ben-&-Jerry’s-Eis, eine Tüte Erbsen und eine Flasche Absolut Vodka. „Perfekt“, verkündete ich meinem Kater. Wodka und Coffee Milk - unsere Version eines White Russian, ein Drink, den ich in diesem Moment als geradezu gesundes Frühstück betrachtete. Etwas Milch, etwas Kaffee, etwas Wodka. Der Drink floss so sanft meine Kehle hinunter, dass ich mir gleich noch einen zweiten machte. Köstlich. Ich nahm noch einen Schluck, dann goss ich etwas Coffee Milk in Fat Mikeys Schüssel (natürlich ohne Wodka - ich wollte nicht für das alkoholische Abfüllen einer Katze in den Knast kommen), und er schleckte sie auf. „Nur Alkoholiker trinken allein“, erklärte ich ihm und streichelte sein seidiges Fell. Er drehte sich freundlich um, biss mir in die Hand und fuhr dann fort zu trinken.


    Es war Zeit für eine kleine Bestandsaufnahme. Ich wollte meinem neuen Lebensjahr mit munterer Haltung entgegentreten. Etwas benommen beschloss ich, einen ausführlichen Blick auf mich zu werfen und herauszufinden, welche Veränderungen ich an mir vornehmen musste, um mehr Spaß zu haben. Auf meinem Weg ins Schlafzimmer stolperte ich noch einmal über das riesige dicke Fellknäuel zu meinen Füßen, dann zog ich mich nackt aus und stellte mich vor den Ganzkörperspiegel.


    Uah!


    Meine Augen wirkten wegen der blauen Schatten darunter größer als zuvor. Meine Haut war blass und etwas schuppig, vor allem in der Kinnregion. Oh Mann! Wann hatte ich zum letzten Mal ein Peeling gemacht? Als George W. Bush zum ersten Mal Präsident wurde? Und mein Haar! Ich hatte es in den letzten Jahren hier und da schneiden lassen, aber wann zum letzten Mal? Ich konnte mich nicht daran erinnern. Nur weil ich es bei der Arbeit immer zu einem Pferdeschwanz zusammenband, musste es doch nicht so platt und leblos aussehen. Ich trank den Rest des White Russian aus, weil ich etwas alkoholische Aufmunterung brauchen konnte, um mit meiner Selbstbetrachtung fortzufahren.


    Was war das? Cellulitis etwa? Ich hatte doch keine Cellulitis! Nun, zumindest fünf Kilo früher nicht. Wie war das nur passiert? Und, ach du Schande, diese Beine. War Rasieren gesetzlich verboten worden? Zwar zog ich normalerweise weder kurze Hosen noch Röcke an, aber dafür gab es wirklich keine Entschuldigung. Außerdem musste ich unbedingt mal wieder an den Strand und in die Sonne, denn meine Haut war so weiß, dass ich locker als Studienobjekt für Durchblutungsstörungen hätte herhalten können. Bläuliche Venen durchzogen meine blasse Haut wie Blauschimmel den Käse. Diese Beine hatten seit Jahren keine Sonne mehr zu sehen bekommen. Seit Jahren!


    Weiter zu den Füßen - igitt. Wenn Howard Hughes seine Fußnägel nicht schneiden brauchte, dann ich offenbar auch nicht. Und, mein Gott, diese Fußsohlen. So rau und trocken. Wäh!


    Wild entschlossen schlüpfte ich in Jimmys alten Bademantel, raste ins Badezimmer und wühlte dort im Schrank herum. Schere, fantastisch. Sehr gut, ein Bimsstein, den hatte ich vollkommen vergessen. Und da, eine vertrocknete alte Schlamm-Gesichtsmaske, die meine Poren verfeinern sollte und mir das „strahlende Leuchten der Schweizer“ garantierte. Ich war nie in der Schweiz gewesen, aber die Leute dort konnten nicht viel schlimmer als ich aussehen.


    Zum Schluss förderte ich noch eine ungeöffnete Flasche Selbstbräuner zutage. Ich prüfte das Ablaufdatum. 08/2004. Nun. Wahrscheinlich funktionierte er nicht mehr, aber es war einen Versuch wert.


    „Das schreit nach einem weiteren Drink, Fat Mikey“, sagte ich. „Und ja, du bekommst auch noch etwas. Aber kein Wodka für dich, mein kätzischer Freund.“ White Russians machten Spaß. Und Mädchen, die sie tranken, dito. Fat Mikey beobachtete mich mit anerkennend zusammengekniffenen Augen.


    Ja. Ich sah schon um einiges besser aus, als ich mich später wieder im Spiegel musterte, was aber daran liegen mochte, dass ich nicht mehr richtig geradeaus gucken konnte. Eigentlich hatte ich nur meine Ponyfransen schneiden wollen, aber da es gerade so gut lief, hatte ich immer weitergeschnippelt. Jetzt sah ich niedlich zottelig aus, ein bisschen im Manga-Stil, der Pony auf einer Seite kürzer als auf der anderen. Bezaubernd, elfenhaft geradezu. Mein Gesicht schien zu leuchten, obwohl ich die Schlammmaske nicht so recht aus dem rechten Ohr bekommen hatte. Egal, es war so oder so ein mächtiger Fortschritt.


    Der Selbstbräuner hatte nicht funktioniert - ich war immer noch weiß wie ein Fischbauch. Dafür hatten meine Fußsohlen jetzt etwas Farbe angenommen, sie waren rosa statt grau … Ups, da war Blut, offenbar hatte ich etwas zu energisch mit dem Bimsstein gerubbelt. Und der kirschrote Nagellack, den ich aufgetragen hatte, war etwas zähflüssig gewesen und jetzt sowohl auf meinen Fuß- wie auf meinen Fingernägeln ziemlich verschmiert, aber trotzdem. Viel besser. Auch an meinen Beinen gab es kleine blutende Wunden zu beklagen, da der Rasierer stumpf gewesen war. Noch immer in Jimmys Bademantel gewickelt tapste ich ins Wohnzimmer und ließ mich auf die Couch plumpsen. Fat Mikey sprang auf mich und knetete meinen Bauch - und vernichtete auf diese Weise hoffentlich etwas von der Cellulitis -, dann rollte er sich neben mir ein. Ich fühlte mich besser. Immerhin begrüßte ich mein neues Lebensjahr rasierter und hübscher, als ich es verlassen hatte. Alles gut. „Sehe ich nicht hübsch aus?“, fragte ich meinen Kater. Er schnurrte zustimmend. „Das hat Spaß gemacht. Und wir werden noch mehr Spaß haben, Fat Mikey. Pass nur auf, Welt, jetzt kommt der Spaß!“


    Innerhalb von Sekunden war ich eingeschlafen.


    Und wurde von einem Klopfen an der Tür geweckt. In der Wohnung, in der es zuvor schon düster gewesen war, war es inzwischen stockdunkel, und ich stolperte mit ausgestreckten Armen zur Tür, bis ich den Lichtschalter gefunden hatte. Die plötzliche Helligkeit ließ mich blinzeln. Ich sah durch den Türspion. Ethan. Ach ja, es war Freitag, also war Ethan zu Hausse. „Hi.“ Ich rieb mir die Augen und öffnete die Tür.


    „Hey, Luce, alles Gute zum Geb…“ Er brach ab. „Himmel, was ist denn mit dir passiert?“


    „Nichts. Wieso?“ Auf seinem Gesicht zeichnete sich blankes Entsetzen ab. „Ethan. Was ist denn?“


    „Was hast du … getan? Deine …“


    „Was?“


    Sein Blick wanderte über meinen ganzen Körper. „Lucy …“ Er wollte etwas sagen, hielt aber inne. „Ach Lucy.“ Er schlug die Hände vor den Mund.


    „Was?“, fragte ich wieder.


    „Hm … du … ähm …“ Er begann zu lachen. Zu prusten, um genau zu sein.


    Das reichte. Ich floh ins Badezimmer und sah in den Spiegel. Und fing an zu kreischen.


    Mein Gesicht war krebsrot, links der Abdruck des gerippten Sofakissens, auf den Augen noch immer etwas grün-gräulicher Schlamm, weshalb ich sie nicht ganz aufbekam - ich sah aus wie ein Schlaganfallopfer. Offenbar hatte ich durch die alte Gesichtsmaske einen Hautausschlag bekommen, denn meine Wangen waren rot und geschwollen. Und mein Haar! Ach du liebe Zeit, mein Haar! Niemals in betrunkenem Zustand selbst Haare schneiden - klar, auf einmal erinnerte ich mich wieder an diese Regel. Ich sah aus, als wäre ich kopfüber in einen Rasenmäher gefallen, der Pony ungleichmäßig und struppig, die Haare links deutlich kürzer als rechts.


    Dann sah ich meine Arme. Und meine Beine.


    „Nein!“, heulte ich auf.


    Braune und orangefarbene Streifen bedeckten meine ehemals weiße Haut, von den Stellen abgesehen, wo ich den Selbstbräuner vergessen hatte. Ich sah aus, als hätte ich im Dreck gewühlt. „Nein!“, jammerte ich, drehte den Warmwasserhahn auf und hielt einen Lappen darunter. Dann begann ich mit aller Gewalt an den Streifen zu reiben, aber nichts. Nichts änderte sich, abgesehen davon, dass meine Haut unter der unechten Bräune noch röter wurde.


    Ich brach in Tränen aus. Ich war erbärmlich. Eine erbärmliche, betrunkene, verschmierte Witwe mit orangenfarbener Haut, Ausschlag und der Frisur einer entlaufenen Irren. Gott hatte mir nicht nur meinen Jimmy genommen - er hatte auch noch zugelassen, dass ich mich mit Schere und Selbstbräuner bewaffnet in ein White-Russian-Besäufnis stürzte. Das reichte doch wohl, um Atheistin zu werden.


    „Jetzt komm schon, Lucy, so schlimm ist es gar nicht“, hörte ich Ethan auf der anderen Seite der Badezimmertür sagen. „Scheint, dass du dich ein bisschen …“ Er verstummte, und ich wusste einfach, dass er wieder lachte.


    „Nicht!“ Ich riss die Tür auf. Ethan krümmte sich vor Lachen. Ich schlug ihm auf die Schulter. „Sieh mich an! Das ist unglaublich! So was kommt dabei raus, wenn ich einfach nur mal etwas Spaß haben will!“


    „Ach, ich weiß nicht so recht. Ich finde es ziemlich lustig“, brachte er mühsam heraus.


    Wie konnte er es wagen, zu lachen? „Du bist so fies, Ethan“, schniefte ich.


    „Es ist nur … du … deine Beine … und dein Haar …“ Er taumelte rückwärts gegen die Wand, brachte dort ein Bild zum Wackeln, und lachte, bis ihm die Tränen kamen.


    „Das ist nicht lustig“, jammerte ich. „Ich bin jetzt älter als Jimmy, Ethan. Ich bin Witwe, ich bin ganz allein, und jetzt sieh mich an! Ich hätte diese White Russians nicht trinken dürfen.“


    „Findest du?“ Er wischte sich die Augen.


    Wieder schlug ich ihm auf die Schulter. Mir standen auch die Tränen in den Augen, deshalb drehte ich mich um, wobei ich einen nach Kaffee schmeckenden Schluckauf bekam. „Ich hasse dich.“


    „Okay, okay, tut mir leid. Jetzt komm schon, Schätzchen, wein doch nicht.“ Er ergriff meine Hand, zog mich ins Wohnzimmer und neben sich auf die Couch, wo wir schon so viele gemeinsame Stunden mit Filmegucken und Videospielen verbracht hatten. Fat Mikey sprang ebenfalls hoch, und dann, offensichtlich schockiert von meinem Anblick, hüpfte er wieder herunter und lief in die Küche, die Schwanzhaare panisch gesträubt. Ethan tätschelte meine Schulter. „Ich fahre dich morgen nach Providence zum Friseur. Und der Selbstbräuner geht auch wieder weg. Vielleicht könntest du mit Geschirrspülmittel nachhelfen. Oder Bleichmittel.“ Daraufhin musste er wieder loswiehern.


    „Du kapierst es nicht, Ethan“, sagte ich kleinlaut. „Ich fühle mich jetzt einfach so … wie achtundzwanzig. Ich bin älter als Jimmy.“ Ich sah auf den Boden und stellte mir vor, wie Jimmys blaugrüne Augen mich anlächelten. Es brach mir das Herz, mal wieder. „Niemand wird mich jemals wieder so ansehen wie er.“ Jetzt heulte ich so richtig. So viel zum Thema Spaßhaben.


    „Ach komm“, sagte Ethan sanft. „Du wirst wieder geliebt werden. Sobald du dazu bereit bist. Wart‘s nur ab.“


    „Ich bin orange, Ethan“, quetschte ich hervor. „Und ich sehe aus, als wäre ich mit den Haaren in den Ventilator gekommen.“


    Er verbiss sich ein Lächeln. „Du bist umwerfend. Selbst jetzt, mit diesen ganzen, ähm, Extras. Du wärst sogar umwerfend, wenn du dich, was weiß ich, in Schweinedärmen wälzen würdest. Oder Pferdemist.“ Er reichte mir ein Taschentuch.


    „Oh, das ist so poetisch. Du solltest Texte für Grußkarten schreiben.“ Ich putzte mir die Nase. Aber nach seinen Worten fühlte ich mich zumindest etwas besser.


    „Es ist wahr. Du bist wunderschön.“ Er berührte lächelnd meine Wange.


    „Danke. Ethan.“ Ich blinzelte ihn mit betrunkener Dankbarkeit an. „Du bist der Beste.“


    „Ich dachte, du hasst mich“, meinte er grinsend mit erhobenen Augenbrauen.


    „Nein, das war eine Lüge.“


    Und dann, völlig unerwartet, küsste er mich.


    Ethan hatte mich natürlich schon früher geküsst. Er war mein Freund seit dem College, er war mein Schwager, mein Beschützer und Tröster, und er war Italiener. Italiener küssen ihre Verwandten. Also ja, Ethan hatte mich schon oft geküsst, auf die Wange, nach dem Motto „Okay, ich muss jetzt los, wir sehen uns nächstes Wochenende“. Aber nie so.


    Nur ein sanftes Berühren von Lippen. Ein süßer, fast unschuldiger Kuss nach einer langen, einsamen Zeit, und dieser Kuss war so zärtlich, dass mein Herz vor Verwunderung beinahe stehen blieb. Dann war es schon vorbei, und Ethan wich ein paar Zentimeter zurück. In seinen braunen Augen waren goldene Punkte, was ich nie zuvor bemerkt hatte. Wir starrten uns ein paar Sekunden lang an.


    Ohne es selbst richtig zu bemerken, beugte ich mich vor. Ethans Lippen waren so weich und voll und warm, einfach wunderbar. Sein Dreitagebart kratzte leicht an meinem Gesicht, sein Haar fühlte sich seidig kühl unter meinen Fingern an.


    Der Kuss wurde intensiver, weniger sanft, etwas … bedeutungsvoller. Ethan nahm mein Gesicht in seine Hände. Unsere Zungen streiften sich, und das reichte. Ich presste mich an ihn, vergrub die Finger in seinem Hemd und spürte seine warme Haut unter dem Stoff. Mir wurde schwindlig, denn es fühlte sich so gut an, berührt und gehalten und geküsst zu werden. Gott, wie ich das Küssen vermisst hatte.


    Und zu meiner eigenen Überraschung musste ich feststellen, dass es mir gefiel, Ethan zu küssen. Sehr sogar. Man könnte sagen, dass ich a) am Verhungern und b) Ethan ein Büfett war und ich c) mich auf ihn stürzte, um meinen Hunger zu stillen.


    Sicher hatte ich mir schon vorher vorgestellt, einen anderen Mann als Jimmy zu küssen. Jemanden, der so ganz anders als Jimmy war … und dann hatte ich überlegt, wie es sich anfühlen würde, wie schwierig und traurig es sein würde. Wie ich die beiden Männer miteinander vergleichen würde, Jimmy und Nicht-Jimmy, nur um festzustellen, wie viel besser Jimmy gewesen war und wie ich mich dann in meinem Witwen-Unglück suhlen würde.


    Aus irgendeinem Grund dachte ich in diesem Moment nichts dergleichen. Später fiel mir sogar auf, dass ich überhaupt nicht an Jimmy gedacht hatte. Ich hatte ihn nicht vergessen - er war ein Teil von mir, und Gedanken wie Jimmys Bademantel rutscht gerade über meine Schulter tauchten hier und da auf. Aber vermischt mit anderen. Also zum Beispiel mit Oh Gott, das fühlt sich gut an, hör nicht auf … Und es war auch nicht so, dass Jimmys Geist im Zimmer stand und mir missbilligend zusah, nein. Vielleicht lag es an den White Russians, vielleicht nicht, aber ich dachte die ganze Zeit nur, wie gut es sich anfühlte, wie herrlich es war, wieder begehrt zu werden. Die Hände eines Mannes auf meiner Haut zu spüren, seine harten Muskeln, seinen dunklen, würzigen Männergeruch einzuatmen und mit dieser Mischung aus Zärtlichkeit und Lust geküsst zu werden.


    Ethan war es, der sich schließlich zurückzog. Seine Augen wirkten dunkel und überschattet. Er nahm meine Hand und drückte sie an seine Brust. Ich saß rittlings auf seinem Schoß, und mein Bademantel - Jimmys Bademantel - war verrutscht. Dass Ethan meine Brüste noch nicht zu sehen bekommen hatte, war mehr oder weniger nur noch eine Formsache. Ich konnte sein Herz an meinem schlagen hören, beide atmeten wir schwer, ich habe unter Umständen sogar gezittert. „Lucy“, sagte er warnend.


    „Sag jetzt nichts.“ Ich küsste ihn wieder, hingerissen von seinen weichen Lippen und seinem Geschmack, und als er nicht sofort reagierte, zog ich seine Hände an meine Brüste, hielt sie dort fest und küsste ihn noch einmal.


    „Bist du sicher?“, murmelte er an meinen Lippen.


    „Nicht reden.“ Und damit er das nicht konnte, riss ich ihm einfach das Hemd auf und oh, Ethan sah wirklich umwerfend aus. Er war hier, und er lebte, das war nicht zu übersehen.


    „Bring mich ins Bett“, befahl ich. Ethan stand gehorsam auf und trug mich ins Schlafzimmer.


    Erst ungefähr dreiundfünfzig Minuten später meldete sich mein gesunder Menschenverstand wieder zu Wort - mit einem Schlag ins Gesicht.


    Ich lag noch immer keuchend unter Ethan, meine Beine weich wie zu lange gekochte Linguine, mein Körper schweißüberströmt. Ethan hatte sein Gesicht an meinen Hals gepresst, einen Arm um mich geschlungen und seine Finger in meinem seit Neuestem kurzen Haar vergraben. Ich spürte, wie sein rasender Herzschlag sich langsam beruhigte, da packte mich das Entsetzen. Eine schreckliche Redensart kam mir in den Sinn. Eine Redensart, die beinhaltete, dass ein Mensch aus reinem Mitleid mit einem anderen ins Bett ging. Dass dieser Mensch tiefes, tiefes Mitgefühl mit dem anderen hatte und dass er eben nur deshalb … Oh. Gott. Oh nein. Ethan hatte mich nur aus reiner Barmherzigkeit gef…


    Oh, und noch etwas. Das hier war Ethan! Ich hatte gerade mit Ethan geschlafen. Entsetzen würgte mich wie ein zehn Meter langer Python, und Tränen schossen mir in die Augen. Ich hatte gerade the wild thing mit Ethan Mirabelli getrieben. Dem Bruder meines verstorbenen Mannes. Ich hatte Jimmy betrogen (der Umstand seines Todes war in diesem Moment ein zu vernachlässigendes Detail).


    „Tut mir leid“, flüsterte ich, während mir Tränen über die Wangen liefen. „Äh, Ethan. Ich müsste mal … Ich sollte …“ Ich kletterte aus dem Bett, wickelte mich ins Laken ein, stakste auf schwachen, orangegestreiften Beinen ins Bad und schloss die Tür hinter mir ab. Nachdem ich meinen eigenen Bademantel übergezogen hatte (da Jimmys irgendwo zwischen der Couch und dem Bett lag), sank ich zu Boden. Unendlich viele Vorwürfe kreisten in meinem Kopf, ich vergrub mein Gesicht in einem Handtuch, um mein Schluchzen zu dämpfen. Zumindest musste ich mir über eine ungewollte Schwangerschaft (schluchz) keine Gedanken machen, weil ich wegen meiner unregelmäßigen Periode die Pille nahm (das hatte ich Ethan noch irgendwie mitgeteilt, als er fragte, wie weit wir gehen könnten). Und ich wusste natürlich, dass Ethan sonst nicht … Doch allein der Gedanke, mit Ethan Mirabelli geschlafen zu haben - oh Gott.


    „Lucy? Geht’s dir gut?“


    „Hmm-hmm“, brachte ich hervor. Ich hörte Kleiderrascheln - er zog sich vermutlich gerade die Hose an, denn er war wahrscheinlich noch immer nackt gewesen. Weil ich ihn dazu gezwungen hatte, mich zu vögeln. Weil er einfach viel zu nett war, um Nein zu sagen.


    Ethan rüttelte an der Tür. „Mach auf, Schätzchen.“


    „Ähm, ich brauche einen Moment“, krächzte ich. Heiße Tränen rollten aus meinen Augen. Oh Jimmy, dachte ich. Er würde sich so für mich schämen, weil ich über seinen Bruder hergefallen war und ihn in eine dermaßen unmögliche Situation gebracht hatte.


    Das kleine Türschloss sprang auf, und Ethan kam herein, in Jeans und nichts sonst.


    „Wie hast du das hingekriegt?“, fragte ich, ohne ihn anzusehen.


    „Eine meiner leichtesten Übungen.“ Er hockte sich neben mich. „Lucy. Jetzt komm schon, Schatz. Wein doch nicht.“


    „Es tut mir so leid“, hickste ich. „Ethan, es tut mir so leid.“


    „Was denn?“


    „Dass ich dich dazu gebracht habe, mit mir Sex zu haben“, heulte ich.


    „Oh ja, Männer hassen so was“, murmelte er und hob mein Kinn. „Wenn es hier jemandem leidtun muss, Lucy, dann mir. Ich habe damit angefangen.“


    „Ich habe dich doch mehr oder weniger angebettelt.“


    „Und noch mal: Männer hassen das.“ Er lächelte.


    „Du bist nicht einfach irgendein Mann. Du bist Jimmys Bruder. Ich bin Jimmys Frau. Wir sind miteinander verwandt. Und jetzt hast du mich gesehen. Nackt. Nackt und orange.“ Ich schluchzte hicksend.


    Er verdrehte die Augen. „Wir sind nicht verwandt, und du bist nicht mehr Jimmys Frau, Schatz. Du bist seine Witwe. Und du siehst nackt toll aus, auch wenn die Farbe nicht so ganz stimmt.“


    Ich verzog mein Gesicht zu einer hässlichen Grimasse unkontrollierten Heulens. Dass er noch immer so lieb zu mir war! „Wahrscheinlich sollte ich ausziehen. Mir eine andere Wohnung suchen. Rhode Island verlassen. Nonne werden.“


    Ethan lachte. „Nonne, hm?“


    „Lach nicht. Ich schäme mich so, Ethan.“


    „Okay, stopp“, sagte er streng. „Lucy. Hör auf zu weinen.“ Er drehte sich um und nahm eine Schachtel Papiertücher vom Spülkasten. Dabei stellte ich fest, dass er Kratzspuren auf dem Rücken hatte. Gott, ich war eine derartige Schlampe! Wieder verzog sich das Gesicht.


    „Hier“, sagte er. „Putz dir die Nase.“


    Das tat ich, mehrmals. Dann wischte ich mir über die Augen und wurde dabei endlich die Reste der Schlammmaske los. „Ethan, wirklich, es tut mir so leid. Wir hätten das niemals tun dürfen. Es war falsch, und ich bin an allem schuld.“


    Er atmete tief ein. „Lucy, hör mal.“ Dann nahm er meine Hände und blickte mich so lange an, bis ich in der Lage war, aufzusehen. Ausnahmsweise waren seine Augen ganz ernst. „Wir vermissen ihn beide. Wir sind jung, wir sind gesund, wir sind heterosexuell. Und wir verbringen viel Zeit zusammen. Wir … haben einander einfach getröstet. Das ist alles, Liebling.“


    Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, dass er noch etwas hinzufügen wollte, aber dann schien er es sich anders zu überlegen.


    „Hast du kein schlechtes Gewissen?“, fragte ich. Immerhin war ich ungarischer Abstammung und katholisch. Ich jedenfalls hatte ein sehr schlechtes Gewissen. Ethan war auch katholisch, und er war Italiener. Er musste sich doch schuldig fühlen, ein wenig Angst vor der Hölle haben …


    „Nein. Ich habe keine Gewissensbisse. Und ich fühle mich auch überhaupt nicht schlecht. Okay, mein Rücken tut vielleicht ein bisschen weh. Wie viel wiegst du momentan?“


    Ich musste lachen und schlug ihm auf die Schulter. Auf seine nackte, ziemlich perfekte, hübsch muskulöse Schulter. „Geht dich nichts an.“


    „Mein Chiropraktiker wird da anderer Meinung sein.“ Er zwinkerte mir zu und war wieder ganz der alte fröhliche Herzensbrecher.


    Und seine Haut war so weich. Was mir auffiel, weil ich gerade in gewisser Weise diese Schulter streichelte. Ethans Oberkörper war ziemlich … grandios. Die Muskeln in seinen Armen bewegten sich wunderschön unter seiner olivenfarbenen Haut. Na so was, er hatte auch ein Sixpack. Musste an seinen vielen sportlichen Aktivitäten liegen. Und seine Hände - männliche, sehr talentierte Hände. Hände, die wussten, was man mit einer Frau anstellte. Mmm.


    Als mir plötzlich klar wurde, wie ich ihn beäugte, nahm ich jäh die Hand von dieser wunderschönen Schulter und warf ihm einen unauffälligen Blick zu. Da war es wieder, dieses schiefe Lächeln, das sein Gesicht so verwandelte - aus nicht schlecht wurde ziemlich unwiderstehlich.


    Ethan kniff mich ins Kinn. „Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben, du verrückte orangene Spinnerin. Okay?“


    Sein Haar stand auf der einen Seite hoch. „Ich werde es versuchen.“


    Einen Moment lang sahen wir einander nur an. Dann, ohne es so recht zu wollen, legte ich eine Hand auf seinen schönen, lebendigen Hals und spürte, wie sein Puls hüpfte.


    Und dann beugte Ethan sich vor, um mich wieder zu küssen. Diesmal taten wir es auf dem Badezimmerboden, während Fat Mikey laut vor der Tür jammerte.


    Als Ethan an diesem Samstag ging, versprach ich, ihn nie wieder in eine solche Situation zu bringen. Besagtes Versprechen wurde am nächsten Wochenende gebrochen, als ich mich auf ihn stürzte, kaum dass er meine Wohnung betreten hatte, und dann ein paar Stunden später, als er sagte, er müsse jetzt gehen, und mich zum Abschied küsste.


    Nach einigen verbotenen Liebesnächten beschlossen wir - oder vielmehr ich -, dass wir einfach Freunde mit gewissen Vorzügen sein würden und nicht mehr. Ich ließ Ethan schwören, dass das an unserer Freundschaft nichts änderte, dass er mir den Laufpass geben würde, sobald er eine andere kennenlernte oder wieder mit Parker zusammenkäme, und dass er niemals jemandem von uns erzählen würde. Denn allein die Vorstellung, dass meine Schwiegereltern herausfinden könnten, was ich da mit ihrem jüngeren Sohn trieb - wäh! Nein. Und was meine Mutter und meine Tanten betraf, Gott behüte. Sie durften niemals erfahren, wie ich Ethan ausnutzte. Meine Familie ging zwar nicht ganz so weit, eine Frau mit dem scharlachroten Buchstaben zu brandmarken, aber fast. Meine Cousine Ilona beispielsweise wurde als Schlampe bezeichnet, weil sie achtzehn Jahre nach dem Tod ihres Ehemannes dem Postboten gestattete, ihr die Einkäufe ins Haus zu tragen.


    Unsere Trennung - was sage ich da. Dieses Arrangement zwischen Ethan und mir zu beenden war eine gute Idee gewesen. Ich wollte mit meinem Leben weitermachen, und Ethan war einfach nicht der passende Ehemann für mich.


    Ich hätte nur nicht gedacht, dass ich ihn derart vermissen würde.

  


  
    8. KAPITEL


    „Und das hier? Wie heißt das, meine Liebe?“


    „Das, Mr. Dombrowski, ist unser weltberühmter Chocolate Chip Cookie.“ Berühmt vielleicht für seinen faden Geschmack, himmelweit entfernt von den knusprigen, buttrigen Cookies, die Iris für Familienmitglieder backt. Sie möchte das Rezept nicht an all die, wie sie sagt, „Ungewaschenen“ verschwenden.


    „Ah ja, ah ja.“ Er schlurft einen Zentimeter weiter. „Und das da?“


    Ich lächle. „Das ist unsere weltberühmte Quarktasche. Ich glaube, die haben Sie schon mal probiert.“ Und zwar jeden Tag in den letzten dreiundzwanzig Jahren, um genau zu sein.


    „Oh, ich glaube, dann nehme ich eine von denen. Sie hat mir geschmeckt, meinen Sie?“


    „Allerdings, Mr. D, auf jeden Fall.“ Ich hole eine Quarktasche aus der Vitrine, lege sie in eine kleine Schachtel und binde sie mit etwas Schnur zu. Er verdient mehr als eine Tüte. Ich habe einmal mit ihm in seiner überraschend hellen und aufgeräumten Wohnung Tee getrunken - es dauerte eine halbe Stunde, bis er den Tisch gedeckt hatte. In gewisser Weise konnte ich ihn damals verstehen, ich war selbst erst Witwe geworden und füllte meine leeren Stunden ebenfalls mit den unwichtigsten Dingen.


    „Ich glaube, das wird ein Genuss“, sagt Mr. Dombrowski. Er streicht seine Krawatte glatt - er trägt noch immer jeden Tag eine -, und ein warmes Gefühl steigt in mir auf.


    „Bitte, kommen Sie bald wieder.“ Ich reiche ihm die Schachtel. „Es ist immer schön, Sie zu sehen.“


    Sein faltiges altes Gesicht verzieht sich zu einem Lächeln. „Vielen Dank, meine Liebe.“


    Wenn wir im Bunny’s Tische und Stühle hätten und Kaffee und Tee servieren würden, hätte Mr. D einen Ort, wo er sich jeden Tag aufhalten könnte. Er würde dann vermutlich mehr Menschen treffen als nur die schwarzen Witwen und mich.


    „Ich finde, wir sollten unser Angebot erweitern“, verkünde ich mal wieder, als ich in die Backstube zurückkehre. Der Duft von Ciabatta liegt in der Luft - Jorge ist gerade mit der Lieferung fürs Gianni’s losgezogen, im Bunny’s wird es jetzt ruhiger. Iris und Rose sitzen über eine Zeitung gebeugt, der Teig für die morgigen Quarktaschen liegt vergessen in Klumpen herum. Bei Wärme verliert der Teig seine Lockerheit. Ich werfe einen Blick auf den Artikel, den sie lesen - es ist die Sportseite mit einem großen Foto von Josh Beckett von den Red Sox. Aha. Meine Tanten stehen auf jüngere Männer. Wie niedlich.


    „Hallo?“, frage ich. „Backt hier eigentlich jemand? Der Teig wird warm.“


    Beide Tanten springen auf, Rose schnappt sich das Nudelholz und beginnt, den Teig zu attackieren.


    „Was erweitern?“, fragt Iris mit ihrem typischen Bulldoggengesicht, das sie immer auflegt, wenn ich dieses Thema anspreche.


    „Die Bäckerei. Es ist einfach idiotisch, dass wir keine Tische haben und keinen Kaffee ausschenken. Wir verlieren unsere ganzen Kunden an Starbucks.“


    „Wir sind nicht irgend so ein siffiger Schickimicki-Laden“, erklärt Rose, und ich bin beeindruckt, dass sie das Wort „siffig“ kennt. „Wir sind eine Bäckerei. Wir verkaufen Backwaren und keinen überteuerten Kaffee, der schmeckt, als ob man ihn vom Boden der Kaffeekanne gekratzt hätte. Und ein Coffee Tall? Was soll Tall heißen? Was Grande? Die sprechen das nicht mal richtig aus. Graaaaaandeeeh. Also bitte. Können die nicht einfach klein, mittel, groß sagen?“


    Ich hebe eine Augenbraue. „Du warst im Starbucks, Rose. Was für eine Überraschung.“


    „Wie?“, zischt Iris. „Könntest du uns das bitte erklären?“


    Rose blinzelt wie eine verängstigte Maus, eine Strategie, die bei ihr immer funktioniert. „Ich wollte eigentlich gar keinen Kaffee bestellten“, piepst sie mit ihrer Kleinmädchenstimme. „Aber diese Bezeichnungen sind so verwirrend! Ich dachte, ich hätte einen Kakao bestellt.“


    „Wir haben Kakao zu Hause!“, donnert Iris los.


    „Aber der ist nicht so gut wie bei Starbucks.“ Roses Gesicht ist von beinahe religiösem Eifer erleuchtet. Sie wendet sich an mich. „Ach Lucy, du musst den mal probieren! Er schmeckt einfach unglaublich. Die Sahne ist …“


    „Du bist eine Verräterin, Rose Black Thompson!“, ruft Iris. „Mama würde sich im Grab umdrehen!“


    In diesem Moment schwebt meine Mutter herein, dunkelblauer Bleistiftrock, grün und blau gemusterte Seidenbluse und flaschengrüne Prada-Pumps, die ich letzte Woche beinahe selbst gekauft hätte. „Man kann dich bis auf die Straße hören, Iris“, sagt sie.


    „Deine Schwester war bei Starbucks!“, erklärt Iris in einem Ton, in dem sie auch „Deine Schwester hat einen Hundewelpen erwürgt“ hätte sagen können.


    „Sei doch nicht so eine Tyrannin, Iris.“ Roses Gesicht hat sich rosa verfärbt. „Ich kann mir eine heiße Schokolade kaufen, wenn ich das will! Du bist nicht meine Chefin!“


    „Okay, hört auf, ihr zwei, oder ich richte den Gartenschlauch auf euch“, sagt meine Mutter. „Lucy, gerade ist ein Kunde gekommen. Könntest du dich um ihn kümmern?“


    Erleichtert haste ich aus der Backstube. Charley Spirito ist da, in voller Red-Sox-Montur - Jacke, Kappe, Trainingshose und dazu ein blaues Auge und ein betretener Gesichtsausdruck.


    „Hey, Charley. Was kann ich für dich tun?“


    In diesem Moment bimmelt die Glocke über der Tür, und Ethan kommt mit einer Isoliertüte herein. Mein Herz macht einen kleinen Sprung, was ich zu ignorieren versuche. Natürlich ist er nicht meinetwegen gekommen. Heute ist Freitag. Cocktail-Stunde. „Hi, Lucy. Hey, Charley. Höllisch blaues Auge.“


    „Dein Werk. Wie geht’s, Ethan?“ Charley schüttelt Ethans Hand. Offenbar sind sie sich nicht böse. Männer.


    Die schwarzen Witwen kommen aus der Backstube geeilt wie Pawlow’sche Hunde.


    „Hallo, ihr wundervollen Wesen“, schnurrt Ethan mit dunkler und äußerst wirkungsvoller Stimme.


    „Hallo, Ethan“, gurren sie einstimmig.


    Nach der Cocktailstunde sind Ethan und ich mit seinen Eltern zum Abendessen verabredet. Ich habe Ethan seit der, ähm, Trennung, kaum gesehen, obwohl er jeden Abend nur ein Stockwerk über mir ist. Dienstag habe ich ihn angerufen und gefragt, ob er was unternehmen wolle - überwiegend, um ihm zu zeigen, dass wir noch immer befreundet sind, auch wenn das Bonuspaket gekündigt wurde -, aber er musste eine Präsentation für die Verkäufer an der Westküste vorbereiten. Nicht mal die Erwähnung meines Zimt-Rosinen-Brotpuddings mit Jack-Daniel’s-Buttersoße hat ihn in seinem Entschluss ins Schwanken gebracht. Trotzdem habe ich ihm eine Schüssel davon vor die Tür gestellt, in etwa wie die Zahnfee, nur mit richtig gutem Zeug.


    „Was will er denn?“ Rose weist mit dem Kinn zu Charley. Ah, Kundenbindung. Das A und O eines erfolgreichen Geschäftslebens.


    „Charley, was darf es sein? Wir schließen in wenigen Minuten.“


    „Also, ähm …“ Charley wirft Iris zu Recht einen ängstlichen Blick zu. „Lucy, ich wollte dich fragen, ob du mit mir mal essen gehst. Irgendwann. Wenn du, ähm, nicht zu beschäftigt bist.“


    Ich blinzle überrascht.


    „Eine Verabredung? Sie wollen sich mit ihr verabreden?“ Roses Stimme bebt hoffnungsvoll. „Weil sie tatsächlich nach jemandem sucht, wissen Sie? Sie will wieder heiraten und Kinder kriegen.“


    Ethan unterdrückt ein Grinsen. Meine Mutter seufzt.


    „Danke dir, Rose.“ Ich weiß inzwischen, dass es sinnlos ist, sie um mehr Diskretion zu bitten.


    „Die Frauen in dieser Familie waren im Kindbett immer sehr tapfer“, erklärt Iris nachdenklich. Dann wirft sie Charley einen einschüchternden Blick zu. „Also? Geht es hier um ein richtiges Date, oder ist die Einladung ‚rein freundschaftlich‘?“ Iris malt Anführungszeichen in die Luft. „Sie sind doch nicht schwul, oder? Meine Tochter ist Lesben-Ärztin, mir macht das also nichts aus. Ich will nur wissen, was Sie vorhaben.“


    Charley sieht verständlicherweise verwirrt aus.


    „Ein Date, Charley?“, hake ich nach, nur damit wir alle Bescheid wissen.


    „Ja. Ein Date.“ Er fummelt am Reißverschluss seiner Red-Sox-Jacke herum. Wie es scheint, kann er mir nicht ins Gesicht sehen.


    Ethan lässt Charley keinen Moment aus den Augen. Vielleicht hat er Charley dazu überredet.


    Ich weiß nicht, ob ich wirklich mit Charley Spirito ausgehen will, den ich seit der ersten Klasse kenne, als er mir das Alphabet vorgerülpst hat. Auf der anderen Seite muss ich seinen Mut bewundern, mich vor den Augen der schwarzen Witwen zu fragen. Und vor Ethan.


    „Klar“, sage ich zögernd. „Das wäre nett.“


    Er stößt die Luft aus. „Toll. Wie wäre es mit morgen?“


    Ich schaue Ethan an. Die meisten Samstagabende in den letzten Jahren habe ich auf die eine oder andere Weise mit Ethan verbracht. Doch der gießt gerade Wodka in einen Martini-Shaker. Ach Gott, Grey-Goose-Wodka, eine völlige Verschwendung, da die schwarzen Witwen auch Benzin und hawaiianischen Punsch als schmackhaft bezeichnen würden.


    Ich drehe mich wieder zu Charley. „Morgen passt gut. Danke.“


    „Ich ruf dich an.“ Er nickt den schwarzen Witwen zu, schlägt Ethan auf die Schulter und geht.


    „Charley Spirito?“, fragt meine Mutter. „Hat er dir nicht Kaugummi ins Haar geschmiert, als du zehn warst?“


    „Ja.“ Was soll‘s. Zumindest kenne ich ihn. Und die Kaugummi-Rülps-Phase hat er inzwischen hoffentlich hinter sich.


    „Schön. Sie hat eine Verabredung. Und was trinken wir heute Abend, Ethan?“ Iris strahlt.


    „Sex on the Beach.“ Ethan zieht grinsend eine Flasche Pfirsichlikör aus der Tüte. Die schwarzen Witwen johlen zustimmend.


    Bei der Freitag-Abend-Happy-Hour geht es weniger um mich, ich trinke nicht oft harten Alkohol (das zumindest habe ich aus dem White-Russian-Debakel gelernt). Also schnappe ich meine Tasche und rufe: „Viel Spaß, Leute. Ethan, wir sehen uns später im Gianni’s, ja?“


    Drei Stunden später sitze ich am Familientisch in Gianni’s Ristorante Italiano. Seit Jimmys Tod sind diese gemeinsamen Abendessen seltener geworden, aber früher war ich oft hier. Und wie habe ich es immer genossen - das Gelächter, die Fülle an Essen, die vielen Männer. Jimmy, Gianni und Ethan - ein Ehemann, eine Vaterfigur, ein Schwager. Ich fühlte mich so sicher und geborgen.


    Jetzt sitzen wir zu viert am Tisch, und Jimmy hinterlässt noch immer eine klaffende Lücke - besonders wenn alle Mirabellis zusammen sind. Ich sitze neben Ethan meinen Schwiegereltern gegenüber. Kerzen flackern, auf dem Tisch steht ein Korb mit meinem köstlichen selbst gebackenen Brot, um uns herum entzückte Gäste. Es ist wirklich ein wundervolles Restaurant, unabhängig davon, wie sehr sich mein Schwiegervater immer über seine unfähigen Köche aufregt, den dämlichen russischen Souschef, den er letzte Woche gefeuert hat, und den sogar noch dämlicheren Sizilianer, der nun an seiner Stelle hier ist. Verständnisvolle Worte murmelnd beäuge ich die Schüssel Penne mit Wodkasoße, die neben Marie steht, knapp außerhalb meiner Reichweite. Ich bin am Verhungern.


    Ethan neben mir ist angespannt wie ein olympischer Läufer kurz vor dem Startschuss. So ist er immer in der Gegenwart seiner Eltern - ganz anders als Jimmy, der so locker und liebevoll mit ihnen umging, dass mir jedes Mal warm ums Herz wurde.


    Wäre Jimmy alt geworden, hätte er eines Tages wie sein Vater ausgesehen -mittelmeerblaue Augen, breite Schultern, vielleicht ein paar Kilo zu viel auf den Rippen, genau wie Gianni. Ethan sieht dagegen seiner Mutter ähnlich, dunkle Haare und Augen, schnelle Bewegungen. Er erinnert mich immer ein wenig an einen Otter, nie kann er still sitzen, immer ist er zu einem Späßchen aufgelegt - außer bei seinen Eltern. Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, seufzt Marie laut auf.


    „Danke für die Einladung“, sage ich auch schon sanft, nehme einen Schluck Wein und mustere das Hühnchen mit Parmesan. Mein Magen knurrt.


    Marie wirft Gianni einen Blick zu. „Wir freuen uns immer, wenn du kommst, Lucy, du bist für uns wie eine eigene Tochter. Und Ethan, du bist für uns natürlich wie ein Sohn.“


    „Ich will ja nicht kleinlich sein, Ma“, entgegnet Ethan, „aber ich bin euer Sohn, um genau zu sein.“ Mit hochgezogener Augenbraue sieht er mich an, lächelt schief, und einen Moment empfinde ich eine überwältigende Zärtlichkeit für ihn. Armer Ethan, er war und ist immer nur der zweite Sohn. Sanft tätschle ich sein Knie.


    „Du weißt schon, was ich meine, Schlaumeier“, entgegnet Marie halb liebevoll, halb verärgert. „Ich lag sechsunddreißig Stunden in den Wehen, okay? Also halt die Klappe.“


    „Wird jedes Jahr länger“, murmelt Ethan. Er greift nach der Nudelschüssel und reicht sie mir. Sein Vater runzelt die Stirn, doch Ethan ignoriert ihn. „In der ursprünglichen Geschichte kam ich im Taxi auf dem Weg ins Krankenhaus zur Welt. Und jetzt lag sie eineinhalb Tage in den Wehen.“


    Marie schlägt ihn auf den Kopf. „Still jetzt. Du weißt genau, wie ich das meinte. Sie ist wie eine Tochter, und du bist unser Sohn, Ruhe jetzt.“


    „Zeig deiner Mutter gegenüber etwas mehr Respekt“, sagt Gianni kühl. Er ist nie darüber hinweggekommen, welchen beruflichen Weg Ethan eingeschlagen hat.


    „Ich respektiere meine Mutter.“ In Ethans Stimme liegt ein scharfer Unterton. „Mom, ich respektiere dich. Vor allem, nachdem du mit mir sechsunddreißig Stunden in den Wehen gelegen hast.“


    „Dein Kopf war ganz zerknautscht, als du endlich draußen warst.“ Sie erschauert - etwas, das man als Italiener unbedingt können muss, um beim Gegenüber Schuldgefühle auszulösen. „Und die Stiche! Oh Madonna!“


    Gianni rutscht unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. „Müssen wir das bei Tisch besprechen, Marie?“


    „Oh, von meinen Schmerzen willst du also nichts hören, ja? Entschuldigen Sie die Störung, Ihre Majestät.“ Jetzt wendet sich meine Schwiegermutter an mich. „Lucy, das war ein Dammriss vierten Grades. Acht Zentimeter lang.“ Gianni krümmt sich, und ich versuche, zu lächeln.


    „Tut mir leid, Ma“, sagt Ethan. „Ich wollte dir echt keine Probleme machen.“ Er lächelt seine Mutter an, doch die ist tief in Gedanken versunken.


    „Das mit Jimmy war natürlich auch kein Kinderspiel. Er war größer als du, viertausendachthundert Gramm. Und seine Augen, die waren von Anfang an so besonders. Wie das Meer, einfach unglaublich! Die Krankenschwestern konnten es nicht fassen. Oh, er war das schönste Baby, das ich jemals gesehen habe, Lucy.“ Ihre Lippen beben, ein Dolch fährt mir ins Herz. Arme Marie.


    Ich tätschle ihre Hand und drücke gleichzeitig Ethans Knie. Ganz bestimmt ist Marie gar nicht klar, dass sie Ethan gerade erklärt hat, er wäre nicht das schönste Baby gewesen, das sie je gesehen hat. Ethan schiebt meine Hand weg, sanft zwar, aber die Botschaft ist klar. Finger weg.


    Seufzend tupft sich Marie die Augen. Gianni brummt einem Kellner zu, dass er sich um Tisch fünfzehn kümmern soll, Ethan zappelt vor Anspannung mit den Beinen. Alles in allem ein typisches Mirabelli-Abendessen.


    „Also, wie lautet nun die große Neuigkeit?“, frage ich und schiebe mir eine ordentliche Gabel voll köstlicher Penne in den Mund.


    „Wir ziehen weg“, verkündet Gianni. „Nach Arizona. Ruhestand.“


    Meine Gabel knallt auf den Teller, Wodka-Sahne-Soße spritz auf das blütenweiße Tischtuch.


    „Wie bitte?“, fragt Ethan. Jetzt zappeln seine Beine nicht mehr.


    „Arizona“, wiederholt Marie. „Valle de Muerte Community für aktive Senioren.“


    „Tal des Todes?“


    „Was für ein Tal des Todes?“, will Marie wissen. „Ich sagte Valle de Muerte.“


    „Kein Tal des Todes, Klugscheißer“, schimpft Gianni seinen Sohn. „Marie, du hast das falsch verstanden. Es heißt Puerte, nicht Muerte, okay? Mit einem P. Valle de Puerte Community für aktive Senioren. Wir sind aktiv, wir sind Senioren, wie ziehen da hin.“


    „Wann habt ihr das beschlossen?“, fragt Ethan.


    „Letzte Woche“, erklärt Marie. „Dein Vater, seine Knie, sein Herz … und … nun …“ Sie sieht erst mich an, dann ihren Teller.


    „Was, Marie?“ Der Kieselstein steckt schon wieder in meinem Hals.


    „Dieser verdammte Angelo!“, explodiert Gianni und springt auf. Er neigt dazu, sich in emotionalen Momenten aus dem Staub zu machen. Ich schwöre, er hat die meiste Zeit während Jimmys Beerdigung damit zugebracht, den Parkplatzanweisern zu erklären, wo sie die Autos parken lassen sollten.


    „Ma. Wieso jetzt?“


    „Das Restaurant ist zu viel für deinen Vater. Sein Blutdruck. Und es ist einfach … nicht dasselbe ohne Jimmy. Und nachdem du jetzt mit deinem Leben weitermachst, Lucy, Liebling, und du wieder zurück bist, um deinen Sohn großzuziehen, Ethan, nun … wir werden hier einfach nicht mehr gebraucht.“


    „Natürlich werdet ihr gebraucht!“, herrscht Ethan sie an. „Nicky liebt euch! Wann wollt ihr ihn denn dann noch sehen? Habt ihr auch nur eine Sekunde an euer einziges Enkelkind gedacht?“


    „Ethan“, unterbreche ich ihn sanft, doch er achtet nicht auf mich.


    „Er kann uns besuchen. Und du auch, Lucy, Schätzchen. Und hin und wieder werden wir hierherkommen. Es ist nur … Wir möchten nicht mehr hier leben.“


    „Ich habe unter anderem diesen Job in Providence angenommen, um näher bei dir und Dad zu sein“, sagt Ethan.


    „Ach? Du brauchst uns doch nicht. Du kommst gut klar. Wir sind sehr, ähm … stolz auf dich.“ Sie zerreißt Brot in kleine Stücke. „Ich sollte mal besser nach deinem Vater sehen.“ Mit diesen Worten eilt sie ebenfalls in die Küche und lässt mich mit Ethan zurück.


    Ich verschiebe meinen Stuhl etwas, um Ethan besser ansehen zu können. Er hat die Zähne zusammengebissen, ein Muskel unter seinem linken Auge zuckt. Ich klopfe ihm liebevoll auf das Bein.


    „Könntest du bitte aufhören, mein Bein anzufassen?“, fährt er mich an.


    Sofort ziehe ich die Hand zurück. „Tut mir leid! Tut mir leid, Eth. Aber weißt du, deine Eltern haben sich ihren Ruhestand wirklich verdient. Warum bist du so sauer, Kumpel?“


    Mit seinem Blick könnte er Glas zerschneiden. „Lucy, manchmal bist du wirklich schwer von Begriff.“


    „Wie? Habe ich was verpasst?“


    Er blickt mich weiterhin ungeduldig an, wie ein Lehrer einen nicht sonderlich hellen Schüler. „Wenn Jimmy noch leben würde, würden sie niemals gehen. Sie würden dahinten in der Küche sterben.“


    „Nun, aber Jimmy lebt nicht mehr“, hauche ich. Wieder möchte ich ihn tätscheln, aber so dumm bin ich nicht.


    „Das ist mir durchaus klar, Lucy.“ Seine Stimme klingt ungewohnt bitter.


    „Und sie sollten wirklich aufhören, zu arbeiten. Sie sind schließlich schon über siebzig.“


    „Ja. Und ich gönne es ihnen auch. Aber warum nicht in Newport oder so? Warum in Arizona? Das ist ein bisschen sehr weit weg, findest du nicht? Ich bin gerade erst wieder zurückgekommen, und ich hatte gehofft …“


    „Dass ihr euch näherkommt?“


    Ethan zuckt die Achseln. „Vermutlich.“ Er schiebt sein Essen auf dem Teller herum, und ich stopfe mir schnell noch eine Gabel in den Mund, allerdings mit gewissen Schuldgefühlen. Man sollte nicht essen, wenn es einem Freund schlecht geht. Zu kauen, ohne den Mund zu bewegen, stellt sich als schwierig heraus, also gebe ich auf und lasse Ethan neben mir weiterbrüten. Das funktioniert.


    „Wusstest du, dass Jimmy nach unserem Großvater benannt wurde?“, fragt Ethan nach ein paar Minuten. „Sie hießen beide Giacomo.“


    Ich lächle. Erst als wir die Hochzeitseinladungen unterschrieben, erfuhr ich, dass Jimmy gar nicht Jimmy hieß. „Was willst du damit sagen?“, frage ich sanft.


    Ethan hebt seine Gabel. „Weißt du, nach wem ich benannt wurde?“


    „Nach dem Arzt“, verkündet Marie mit lauter Stimme. Offenbar haben sie Angelo jetzt genug ausgeschimpft, denn beide Schwiegereltern kehren an den Tisch zurück. Sie setzen sich, Marie lächelnd, Gianni mit finsterem Blick. „Wir waren so sicher, dass du ein Mädchen werden würdest, Liebling“, erklärt Marie ihrem jüngeren Sohn. „Lucy, stell dir vor, wir hatten nicht mal einen Jungennamen ausgesucht, so sicher waren wir uns! Du hättest Francesca heißen sollen. Ist das nicht ein wunderschöner Name?“


    „Ist es“, stimme ich ihr grinsend zu.


    „Selbst als der Arzt mir sagte, es wäre ein Junge, habe ich es nicht geglaubt. So sicher war ich, dass du ein Mädchen bist.“


    „Genau das, was ein Mann hören will, Ma.“


    Doch Marie fährt unerschrocken fort: „Dann hat er mir dein winziges Schwänzchen gezeigt.“ Ethan schließt die Augen, ich kichere. „Und wir waren einfach sprachlos. Dann sagt dein Vater hier …“, Marie stößt Gianni den Ellbogen in die Seite, „… dein Vater sagt: ‚Wie sollen wir den kleinen Lümmel denn jetzt nennen?‘ Und mein Kopf, der war völlig leer, also schaue ich Dr. Tavandish an und frage: ‚Wie ist denn Ihr Vorname, Dr. T.?‘ Und er sagt: ‚Ethan.‘ Und das war‘s!“ Sie und Gianni lächeln einander liebevoll an, gewärmt von ihren Erinnerungen.


    „Und so bekam dieser kleine paesan einen echten protestantisch angelsächsischen Namen„, erklärt Ethan. Dann schenkt er seinen Eltern ein Lächeln, das seine Augen nicht ganz erreicht. “Also, erzählt uns mehr vom Todestal.“


    Nach dem Abendessen gehen Ethan und ich zusammen nach Hause. Auf den Straßen ist es ruhig, nach dem Labor Day werden bei uns die Gehsteige schon kurz vor einundzwanzig Uhr hochgeklappt. Ethan weiß, welche Probleme ich mit dem Friedhof habe, und es ist zur Abwechslung einmal nett, jemanden zu haben, der mich nicht dort hineinlocken will.


    „Macht es dir wirklich so viel aus, nach einem Arzt benannt worden zu sein?“


    „Eigentlich nicht. Es ist nur … Ach, egal.“ Ich vermute, dass er nicht ganz die Wahrheit sagt, aber jetzt, wo wir nicht mehr bei seinen Eltern sind, das Thema nicht erneut aufgreifen will.


    „Und wie läuft es mit deiner neuen Arbeit?“


    „Ganz gut.“


    „Was machst du denn so den ganzen Tag?“


    Er seufzt. „Besprechungen. Langfristige Planungen, Marktforschung.“


    Was nicht besonders viel mit seinem früheren Job zu tun hat, in dem er … nun, Kunden umgarnte. Er ist jetzt Verkaufsleiter für ganz Nordamerika, ziemlich beeindruckend für einen Siebenundzwanzigjährigen. Statt in den Semesterferien im Gianni’s zu arbeiten, hat er bei International ein Praktikum gemacht und den Leuten dort so gut gefallen, dass sie ihm gleich einen Job angeboten haben. Von Parker weiß ich, dass Ethan jetzt noch mehr verdient als zuvor, ich weiß aber auch, dass langfristige Planungen und Marktforschung nun wirklich nicht sein Ding sind. Aber auf alle Fälle ungefährlicher, als durch das ganze Land zu fliegen und ständig diese abenteuerlichen Sportarten zu treiben.


    „Und gefällt‘s dir?“


    „Nicht besonders.“


    „Und warum hast du den Job dann angenommen?“


    Wir haben die Brücke erreicht und bleiben einen Moment stehen, um auf den Mackerly River zu blicken, der von der Meeresseite der Insel in die Bucht fließt. Die Lichter des viel eleganteren Newports blinken in der Ferne, eine Windböe zerzaust Ethans sowieso immer verstrubbeltes Haar.


    Er blickt mich an. „Ich dachte, ich sollte öfter bei Nicky sein.“


    „Das ist ein guter Grund.“


    „Der beste.“ Beim Gedanken an seinen Sohn beginnt er zu lächeln, und wie immer zieht sich mein Herz schmerzlich zusammen. Ethan ist ein guter Dad, und nichts ist rührender als ein Vater, der sein Kind so offensichtlich liebt.


    „Also, dann erzähl mal. Was ist so schlimm daran, nach einem Gynäkologen benannt zu werden?“, lasse ich nicht locker und betrachte den Fluss, wie er an dem schilfigen Ufer entlangrauscht.


    „Es ist nichts. Nur dass Jimmy Großvaters Namen bekam und sie sich nicht mal die Mühe machten, einen für mich auszusuchen.“


    „Aber das haben sie doch. Du warst nur mal wieder eigensinnig und bist ein Junge geworden.“


    „Genau.“


    „Also?“


    Er dreht sich zu mir. „Nun, man könnte sagen, dass ich meine Eltern von Anfang an enttäuscht habe, nur weil ich ich bin. Sie hatten schon einen Sohn. Sie wollten eine Tochter. Aber sie bekamen mich, und ich war nie so gut wie Jimmy.“ Er sagt das in einem Ton, als würde er eine Abhandlung über die Historie des Mülls vortragen - hier sind die Fakten, vollkommen wahr und trotzdem kein bisschen interessant.


    „Ach Ethan, Kumpel, niemand denkt das“, protestiere ich.


    Er sieht mich ehrlich amüsiert an. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du furchtbar naiv bist, Lucy?“ Darauf antworte ich nicht, und Ethan fährt fort: „Ich habe so ziemlich mein ganzes Leben damit verbracht, nicht Jimmy zu sein. Er war der Stammhalter. Er war älter, größer, witziger, besser aussehend, der bessere Koch. Er hatte Dads Augen, Moms Herz und Großvaters Namen. Er bekam das Restaurant, die Familienrezepte, er bekam … na ja. Was immer ich auch tue, ich komme nie an Jimmy ran.“ Er wirft mir einen Blick von der Seite zu. „Jedenfalls in den Augen meiner Eltern.“


    Am liebsten würde ich ihn umarmen, aber das sollte ich besser nicht tun. „Quält dich das?“, frage ich leise.


    „Nicht mehr so sehr. Früher schon. Und meine Eltern haben ein Kind verloren, also versuche ich, nachsichtig zu sein. Wenn Nick jemals etwas passieren sollte, weiß ich nicht, was ich tun würde. Und ich hoffe bei Gott, dass ich das niemals herausfinde.“


    Ich schlucke schwer, weil ich an so etwas gar nicht denken will. „Du bist genauso gut wie Jimmy, Ethan“, sage ich ernst. „Du bist bloß anders, das ist alles.“


    Er schaut mich einen Moment lang an, und ich habe das Gefühl, dass er noch etwas hinzufügen will, doch das tut er nicht. „Komm, es wird kalt“, sagt er nur, und wir gehen weiter, lassen schweigend den Fluss hinter uns. Vor dem Eingang von Boatworks bleiben wir stehen. Der Eingang ist wirklich was Besonderes. Statt eines Vordachs ragt eines der Herrenhoff-Segelboote aus dem Gebäude, und die Türen sind aus dem Material eines Schiffswracks gefertigt. Natürlich kennen wir beide den Eingangscode, und doch zögern wir.


    „Möchtest du noch mit zu mir kommen?“, frage ich. „Ich habe Profiteroles gemacht. Und nicht nur das - dazu gibt es warme Haselnuss-Mokka-Soße.“ Er antwortet nicht. „Wir könnten vielleicht eine Runde Guitar Hero spielen?“ In meiner Stimme liegt ein Hauch von Verzweiflung, was Ethan wahrscheinlich nicht entgeht. „Klingt das nicht gut, Eth?“


    „Klingt toll“, antwortet er wenig begeistert. „Aber ich glaube eher nicht. Trotzdem danke. Lucy.“


    „Warum? Warum magst du meine Desserts nicht mehr? Versuchst du gerade, abzunehmen?“ Mein Witz kommt nicht wirklich an - a) ist Ethan schlank wie ein Windhund und b) kenne ich den Grund und will ihn nur nicht wahrhaben. „Du musst nichts essen“, füge ich hinzu. „Wir könnten uns einen Film ansehen.“ Mein Herz flattert wie ein kranker Vogel in meiner Brust, und ich habe das Gefühl, jeden Moment in Tränen auszubrechen.


    „Lucy“, beginnt Ethan, den Blick auf die Straße geheftet. „Hör mal. Du weißt, dass ich dich toll finde und alles, aber vielleicht sollten wir etwas auf Distanz gehen.“


    „Warum?“, presse ich hervor.


    „Nun, du suchst einen neuen Ehemann. Und der wird sich sicher nicht freuen, wenn dein Ex-Liebhaber dein bester Freund ist.“


    „Aber du bist doch mein bester Freund, oder etwa nicht?“, würge ich trotz des Kieselsteins in meinem Hals hervor.


    Er zögert, und dieser scheußliche Vogel in meiner Brust verfällt in Todeszuckungen. „Sicher. Aber ich möchte kein Ersatz für das sein, was dir in deinem Leben fehlt.“


    „Du bist kein Ersatz!“


    „Wie du meinst, Luce.“


    „Eth“, versuche ich es noch einmal. „Sind wir noch Freunde?“


    „Lucy, du wolltest mehr Freiraum. Und den gebe ich dir.“ Seine Stimme klingt jetzt etwas angestrengt, und der kleine Muskel unter seinem Auge beginnt wieder zu zucken.


    „Nun, dann verzeih bitte“, erwidere ich kühl. „Ich dachte, wir wären Freunde. Aber ich schätze mal, wir konnten nur Freunde sein, als wir noch Sex hatten, und jetzt nicht mehr, hm?“


    „Nein, Lucy“, zischt er. „Du willst ein neues Leben anfangen. Schön für dich, das solltest du tun und so weiter. Aber du kannst nicht jedes Mal ankommen, wenn du dich einsam fühlst. Nicht wenn du mich in nächster Zeit wegen eines Ehemannes sitzen lassen wirst.“


    „Sitzen lassen? Wir waren doch kein … Wir hatten doch nicht …“ Ich breche ab.


    „Nein, wir waren nicht und wir hatten nicht. Dann ist doch alles gut. Geh mit Charley Spirito aus. Finde einen neuen Mann, aber halt mich da raus.“


    „Aber …“


    „Lucy“, sagt er genervt. „Du kannst nicht alles haben, okay? Also lass es.“


    „Ich will gar nicht alles haben! Ich will einfach nur dich - als Freund. So wie früher.“ Als ich seinen finsteren Blick sehe, korrigiere ich mich hastig. „Also, ohne den Sex. Nur als … Kumpel.“


    „Kumpel.“ Er hebt eine Augenbraue. „Okay, Kumpel. Ich bin müde und muss morgen früh raus, also gute Nacht.“


    Und damit tippt er unseren Code ein und hält mir die Tür auf. Als wir in den Fahrstuhl steigen, drückt er die Vier und die Fünf. Außer „Gute Nacht“ sagen wir beide nichts mehr.

  


  
    9. KAPITEL


    „Wie war deine Verabredung mit Charley Spirito gestern Abend?“, will Parker wissen. „Nicky, nicht so hoch, Liebling.“


    Ich sehe Nicky dabei zu, wie er mit seinen kleinen Beinen noch heftiger Schwung holt, offenbar hat er vor, die Schaukel um die Stange zu wickeln, von der sie baumelt. Ist wohl ein ähnlicher Adrenalinjunkie wie sein Vater.


    Corinne, die winzige Emma, Parker, Nicky und ich sind im Ellington Park, ungefährliche hundert Meter vom Friedhofseingang entfernt. Es ist einer dieser perfekten Septembertage mit einem so knallblauen Himmel, dass einem das Herz wehtut. Der einladende Hefeduft aus dem Bunny’s liegt noch immer in der Luft. Ich habe eine Dreiviertelstunde Zeit, bis ich die nächste Ladung aus dem Ofen nehmen muss, und mache derweil Mittagspause. Emma nuckelt zufrieden an Corinnes Brust. Meine Schwester hat ein trotz der Schmerzen gelassenes Gesicht aufgesetzt, sie ist ein Bild von einer „stillenden Mutter“. Oder einer „Heiligen, die den Märtyrertod stirbt“. Ist wohl so ziemlich das Gleiche.


    „Du bist mit Charley Spirito ausgegangen?“ Corinne ist aus ihrer Betäubung erwacht. „Das gibt‘s doch nicht!“


    „Doch. Es war … tja. Charley eben, ihr wisst schon.“


    „Hat er dir nicht mal Kaugummi ins Haar geschmiert?“, fragt Corinne.


    „Wow, gutes Gedächtnis. Es war okay. Ich weiß nicht.“


    „Also einfach ein riesengroßes Nichts?“, vermutet Parker.


    „In etwa.“ Ich hebe mein Gesicht in die Sonne.


    „Ist doch genau das, was du willst“, fügt Parker hinzu. „Nick, nein, nicht springen. Das ist viel zu hoch. Guter Junge. Danke.“ Nicky winkt und springt. Parker seufzt, als ihr Sohn auf sie zugerannt kommt. „Nicky, was sollte ich denn deinem Vater erzählen, wenn du dir jetzt beide Knöchel gebrochen hättest, hm? Möchtest du unbedingt in die Notaufnahme?“


    „Man sollte Kindern keine Angst vor Krankenhäusern machen“, ermahnt Corinne mit dieser Singsangstimme, die sie immer anwendet, wenn sie anderen erklärt, wie das Leben läuft. Parker verdreht die Augen.


    „Können wir in die Notaufnahme gehen, Mommy?“, fragt Nicky. „Ich finde die Notaufnahme toll.“


    Parker versucht, ein Grinsen zu unterdrücken. „Da warst du verletzt, weißt du noch? Wie deine Hand genäht werden musste?“


    „Das war lustig“, behauptet Nicky. „Ich habe einen Luftballon gekriegt, Wucy.“


    „Ich weiß.“ Ich tippe mit dem Zeigefinger auf seine niedliche Nase.


    „Wucy, hast du gesehen, wie ich von der Schaukel gesprungen bin?“


    „Aber klar, Liebling.“ Ich blicke in seine traumhaft schönen Augen. Mal ehrlich, ausgerechnet Jungs haben immer lange Wimpern, ist es nicht so? „Das sah aus, als ob du fliegen könntest. Aber weißt du, Mommy hat recht. Wenn du falsch landest, kann das ganz schön wehtun.“


    „Ich bin nicht falsch gelandet. Tschüss!“ Er galoppiert zurück zur Schaukel.


    „Er ist so hübsch.“ Jimmys Neffe. Das Kind, das einem Kind von Jimmy und mir am nächsten kommt. Wie traurig. Ich glaube, wir hätten tolle Kinder gehabt. Dieser Gedanke ist inzwischen so was wie ein Reflex, der Schmerz durch zu häufigen Gebrauch verschlissen.


    „Also, zurück zu deinem Date“, meint Corinne. „Hat Charley eine Chance?“


    Ich zögere. In Wahrheit ist Charley gar nicht so schlimm. Er ist einfach nicht das schärfste Messer in der Schublade. Eigentlich erfüllt er viele meiner Anforderungen. Ziemlich konjunktursicherer Job. Als Sportlehrer ist er super in Form, was nicht nur aus ästhetischen Gesichtspunkten ein großes Plus ist, sondern auch das Risiko eines verfrühten Todes senkt. Charley scheint eine gute Seele zu sein. Offenbar mag er Kinder (obwohl man behaupten könnte, dass er Kinder in Wahrheit hasst, oder warum sonst ist er Sportlehrer geworden?) Bloß wenn ich mir vorstelle, mit Charley zu schlafen …


    Charley hatte mich zum Chuckoo‘s Grille in Kingstown eingeladen. Die Bedienung war die Mutter einer Frau, mit der wir zusammen in die Schule gegangen sind - also ein typischer Rhode-Island-Abend, wo jeder jeden kennt. Nachdem wir die üblichen Freundlichkeiten ausgetauscht und gefüllte Muscheln (oder stuffies, wie wir sagen) mit Steak bestellt hatten, starrten Charley und ich uns unbehaglich über den Tisch an. Schließlich stürzte er sich in einen Monolog über die Red Sox, stellte leidenschaftlich die These auf, dass ohne Variteks „verdammten Bänderriss“ nie im Leben diese „gottverdammten Yankees“ auf dem „gottverdammten ersten Platz“ wären, darüber hinaus fragte er sich, was mit Bostons neuem Shortstop nicht stimme, der Typ sei ein „gottverdammter Zombie.“


    Beim Wort „Yankees“ dachte ich sofort an meine kindliche Fantasie, dass Joe Torre mein Stiefvater wäre. In diesem Fall würde ich jetzt nicht mit Charley ausgehen - nicht nachdem der gute alte Joe seine geliebte Stieftochter mit einem millionenschweren Baseballspieler verkuppelt hatte. Einem alleinstehenden Spieler, der keine Steroide spritzt, nicht mit Prostituierten schläft und auch nicht mit Madonna, der seinen Helm nicht auf den Boden schleudert, keinen Tabak kaut, spuckt oder sich in vor allen Leuten das Gemächt kratzt - falls so ein Wesen existiert.


    Als das Essen kam, richtete Charley seine Aufmerksamkeit auf sein Steak und hob den Kopf erst wieder, als der Teller leer war. Da dachte ich, dass ich vermutlich auch mit Charley Sex haben könnte, ohne dass er es überhaupt bemerkt.


    Das letzte Mal, als Ethan und ich, ähm, zusammen waren, kam er gerade aus Montreal zurück, und ich warf mich ihm schon an der Tür in die Arme. Wir taten es noch im Flur im Stehen, ich an die Wand gedrückt, die Beine um ihn geschlungen, und es wurde recht laut, wenn ich mich richtig entsinne. Ein gerahmtes Bild fiel auf den Boden und zerbrach, aber wir hörten nicht auf, bis wir, ähm, fertig waren.


    Jedenfalls hat da keiner irgendwas nicht mitgekriegt.


    „Wisst ihr was?“, unterbricht Parker meine Gedanken.


    „Was?“, frage ich schuldbewusst. Himmel, werde ich etwa rot?


    „Ethan ist gestern Abend vorbeigekommen“, sagt sie.


    Meine Wangen werden noch heißer. „Na und? Er ist der Vater deines Kindes. Er kommt oft vorbei.“ Ich blicke auf meine Hände.


    Parker wirft mir einen seltsamen Blick zu. „Tja, halt die Klappe und lass mich ausreden.“


    „‚tschuldigung“, murmle ich. Corinne klopft Emma auf den Rücken, womit sie ein erschreckend lautes Rülpsen für so ein winziges Bündel auslöst.


    „Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehen würde. Auf ein richtiges Date. Er sagte, wir sollten es vielleicht doch noch mal mit einer richtigen Beziehung versuchen, statt nur die Eltern unseres Sohnes zu sein. Nicky, runter da, Liebling. Das ist viel zu hoch. Guter Junge.“


    „Das ist süß“, meint Corinne.


    „Süß“, wiederhole ich. Meine Knie kribbeln vor Adrenalin, obwohl mir nicht klar ist, weshalb (vermutlich hat die kleine Sexszene im Flur etwas damit zu tun). Reiß dich zusammen, Lucy, schimpfe ich mich stumm. Schließlich fand ich schon immer, dass aus Ethan und Parker mehr werden sollte. „Und? Willst du es versuchen?“


    Sie schneidet eine Grimasse. „Ich weiß nicht. Hört sich theoretisch wirklich gut an. Es ist bloß … Ich weiß auch nicht.“


    „Du solltest es tun. Du solltest ihn heiraten.“ Gott weiß, was ich darum geben würde, jemanden zu haben, den ich mag, respektiere, bewundere, der ein guter Vater für meine Kinder sein würde und bei dem meine Knie nicht weich werden. Und obwohl meine Stimme völlig normal klingt, pumpt mein Herz wie bei einem Fisch, der aus dem Wasser gezogen wurde.


    Parker seufzt. „Vielleicht sollte ich das“, stimmt sie mir wenig begeistert zu. „Aber …“


    In diesem Moment klingelt das Handy meiner Schwester, und sie zuckt zusammen, als handele es sich um das rote Telefon im Oval Office. „Hallo? Chris? Geht’s dir gut? Mir geht’s gut! Oh, sie ist fantastisch! Wunderschön! Perfekt! Wie geht es dir, Liebling? Ich liebe dich so sehr.“


    „Um Himmels willen, für so was gibt es Medikamente“, murrt Parker.


    Froh über den Themenwechsel spüre ich, wie meine Schultern sich etwas entspannen. „Die letzten Worte meiner Mutter zu meinem Vater waren, ich zitiere wörtlich: ‚Verschwinde verdammt noch mal aus dem Badezimmer, Rob, ich habe meine Tage und blute wie ein abgestochenes Schwein.‘“ Parker schnauft vor Entsetzen auf, und ich muss grinsen. „Also lass die arme Cory in Ruhe. Sie spinnt bloß wie wir alle anderen auch.“


    „Du bist einfach zu nett, Lucy.“ Parker lächelt schief.


    „Stimmt. Mehr Menschen sollten wie ich sein. Du zum Beispiel.“


    Nicky, der mehr Energie zu haben scheint als eine Horde Frettchen, baumelt an einer Hand am Klettergerüst. Corinne versichert Chris ein letztes Mal, dass die Welt ein wunder-, wunderschöner Ort ist, legt auf und sagt: „Parker, solltest du ihn nicht ein bisschen spielerisch anweisen?“


    „Ich weiß nicht mal, was das heißt“, entgegnet Parker. „Er ist ein Kind, Corinne! Er hat Spaß.“


    Corinne wirft ihr einen zweifelnden Blick zu. „Nun, er ist dein Sohn. Also, Lucy, ich denke, ich sehe mal nach Dads Grab. Willst du mitkommen?“


    Das ist die typische Art meiner Schwester, mich zur Grabpflege zu animieren. Sie geht fest davon aus, dass meine kleine Phobie eines Tages vorbei sein wird und ich mit ihr komme. Das mag stimmen, aber heute jedenfalls nicht.


    „Ach nein, danke, Cory. Nicht heute. Wie wäre es, wenn ich mit meiner kleinen Nichte währenddessen einen Spaziergang mache?“


    Sie zögert, offensichtlich nicht bereit, ihrer ahnungslosen Schwester ihr Kind zu überlassen. „Bitte?“, bettle ich. „Bitte, bitte?“


    „Also, okay. Aber sorg dafür, dass sie immer ein Tuch über dem Kopf hat, damit sie keinen Sonnenbrand bekommt. Aber sie schwitzt auch nicht gern, deswegen musst du darauf achten, dass sie genug Luft bekommt und richtig atmen kann. Außerdem immer das Köpfchen festhalten!“


    „Also nicht erwürgen, Lucy“, spöttelt Parker.


    „Verstanden.“ Ich nehme meiner Schwester das kleine Liebesbündel aus dem Arm.


    „Tut mir leid“, sagt sie. „Ich weiß, dass ihr bei dir nichts passiert.“


    „Danke.“ Ich atme den süßlich salzigen Duft des Babys ein.


    „Nicky scheint festzustecken. Bin gleich zurück“, ruft Parker. Sie stapft zu ihrem Kind, das kopfüber vom Klettergerüst hängt.


    „Soll ich Jimmys Grab gießen?“, fragt meine Schwester.


    „Das wäre nett, danke.“ Sie ist wirklich ein Schatz, trotz ihrer Neurosen. Und ich bin sicher nicht in der Situation, mit Steinen werfen zu können.


    Wer wird Jimmys Grab gießen, wenn seine Eltern weggezogen sind? Ethan, vermute ich. Oder ich. Könnte schon sein.


    Emma dreht ihr Köpfchen und schmiegt sich auf die rührendste Art und Weise an meinen Hals. Ihre Wangen sind so weich. Ich ziehe das Tuch glatt, um sie vor der brennenden Sonne zu beschützen. Sie seufzt, und mein Herz wird schwer vor Liebe.


    Die wunderhübschen Gehwege im Ellington Park sind von Ulmen und Ahornbäumen gesäumt. „Ist es nicht schön hier im Schatten?“, frage ich die Kleine, während ich umherwandere, und drücke ihr einen Kuss auf den flaumigen Kopf. „Und da ist ein Vogel, eine Krähe. Krähen sind hübsch. Und sehr klug.“ Man kann nie früh genug anfangen, Kindern etwas beizubringen. Mit ihnen zu sprechen. Ihnen vorzulesen. Das würde ich zumindest tun, wenn ich Mama wäre.


    Bisher konnte ich der Versuchung widerstehen, doch jetzt tue ich einen Moment lang so, als ob Emma mir gehören würde. Meine Tochter. Dass dieses Wunder aus Zellen in mir gewachsen ist, dass es mein Bauch war, der rund und fest wurde, und Jimmy deswegen vor Stolz fast geplatzt wäre. Dass ich von innen heraus geleuchtet hatte. Ich war eine glückliche, lachende, schwangere Frau, die sich nie beschwerte, nie Wasser in den Beinen hatte, nie erschöpft war. Und als dann der Augenblick gekommen war, hatte ich die Geburtsschmerzen heldenhaft durchgestanden, ohne Schmerzmittel. Ich hatte gepresst und gepresst, und als der Arzt rief: „Es ist ein Mädchen!“, hatte ich meinen Mann angesehen, und in seinen lächelnden braunen Augen stand die pure Liebe …


    Halt.


    Jimmys Augen waren nicht braun.


    Und außerdem hatte ich mir auch nicht Jimmys Gesicht vorgestellt.


    Plötzlich fühlen sich meine Beine ganz weich an vor Entsetzen, nutzlos. Ich beginne, mit den Zähnen zu klappern. Lieber Gott, das ist eine Panikattacke, eine von denen, die ich seit vier Jahren nicht mehr hatte. Ich werde gleich ohnmächtig. Ich halte ein Baby im Arm und stehe kurz davor, ohnmächtig zu werden. In der Nähe ist eine Bank, und irgendwie schaffe ich es, hinzutorkeln und mich schwer darauffallen zu lassen. Nicht ohnmächtig werden, nicht ohnmächtig werden, nicht ohnmächtig werden, sage ich mir stumm vor. Ich atme tief ein, halte den Atem an, atme dann langsam wieder aus, so wie es mir in der Trauergruppe gezeigt worden war. Mein Herz zittert und bebt.


    „Ich werde dich nicht fallen lassen, Emma“, wispere ich, und mit ihr zu sprechen hilft. Ich bin ihre Tante. Ich kann nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht. Ich liebe sie viel zu sehr. Mein rasender Herzschlag beruhigt sich, meine Zähne hören auf, zu klappern.


    „Tantchen ist in Ordnung“, erkläre ich jetzt mit festerer Stimme. „Tantchen liebt dich, mein Engel.“ Sie gibt ein leises Geräusch von sich, und meine Augen füllen sich mit Tränen. Mir geht es wieder gut. Dieses Bild vorhin hatte überhaupt nichts zu bedeuten. Das Gesicht, das ich mir vorgestellt habe - okay, ja, es war Ethans Gesicht … aber das heißt überhaupt nichts. Mein Atem beruhigt sich endlich.


    Ich werde mit Ethan keine Kinder haben, weiß Gott nicht. Jetzt mal ehrlich. Es sind weder Parker noch Jimmy, die mich davon abhalten.


    Sondern das Wissen, dass ich mich wirklich in Ethan verlieben könnte. Ich könnte ihn so sehr lieben, dass es mir das Herz bräche, wenn ihm jemals etwas zustieße. Es würde mich zerstören, ihn so wie Jimmy zu verlieren, und dieses Mal würde ich es vielleicht nicht überstehen.


    Egal, was ich für Ethan vielleicht empfinden könnte, egal, was er für mich getan hat - nichts ist es wert, so einen Schmerz noch einmal zu erleben.


    „Tantchen geht es gut“, wispere ich erneut und streichle mit einer Hand über Emmas Kopf. „Tantchen geht es sehr gut.“

  


  
    10. KAPITEL


    Wir stehen auf dem Parkplatz. „Bereit, reinzugehen?“, frage ich.


    Neben dem Auto auf einem Parkplatz herumzustehen ist ein langjähriges Ritual, wann immer ich mit den schwarzen Witwen irgendwohin gehe. Es gibt da eine gewisse Ordnung, eine Hierarchie, wer zuerst aussteigt und wie. Erstens will es die Tradition, dass die Jüngste fährt. Das bin ich, zum Glück, wenn man Iris‘ und Roses Fahrstil bedenkt. Das Auto in die Richtung lenken, in die man will, und dann das Gaspedal durchtreten. Es ist die Verantwortung der anderen Fahrer, Fußgänger, Rehe, Bäume und Gebäude, aus dem Weg zu gehen.


    Am Ziel angekommen, ist es meine Aufgabe, auszusteigen und in Bereitschaft zu warten, während Iris sich ihren Coral-Glow-Lippenstift aufträgt, den es schon seit neunzehnhundertachtundsiebzig nicht mehr gibt, den sie aber in weiser Voraussicht rechtzeitig gehortet hat. Sie braucht keinen Spiegel dazu, eine Fähigkeit, die einem offenbar zu Eisenhowers Zeiten beigebracht wurde. Zumindest habe ich bisher keine Frau unter sechzig erlebt, die das kann.


    Danach folgt der Brauch - wie gerade jetzt -, dass Rose entsetzt aufkeucht, weil sie ihre Geldbörse verloren hat. Sie durchwühlt ihre große schwarze Handtasche, während sich ihre Lippen in einem stummen Stoßgebet bewegen. Einen Moment später lässt der Heilige Antonius, Schutzpatron für verlorene Gegenstände, die Geldbörse durch wundersame Weise wieder erscheinen, und zwar genau neben dem gummierten Umschlag, in dem Rose ihre Krankenversicherungskarte, ihre Medikamentenliste, Dutzende Gutscheine und die Anweisung für ihre Bestattung aufbewahrt.


    Nach dieser himmlischen Hilfestellung muss meine Mutter ihren Schal richten. Ohne Schal geht sie nirgendwohin, egal ob Winter oder Sommer ist. Heute hat sie sich für einen schönen orange- und pinkfarbenen entschieden, und obwohl wir die Bäckerei erst vor zehn Minuten verlassen haben, bleiben wir der Tradition verpflichtet.


    „Sieht mein Hals irgendwie runzlig aus?“, fragt Mom. Meine Arme tun bereits weh, weil ich das Tablett mit Aprikosenbrioches trage, die ich gestern im Backkurs gemacht habe. Meine Studenten, die zwischen siebzehn und vierundachtzig sind, waren ganz verrückt danach.


    „Überhaupt nicht“, widerspreche ich. „Du siehst toll aus, Mom.“


    „Ach nein“, erwidert sie sanft. Eine weitere Tradition - Komplimente nicht anzunehmen. Dann wirft sie einen Blick auf meine ausgewaschenen Jeans mit dem fransigen Saum und meinen absolut unauffälligen braunen Wollpullover. „Das ziehst du an?“


    „Nein. Ich habe ein Ballkleid angezogen, aber das ist unsichtbar.“ Ich drehe mich um meine eigene Achse, sorgsam darauf bedacht, die Brioches nicht fallen zu lassen. „Gefällt es dir?“


    „Es würde dich nicht umbringen, dich ab und zu hübsch anzuziehen.“ Sie streicht ihren schicken Seidenrock glatt. Natürlich hat sie recht - gestern habe ich wieder einen Kaschmirpullover gekauft, meinen siebzehnten (aber dem konnte ich wirklich nicht widerstehen - fantastische Pfirsichfarbe, weiter Ausschnitt und wunderhübsche Knöpfe). Vor meinem geistigen Auge sehe ich meinen Schrank, der flehend seine Türen öffnet. Komm schon, Lucy, betteln die ungetragenen Kleidungsstücke. Wir sind für dich da.


    „Sind wir so weit?“, fragt Iris dann und marschiert, ohne eine Antwort abzuwarten, voraus, Anführerin unserer kleinen ungarischen Witwenparade.


    High Hopes Convalescent Center ist ein Pflegeheim, dessen Name insofern schlecht gewählt ist, weil die meisten Bewohner im Sterben liegen. Eine von ihnen ist meine Großtante Boggy (tatsächlich heißt sie Boglarka, was auf Ungarisch „Butterblume“ bedeutet). Die schwarzen Witwen und ich besuchen sie regelmäßig - wir ehren unsere Alten, selbst die, die gar nichts davon mitbekommen. So wie es bei Großtante Boggy der Fall ist. Sie ist einhundertvier, spricht seit meinem zweiten Highschool-Jahr kein Wort mehr, wacht nur auf, um zu essen, und fällt dann zurück in ihren Dämmerzustand.


    „Was ist das?“, fragt Iris misstrauisch, als sie mir die Tür aufhält.


    „Aprikosenbrioche.“ Ich hebe die Serviette an, die das Tablett bedeckt. Boggy wird ein oder zwei essen, die Pfleger freuen sich dann über den Rest.


    Sie blinzelt, steckt den Finger in eine Brioche, dort wo der flockige Teig wie es sich gehört aufgebrochen ist. „Wie schaffst du es, dass die so locker werden?“


    „Das ist mein Geheimnis, liebe Iris“, erkläre ich freundlich. „Wenn ich sie allerdings im Bunny’s verkaufen darf, werde ich es dir liebend gern verraten.“


    „Ungesalzene Butter?“, rät sie.


    „Ja, natürlich, aber das ist wohl kaum ein Geheimnis.“


    „Lass mich mal eine probieren.“ Rose bricht sich ein Stück ab. Ihr Geschmackssinn ist legendär. „Du hast Essig in den Teig gegeben, richtig, du kluges Mädchen?“


    „Überhaupt nicht“, lüge ich. Verflixter Geschmackssinn.


    „Auf, Mädels, wir sind schon spät dran“, ruft Mom uns zu. Auch sie ist mit Essen bewaffnet - pürierte Hühnchen-Paprikas, im Wesentlichen also Hühnchen, Butter, Sauerrahm und Paprika. Und sie hat eine weitere ungarische Köstlichkeit dabei - galuska - gesalzener klein geschnittener Kohl, in salziger Butter gebraten, gemischt mit gesalzenen, in Butter gebratenen Nudeln, übergossen mit gesalzener Butter und dann stark gesalzen. Entsetzlich lecker und beinahe tödlich, was den Fettgehalt betrifft. Erstaunlich, dass die Frauen in meiner Familie so alt werden. Man müsste annehmen, dass unser Blut sich schon vor Jahren in schmalzartigen Matsch verwandelt hätte.


    „Ach Boggy, siehst du heute nicht wieder hübsch aus“, gurrt Rose, als wir im Zimmer unserer verschrumpelten Verwandten ankommen. Iris bestätigt mit ihrer donnernden Stimme, dass Boggy wirklich gut aussieht, und die beiden richten Boggy etwas auf, die, wie immer, in die Ferne starrt. Mom läuft hinaus, um das Essen aufzuwärmen. Ich stelle mein Tablett ab, setzte mich auf das kleine Sofa in Boggys Zimmer und lausche dem Streit meiner Tanten, ob man das Fenster öffnen oder geschlossen lassen sollte.


    Ich muss daran denken, wie zauberhaft Boggys Besuche früher immer waren. Sie hatte einen Autohändler geheiratet und war ziemlich wohlhabend. Großonkel Tony hatte gerüchteweise Verbindungen, was eigentlich nichts Besonderes ist, da so ziemlich jeder in Rhode Island irgendjemanden von der Mafia kennt. Boggy und Tony hatten keine eigenen Kinder, deswegen verwöhnten sie meine Mutter und ihre älteren Schwestern, nahmen sie auf Ausflüge nach Providence oder zum Mittagessen nach Connecticut mit. Einmal reisten sie mit meiner Mutter sogar für eine Woche nach Paris, was Rose und Iris bis heute wurmt. Als Boggy mit achtundvierzig Witwe wurde (Tony soll von einer rivalisierenden Mafiafamilie aus dem Weg geräumt worden sein, doch bei der Autopsie wurde lediglich Tod durch Ertrinken festgestellt), hat auch sie nicht wieder geheiratet. Aber den Spaß am Leben hat sie nie verloren, und nach wie vor war sie ganz vernarrt in die schwarzen Witwen und ihre Großnichten und -neffen. Einmal hat sie mich in ein indianisches Casino auf der Interstate 395 mitgenommen, mir fünf Hundertdollarscheine in die Hand gedrückt und mich aufgefordert, loszulegen. Damals war ich zehn.


    Aber als ich sechzehn war, hatte sie einen Schlaganfall, und seitdem lebt sie im High Hopes. Nur ihre Nichten (und ich) besuchen sie, zwar mit großer Hingabe, keine Frage, aber trotzdem: kein liebevolles Streicheln von Enkelkindern, keine Urenkel - nur wir vier.


    Wird es mir auch einmal so ergehen, frage ich mich in einem Anfall von Panik. Wird Emma die Einzige sein, die sich noch an die arme Tante Lucy erinnert? Mein Gott, ich hoffe, dass Corinne in diesem Fall noch ein paar Kinder mehr bekommt. Ungefähr sieben, und jedes davon könnte dann an meinem Totenbett stehen, auch wenn ich davon vermutlich nichts mitbekommen würde.


    Ich stelle fest, dass ich zu schwitzen begonnen habe. Meine Atmung ist etwas flach. Nein. Ich werde nicht allein enden. Ich werde wieder heiraten. Ich werde bald den passenden Ehemann finden, der sich gut um mich kümmert. Nett, zuverlässig, etwas langweilig. Ich werde süße, witzige Kinder bekommen, die mich vergöttern. Dann werde ich mir nicht länger Emma oder Nicky ausleihen müssen, um ein Kind zu lieben.


    „Wie läuft es mit der Suche nach einem Ehemann?“, fragt meine Mutter, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte. Sie sitzt anmutig neben mir, eine Schüssel duftendes Paprikapüree in ihren gepflegten Händen.


    „Ganz okay.“ Ich fummle am Ärmelsaum meines Pullovers herum. „Gut.“


    „Bist du noch einmal mit Charley ausgegangen?“ Sie rührt den Brei in der Schüssel um, damit er abkühlt. Iris und Rose liegen sich noch immer in den Haaren, was die Vorteile und Gefahren eines geöffneten Fensters betrifft.


    „Ähm, nein, ich glaube nicht, dass er der Richtige ist.“ Ich breche ein Stückchen Brioche ab, um die Beschaffenheit des Teigs zu testen. Schön locker, die Glasur schimmert hübsch. Schmeckt bestimmt fantastisch. Beim Gedanken, selbst eine Brioche zu essen, zieht sich mein Hals zusammen, und ich muss schlucken. Dieser verflixte Kieselstein.


    „Also, wonach suchst du? Nach einem anderen Jimmy?“, fragt Mom. „Denn den wirst du nicht finden, Liebling.“


    „Das weiß ich, Mom.“ Ich zögere. „Ethan und Parker versuchen es vielleicht noch einmal miteinander.“ Dann warte ich darauf, dass sie etwas Einfühlsames und Bedeutendes dazu sagt.


    „Oh wie schön“, murmelt sie und pustet auf die Paprikas.


    „Ethan und Parker sollten es auf jeden Fall miteinander versuchen“, zwitschert Rose dazwischen. „Sie sollten heiraten. Sonst muss der arme Nicky als Bastard aufwachsen.“


    „Rose!“, rufe ich aus. „Nenn ihn nicht so! Die Hälfte aller Kinder in diesem Land haben Eltern, die nicht miteinander verheiratet sind.“


    „Und deswegen wundere ich mich ja, dass du nach einem Ehemann suchst.“ Meine Mutter sieht mir fest in die Augen.


    „Ich jedenfalls wollte nie wieder heiraten“, verkündet Iris. „Mein Pete war die Liebe meines Lebens. Und was höre ich da? Die Mirabellis wollen wegziehen? Was gibt es denn in Arizona, was wir hier in Rhode Island nicht haben?“


    „Nun, zunächst einmal die Wüste“, sage ich. „Und Jimmy war übrigens auch die Liebe meines Lebens. Aber ich möchte nicht bis ans Ende meines Lebens allein sein. Ich möchte Kinder haben.“


    „Dann adoptiere doch“, sagt Mom.


    „Wir sind auf die Abschiedsfeier der Mirabellis eingeladen“, erklärt Rose. „Wie schön, ich liebe Feiern.“


    „Boggy, Mittagessen ist fertig!“, verkündet Mom laut. „Hühnchen-Paprikas mit besonders viel Sauerrahm, so wie du es am liebsten magst. Und galuska gibt’s auch!“


    „Oh, tut mir leid, aber das sollten Sie ihr wirklich nicht geben“, meint eine Pflegerin, die gerade den Kopf hereinstreckt. „Die Ärzte haben ihr gerade eine fett- und salzarme Kost verordnet.“


    Meine Mutter und Tanten zucken zusammen, als hätte man sie geschlagen. „Was für ein Arzt?“, will Iris wissen. „Meine Tochter hat nichts über salzarme Ernährung gesagt. Und sie ist Lesben-Ärztin.“


    „Arme Boggy“, schreit Rose auf. „Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass sie …“ Jetzt senkt sie die Stimme zu einem melodramatischen Wispern. „Dass sie im Koma liegt.“


    „Sie liegt nicht im Koma“, erklärt die Pflegerin. „Technisch betrachtet. Wie auch immer, sie muss bei ihrer Diät bleiben.“


    „Meine Güte!“, rufe ich. „Tante Boggy ist einhundertvier Jahre alt. Da kann sie doch wohl ein paar Paprikas essen, meinen Sie nicht?“ Lächelnd versuche ich, an ihre Menschlichkeit zu appellieren. Einer uralten Dame ihr salziges, buttergetränktes Essen vorzuenthalten ist in meiner Familie vergleichbar mit Waterboarding. Als Nächstes wird es einen Anruf bei Amnesty International geben.


    „Das stimmt“, sagt Iris. „Lucy, du hast recht. Also, rutschen Sie uns den Buckel runter, Schwester!“ Sie reißt meiner Mutter die Schüssel aus der Hand und marschiert zu Tante Boggy. Dann drückt sie den Knopf neben dem Bett, um die alte Dame in eine sitzende Position zu bringen, und löffelt ihr den Hühnchenbrei in den Mund. Die Pflegerin zieht sich seufzend zurück. Ich bin mir zwar nicht sicher, aber ich glaube, Boggy lächelt. Und obwohl es etwas eklig ist, wie Boggys schlaffer Mund auf und zuklappt wie bei einem Vogelbaby, muss ich gestehen, dass es im Zimmer herrlich duftet. Rose wischt Boggy den Mund ab, und Iris schaufelt ihr mehr von dem köstlichen Essen in den Mund.


    „Mom.“ Ich hoffe, unser früheres Gesprächsthema wieder aufnehmen zu können. „Vermisst du das Eheleben nicht?“


    Sie blickt mich mit mäßig verschleierter Ungeduld an. „Wieso denn? Hast du Joe Torre im Fernsehen gesehen?“ Offenbar hat sie meinen kindlichen Vorschlag, jemanden wie „diesen netten Joe Torre“ zu finden, nie vergessen.


    „Nein, aber …“


    „Lucy, versprich mir, dass du diesen Pullover nie mehr in der Öffentlichkeit anziehst, okay, Liebes?“ Sie steht auf, breitet eine Wolldecke über Boggys Füße und lässt mich allein mit meinem Wunsch nach mütterlichem Rat.


    Später an diesem Tag kommt sie zu meiner Überraschung zu mir, als ich gerade das Nachmittagsbrot staple. „Ich habe eben mit Gertie Myers telefoniert.“ Das ist ihre Friseurin, die auch mal meine Pfadfinderleiterin war. „Ihr Neffe Fred ist geschieden, und ich sagte ihr, dass du jemanden suchst.“


    „Oh.“ Mein Magen krampft sich zusammen. „Ähm. Okay. Danke.“ Ich zögere einen Moment. „Ist er nett? Kennst du ihn?“


    „Hat er noch seine eigenen Zähne?“, fügt Rose vollkommen ernsthaft hinzu. Sie kommt gerade aus dem Kühlraum, in dem sie ein Tablett unverkaufter und unappetitlich aussehender Cookies für den nächsten Tag verstaut hat.


    „Keine Ahnung“, antwortet meine Mutter. „Aber er kommt heute Abend zu deinem Baseballspiel. Viel Glück.“


    „Hi. Ich bin Fred Busey.“


    Aaah! Mein Mund klappt auf, aber kein Ton kommt heraus.


    Fred Busey mag vielleicht noch seine eigenen Zähne haben, aber der Rest ist nicht besonders erfreulich. Er ist ungefähr einen Meter fünfzig groß und wiegt um die hundertzehn Kilo. Da ich ihn um gute acht Zentimeter überrage, habe ich einen ausgezeichneten Blick auf seinen Schädel. Sie kennen doch diese Werbesendungen, in denen Sprühfarben angepriesen werden, mit denen man kahle Stellen kaschieren kann? Ja. Genau so. Und das Ergebnis ist leider sehr, hm … auffällig.


    Gut, Platz vier auf meiner farblich gekennzeichneten Liste lautet „Nicht zu attraktiv“, um echtes körperliches Begehren auszuschließen, woraus ja schließlich tiefe Zuneigung und am Ende sogar Liebe entstehen könnte … aber Fred hier treibt es wirklich auf die Spitze.


    „Hi“, sage ich, als ich mich wieder an meine gute Erziehung erinnere. „Ich bin Lucy Mirabelli. Meine Mutter lässt sich von deiner Tante die Haare schneiden.“


    Er grinst. „Schön, dich kennenzulernen, Lucy.“ Er schüttelt meine Hand. Mist, er scheint nett zu sein.


    „Hallo, ihr alle“, ruft meine Schwester. Baby Emma hängt an ihrer Brust, und ich beuge mich vor, um einen Blick auf sie zu werfen. „Nicht so nah ran, Lucy, du bist schmutzig.“ Dann streckt sie Fred ihren Ellbogen hin. „Hallo, ich bin Corinne, Lucys Schwester, und ich würde gern Ihre Hand schütteln, aber wie Sie sehen, habe ich mein Baby auf dem Arm. Sie ist achtzehneinhalb Tage alt.“


    „Gratulation.“ Fred betrachtet das Baby. „Sie ist wunderhübsch. Sieht Ihnen sehr ähnlich.“ Er lächelt meiner Schwester zu und hat mindestens schon tausend Punkte bei ihr erzielt. Charmant ist er, dieser Typ, trotz seiner Ähnlichkeit mit Jabba dem Hutten. „Spielt Ihr Mann auch Baseball?“


    Corinnes Augen weiten sich vor Entsetzen. „Ach Gott, nein! Baseball ist viel zu gefährlich. Nein, nein. Er ist Schiedsrichter. An der Second Base.“ Und da steht Christopher auch in der üblichen Schiedsrichtermontur. Darunter trägt er allerdings eine kugelsichere Weste. Das ist kein Scherz. Corinne ist davon überzeugt, dass ein besonders hart geschleuderter Ball seinen Tod verursachen könnte.


    „Luce!“ Charley Spirito trottet herüber. „Luce, wie wär‘s mit einem Bier nach dem Spiel?“ Als er Fred Busey entdeckt, verblasst sein überhebliches Grinsen. „Wer ist das?“


    „Charley, darf ich dir Fred Busey vorstellen. Fred, das ist Charley, einer meiner Teamkollegen und ein alter Freund.“


    Charley sieht mich mit einer Mischung aus moralischer Empörung und tiefer Kränkung an. „Ein alter Freund, hm? Dann hat das letzte Woche also nix bedeutet?“


    Fred, der den Eindruck haben muss, dass ich ihn dem gut aussehenden Charley vorziehe, strahlt. Kurz schließe ich die Augen. „Charley und ich waren letzte Woche zusammen essen“, kläre ich Fred auf. Und an Charley gewandt füge ich hinzu: „Die Muscheln waren wirklich fantastisch. Hat Spaß gemacht.“


    „Spaß gemacht, sag bloß. Verstehe. Schön. Kein Problem, Luce.“ Er wirft Fred einen angewiderten Blick zu, dann stapft er zum Right Field, wo wir alle die hinstecken, die nicht gut fangen können.


    „Das ist wirklich nett“, sagt Fred. „Ich habe mir schon ewig kein Spiel mehr angeschaut. Vielleicht könnten wir hinterher zusammen was trinken?“


    Ich schlucke. „Ähm … ja. Warten wir mal ab, wie das Spiel läuft.“


    „Klingt gut. Ich werde Sie anfeuern.“ Er zwinkert, dann watschelt er mit Corinne zu den Sitzplätzen. Ah. Gut. Dort sind auch Parker und Nicky - wir spielen heute wieder gegen Ethans Mannschaft.


    Bisher habe ich Ethan noch nicht gesehen - er kommt in letzter Zeit immer etwas zu spät, weil er von Providence herfahren muss. Dann entdecke ich Internationals neuen Pitcher. Doral-Anne Driscoll. Oh, oh.


    Außer dass sie eine unmoralische, fluchende, bösartige und nicht immer nüchterne Kuh ist, war sie auch Captain im Softballteam der Mackerly High. Und zwar in dem Jahr, in dem wir Landesmeister wurden. Ich war zu dieser Zeit nicht in der Mannschaft - mein Baseballtalent habe ich erst als Erwachsene entdeckt.


    „Na, na, na“, sagt Doral-Anne und spuckt dann aus. Ich straffe die Schultern. Sie kann mir keine Angst mehr machen. Ich bin erwachsen. Erwachsen mit einer Schlagquote von .513.


    „Hi, Doral-Anne. Was machst du denn hier?“


    „Ethan Mirabelli hat mich gebeten, zu kommen. Hab ihn gestern getroffen. Ich sagte, dass ich gern mal wieder spielen würde, und er meinte, seine Mannschaft bräuchte dringend einen guten Pitcher. Und jetzt bin ich hier.“ Sie starrt mich herausfordernd an.


    „Willkommen.“ Meine Gedanken überschlagen sich. Warum sollte Ethan ausgerechnet Doral-Anne einladen? Er kann sich doch auf keinen Fall … ausgerechnet für sie interessieren!


    „Batter up!“ ruft Stuey Mitchell, unser Hauptschiedsrichter. Ich nehme meinen Schläger, stampfe mit den Schuhen auf und gehe zur Home Plate.


    Drei Abschläge später bin ich schon draußen. Etwas benommen schleiche ich zurück zur Spielerbank.


    „Gut gemacht, D. A.“, höre ich jemanden rufen.


    Und zwar Ethan, der gerade vom Parkplatz auf das Feld schlendert und sich dabei sein International-Foods-T-Shirt in die Hose steckt. Ich kann nicht anders, ich weiß, es ist kindisch, aber zum Teufel! Ethan ist schließlich mein Freund, und er sollte nicht applaudieren, nachdem ich mich gerade blamiert habe. Offenbar bemerkt er mein verkniffenes Gesicht, denn er fügt noch hinzu: „Netter Versuch, Lucy.“


    Doral-Anne hat in den letzten Jahren nichts verlernt. Sie schmeißt uns alle der Reihe nach raus, und ich sehe, wie sie und Ethan auf der Spielerbank zusammen lachen.


    Irritiert ziehe ich meinen Handschuh an und steuere auf die Werferplatte zu.


    Ethan ist der Erste. Doral-Anne betrachtet seinen Hintern ziemlich ausführlich, wie ich finde. Super.


    Mein erster Wurf ist etwas weit im Innenfeld, okay, etwas sehr weit. Ethan springt nach hinten, Staub wirbelt unter seinen Schuhen auf. „Ball one“, ruft Stuey.


    „Reiß dich zusammen, Lang“, brüllt Doral-Anne und spuckt dann auf den Boden. Mein Gott. Martha Stewart würde sie höchstwahrscheinlich mit einem Daunenkissen ersticken.


    Ich versuche, Doral-Anne zu ignorieren und den Ball zu fangen, den Carly Espinosa, unsere Catcherin, zurückwirft. Sie gibt mir das Zeichen für einen Outside Pitch. Ich schüttle den Kopf. Sie gibt mir ein anderes Zeichen - Fast Ball in die Mitte. Ich nicke und werfe. Der Wurf geht total daneben. Ethan versucht auszuweichen, aber der Ball knallt gegen seinen Helm.


    „Himmel, Lang!“, schreit Doral-Anne. „So wirfst du also?“


    „Tut mir leid, Ethan“, rufe ich ihm zu. „Bist du okay?“


    „Alles klar“, antwortet er. Er gibt seinen Schläger Carlys achtjährigem Sohn, der als Schlägerjunge fungiert, und joggt hinüber zur First Base.


    International Food erzielt drei Runs in diesem Inning. Ich bin offenbar nicht in Form. Jeder ist besser als ich, auch unsere neu eingestiegene Prinzessin Doral-Anne, die ihren Namen übrigens, so erzählt man sich, der Lieblingszigarettenmarke ihrer Mutter (Dorals) zu verdanken hat.


    Irgendwann viel später schaffe ich durch einen schwachen Schlag von International Foods den Shortstop bis zur First Base, endlich.


    „Juhu, Tante Wucy!“, ruft mein Neffe. Ich blicke zu ihm hinüber und erstarre dann. Fred Busey. Mist, den hatte ich ganz vergessen. Ich winke. Er winkt zurück, fährt sich mit einer Hand über sein durch Sprühfarbe angereichertes Haar. Parker sagt etwas, und er kichert.


    „Zeig‘s ihnen, Lucy“, ruft meine Freundin.


    „Go Bunny‘s“, unterstützt sie Fred.


    Nicht hundertprozentig sicher, ob die ganze Welt erfahren sollte, dass diese gefärbte Kopfhaut zu mir gehört, fühlt sich mein mitgenommenes Ego trotzdem wieder etwas aufgebaut. Ich schätze die Entfernung zur Second Base ab, mache einen unauffälligen Schritt in diese Richtung. Noch ein Zentimeter. Und noch einer. Immerhin bin ich bekannt dafür, Bases zu stehlen. Ähm, in der letzten Saison habe ich einhundertzweiundzwanzig Bases erlaufen. Ligarekord, meine Damen und Herren! Und davon abgesehen würde ich damit die gute Doral-Anne, die einfach viel zu gut schlagen kann, stinkwütend machen. Wenn wir noch eine Chance haben wollen, muss ich irgendwie in eine spielentscheidende Position kommen.


    Doral-Anne starrt mich unter ihren viel zu langen Ponyfransen an, beschließt dann aber wohl, dass es sich nicht lohnt, mir zuzusehen. Sie geht zu ihrem Windup, und ich rase los. Mein Helm fällt vom Kopf, als ich auf die Second Base zujage, jeder Schritt ein Genuss, der Nervenkitzel lässt mich geradezu fliegen. Ethan sieht mich nicht mal, aber ich lasse mich zur Base gleiten, genau in dem Moment, in dem er den Handschuh senkt.


    „Out!“, sagt Charley. „Tut mir leid, Luce.“


    „Wie bitte?“, keuche ich und stehe auf, einen Fuß sicher auf der Base.


    „Du bist raus“, sagt er.


    „Bin ich?“ Mit offenem Mund sehe ich Ethan an, der grinsend eine Augenbraue hebt. Dann streckt er seinen Handschuh in die Höhe, und tatsächlich, er hat den Ball gefangen.


    „Keine Chance, Kumpel.“ Er zwinkert mir zu.


    „Können wir dann weiterspielen, oder will die kleine Prinzessin für immer da stehen bleiben?“, ruft Doral-Anne.


    Noch immer unter Schock trotte ich zurück zur Spielerbank.


    Bunny’s verliert neun zu zwei. Und noch schlimmer: Ethan lädt beide Seiten auf ein Getränk ein, also werden jetzt alle ins Lenny‘s gehen, um das Spiel zu analysieren.


    „Dumm gelaufen“, sagt Fred Busey, atemlos von der Anstrengung, die knappen zehn Meter von der Tribüne bis zu mir zu Fuß gegangen zu sein.


    „Wem sagen Sie das.“ Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Ganz ehrlich, ich kann es nicht fassen, wie schlecht ich war. Drei armselige Strikeouts. Nur ein Mal auf der Base, und das wegen eines Fehlers, und dann vom Spielfeld gestellt - du liebe Zeit.


    Die meisten Spieler nehmen den logischen Weg in die Kneipe - sie durchqueren Ellington Park. Was auch bedeutet, über den Friedhof zu gehen. Was ich, wie wir alle wissen, nicht kann.


    „Wollen wir noch etwas trinken?“, fragt Fred.


    „Klar.“ Warum nicht, Fred ist ein netter Typ. Außerdem plaudert Ethan fröhlich mit Doral-Anne. Und wissen Sie was? Ich werde diesmal direkt über den Friedhof gehen. Denn ich muss endlich aufhören, mich so anzustellen. Ich sollte mich wie eine anständige Witwe um Jimmys Grab kümmern. Die Mirabellis ziehen von hier weg - ihre Abschiedsfeier steht kurz bevor, und der Gedanke daran tut mir in der Seele weh. Also muss ich mein Problem endlich überwinden. Ich muss in der Lage sein, den Friedhof zu betreten. Was aber noch lange nicht heißt, dass ich mich beeilen muss.


    Tatsächlich überholen uns alle anderen Mannschaftsmitglieder. Fred kann sich nicht allzu schnell bewegen, was mir gerade recht ist, denn ich brauche noch etwas Zeit, um meinen ganzen Mut zusammenzukratzen. Ich versuche, Freds Erzählungen über seine recht frische Scheidung zu lauschen, doch der Friedhof rückt bedrohlich näher. Ich gebe zustimmende Geräusche von mir, doch als wir das Ende des Parks und damit das Friedhofstor erreicht haben, beginnt mein Herz zu rasen …


    Ich bin leicht außer Atem. Und warum kann ich Fred nicht mehr hören? Redet er noch? Seine Lippen bewegen sich … In meinen Ohren fängt es an zu dröhnen, meine Hände sind schweißnass. Weiter vorn kann ich Ethans Rücken erkennen, er geht neben Doral-Anne, lachend, ohne etwas von meiner Not zu ahnen. Wenn er sich nur umdrehen und mich sehen würde, wenn er mir helfen würde … Bitte, Ethan. Mein stummer Schrei verhallt ungehört, Ethan und Doral-Anne biegen um eine Ecke.


    „Ähm … Fred?“, frage ich mit dünner Stimme.


    „Ja?“ Er sieht mich mit gerunzelten Brauen an.


    „Ich … können wir … ähm.“ Ich bekomme nicht genug Luft, meine Brust hebt und senkt sich heftig. Ach du liebe Zeit, ich werde gleich ohnmächtig.


    „Sind Sie in Ordnung? Wollen Sie sich setzen?“ Fred, der ebenfalls keucht, allerdings aus einem anderen Grund, nimmt meinen Ellbogen in seine dickliche Hand und lenkt mich zu einem großen Stein. Mit der Eleganz eines sterbenden Nilpferds lasse ich mich darauf nieder. Dann senke ich den Kopf auf die Knie und versuche, mich zu entspannen. Ruhig zu atmen. Everything‘s gonna be alright, everything‘s gonna be alright …


    „Lucy? Soll ich einen Notarzt rufen?“ Fred tätschelt meine Schulter.


    Ich schüttle den Kopf. Die Panik zieht sich zurück wie das Meer bei Ebbe. Stück für Stück. Ich muss diesen Friedhof nicht betreten. Niemand wird je davon erfahren. Und dem netten Fred ist es egal, das weiß ich.


    „Mein Mann liegt hier begraben“, flüstere ich, und oh, das klingt so traurig. Tränen füllen meine Augen, und ich wische sie verärgert weg. Ich sollte inzwischen in der Lage sein, es ohne Tränen auszusprechen.


    „Tut mir leid“, murmelt Fred.


    „Vielleicht können wir einfach außen herum gehen? Tut mir leid, ich weiß, wie albern das ist …“


    „Gar nicht“, meint Fred. „Natürlich können wir um den Friedhof herumgehen. Wann immer Sie so weit sind.“


    Genau jetzt. Deshalb stehe ich auf, und wir brauchen zwanzig Minuten länger, bis wir Lenny‘s Pub erreicht haben.


    „Hey, Lucy“, rufen mir einige meiner Mannschaftskollegen zu. Ellen Ripling trinkt eine Piña Colada und flirtet dabei schamlos mit Leeland Huckabee. Tom Malloy, unser First Baseman, scheint schon halb betrunken zu sein - was nicht ungewöhnlich ist, der Mann verträgt einfach keinen Alkohol. Ich nehme mir vor, ihm den Autoschlüssel abzunehmen. Carly Espinosa, die einen Home Run im neunten Inning gemacht hat, hängt an ihrem Handy. Roxanne, die mürrische Kellnerin, blafft die Gäste an, sich zu beeilen, während sie selbst einige Drinks hinunterschüttet.


    Und Ethan albert mit Doral-Anne herum.


    „Was möchten Sie trinken?“, fragt Fred.


    „Oh, ähm, ich nehme … was immer Sie nehmen.“ Mein Kopf ist vollkommen leer. Als er mir den Rücken zudreht, atme ich erleichtert auf.


    „Also, was war heute los, Lucy?“, ruft Tommy Malloy.


    „Hatte nur einen schlechten Tag. Keine Sorge. Wenn wir gegen die Nubey‘s spielen, bin ich wieder in Topform.“ Gegen Nubey‘s Hardware haben wir schließlich noch nie verloren.


    Aha. Ethan steuert auf mich zu. „Hey, Luce.“


    „Hi. Tut mir leid, dass ich so spät komme.“


    „Ach, du bist eben erst gekommen?“ Er blickt zur Theke.


    „Ich hatte nur ein … kleines Problem. Das ist alles.“ Ich warte darauf, dass er sich nach meinem Befinden erkundigt. Tut er nicht. „Also nimmst du Steroide oder so was?“, fahre ich fort. „Du warst heute auf der Second Base ganz schön aggressiv. Wenn ich darüber nachdenke, war es das erste Mal, dass du mich so fertiggemacht hast.“ Ich schenke ihm ein Lächeln, und er grinst zurück.


    „Keine Steroide, Lucy. Ich behandle dich jetzt einfach wie einen Kumpel. Wieso? Sollte ich dich nächstes Mal gewinnen lassen?“ Er hebt belustigt die Augenbrauen und grinst nun übers ganze Gesicht.


    „Du hast mich nie gewinnen lassen“, wende ich ein.


    „Klar, Luce.“


    ‚„Was willst du damit sagen?“


    Er lacht, nicht böse, sondern ehrlich amüsiert. „Lucy, Lucy. Glaubst du wirklich, dass du so gut bist?“


    Mein Mund klappt auf. „Ja! Ich bin fantastisch. Meine Schlagquote ist .513!“


    Er nickt. „Ja, sogar höher als die von Tommy Malloy, der für Arizona gespielt hat. Verblüffend.“


    Ich lasse die Schultern sinken. „Was soll das heißen? Dass ich gar nicht so gut bin? Dass die Leute einfach nur nett sein wollten?“


    „Jupp.“


    „Gar nicht!“ Ich bin nicht toll? „Warum sollten sie das tun?“


    „Weil du Jimmys Witwe bist, Kleines. Wer will schon die arme Lucy Mirabelli angreifen?“


    Ich kneife die Augen zusammen. „Hattest du etwas damit zu tun?“


    Wieder grinst er. „Nun, ich habe vielleicht ab und zu erwähnt, dass sie sanft mit meiner Schwägerin umgehen sollen. Zumindest als du zu spielen angefangen hast. Ich schätze, es ist dann zur Gewohnheit geworden.“ Er klopft mir auf die Schulter, und ein Hauch seines Rasierwassers steigt in meine Nase, ein so vertrauter und tröstlicher Duft, dass ich von Sehnsucht ergriffen werde. Und Eifersucht womöglich, den er ist … ach verdammt. Genug jetzt, ermahne ich mich stumm.


    Ich blicke mich in der Kneipe um. Fred, von Gästen umringt, die größer sind als er, wartet geduldig. Offenbar weiß er nicht, dass man sich in diesem Laden mit Gewalt einen Weg an die Theke bahnen muss. Dann schaue ich kurz zu Doral-Anne hinüber, die an einem Tisch an der hinteren Wand sitzt. Wo ich normalerweise sitze. Oft mit Ethan. Denn egal, wie geheim unsere Beziehung war - Ethan hat sich nach den Spielen doch immer sehr um mich gekümmert. Und die Leute haben es ihm auch hoch angerechnet, dass er sich derart um die Witwe seines Bruders bemüht. Er brachte mir ein Bier, lobte meine Fähigkeiten auf dem Platz (ha!) und brachte mich dann nach Hause. Wo wir meistens miteinander schliefen.


    Verdammt, verdammt, verdammt.


    Doral-Anne sieht mich mit der Freundlichkeit eines großen weißen Hais an. „Du solltest dich besser wieder um deine Verabredung kümmern.“ Es gelingt mir nicht, den bitteren Unterton in meiner Stimme zu verbergen.


    „Wer? Doral-Anne? Ach was, sie ist keine Verabredung. Wir unterhalten uns bloß.“ Er blickt zu Doral-Anne, die den Blick von mir losreißt und vorgibt, die Speisekarte zu studieren.


    „Und worüber unterhaltet ihr euch?“


    Er betrachtet mich sorgfältig. „Sie interessiert sich für International Foods. Für unsere Produktlinie und so weiter.“


    „Eure Produktlinie?“, frage ich verächtlich. „Ethan, mein lieber Junge, Doral-Anne interessiert sich für dich.“


    „Nein, Lucy. Wir sind beide in der Gastronomiebranche, falls dir das nicht aufgefallen ist. Es könnte sein, dass Starbucks seine Filiale in Mackerly schließt. Und sie will sich vielleicht bei International bewerben, das ist alles.“


    „Sie ist nicht gut genug für dich.“ Diese Aussage treffe ich einfach so, ohne es zu beabsichtigen. Aber es ist schließlich die Wahrheit.


    Ethans Lippen werden schmal. „Und du weißt auf einmal ganz genau, mit wem ich mich treffen sollte und mit wem nicht, Lucy? Vielleicht solltest du nicht herumlaufen und Urteile über Leute fällen, die du kaum kennst.“


    Ich schlucke. Großartig, er verteidigt sie. „Nun, es ist nur … Wie auch immer. Tut mir leid, dass ich etwas gesagt habe. Sie ist bestimmt ganz toll.“


    Zum Glück geht in diesem Moment die Tür auf, und Parker schwebt herein. Sie riecht nach J‘Adore und nicht nach Schweiß, wie zum Beispiel ich.


    „Hey, Leute!“ Sie drückt uns beiden liebevoll die Schulter, und etwas von der Spannung zwischen uns löst sich auf.


    „Wie geht’s unserem Jungen?“, fragt Ethan und bekommt wie immer, wenn er an seinen Sohn denkt, diesen bekloppt entzückten Gesichtsausdruck.


    „Der terrorisiert gerade seinen Babysitter, wie jeder Vierjährige.“ Sie lächelt Ethan an, er lächelt zurück, und wieder einmal stelle ich sie mir als Ehepaar vor. Obwohl Nicky nicht geplant war, hat keiner von beiden auch nur eine Sekunde lang bereut, ihn in die Welt gesetzt zu haben. Und sie könnten noch mehr Nickys bekommen - ich meine, sie finden sich ja nicht gerade abstoßend, und in meinen Augen reicht das vollkommen für eine Ehe.


    Parker schnippt mit den Fingern vor meinem Gesicht, und ich zucke zusammen. „Lucy, ich habe gerade gefragt, wie deine Verabredung läuft. Ich habe leider kaum mit ihm sprechen können - deine Schwester hat ihn darüber informiert, wann und wie oft Emma die Windel vollkackt. Und ich muss gestehen, er hat es wie ein Mann genommen.“


    „Hat sie auch ihre aufgeplatzte Brustwarze gezeigt?“, frage ich grinsend.


    Ethan blickt sich um. „Du hast eine Verabredung? Mit wem?“


    „Keine Verabredung. Nicht so richtig. Wir sind nur … Es ist Gertie Myers‘ Neffe Fred Busey.“


    „Fred!“, brüllt Parker. Freds angemalter Kopf fährt herum. „Fred, sei ein echter Freund und bring mir einen Jägermeister mit, okay? Lenny, du alter Penner, pass doch auf! Dieser Mann will etwas bestellen!“


    „Dann gehe ich mal davon aus, dass das mit Charley Spirito nichts geworden ist“, sagt Ethan. Der kleine Muskel unter seinem Auge zuckt. „Und jetzt ist der nächste Kandidat dran, hm?“


    „Es ist eigentlich kein richtiges Date“, wiederhole ich.


    In diesem Moment drängt sich Doral-Anne in unsere kleine Runde, genauso wie Fred, der für Parker einen Jägermeister und für uns zwei Flaschen Bier ergattert hat. „Hallo“, sagt er, streckt erst Doral-Anne und dann Ethan die Hand hin. „Ich bin Fred Busey, ein Freund von Lucy.“


    „Ein Freund also?„ Doral-Anne verzieht spöttisch das Gesicht. Irgendwann während des Spiels hat sie ihr T-Shirt vorn verknotet, um der ganzen Welt einen Blick auf ihre Tätowierung zu gewähren (eine Schlange in Orange und Grün mit gespaltener Zunge, die sich um ihren gepiercten Bauchnabel schlängelt - hinreißend). “Schön, dich kennenzulernen. Also Ethan, falls du Lust hast, weiterzureden …“


    Ethan geht großzügig über ihre Unhöflichkeit hinweg. „Doral-Anne, das ist Parker Welles, die Mutter meines Sohnes.“


    „Hallo, wie geht es Ihnen? Sie arbeiten bei Starbucks, richtig?“, fragt Parker.


    „Ich bin die Geschäftsführerin“, erklärt Doral-Anne.


    „Allzeit bereit“, murmelt Parker, dann wirft sie mir einen schuldbewussten Blick zu. „Was Kaffee betrifft, meine ich.“


    „Nun, wie wäre es mit einem Tisch für fünf?“, schlägt Fred vor.


    „Aber wir wollen Ihre Verabredung nicht stören“, sagt Parker. „Viel Spaß. Eth, was dagegen, wenn ich mich euch beiden anschließe?“


    Und so setze ich mich mit Fred an einen Tisch. Mit Fred, der absolut nett ist, seinem Sohn ein guter Vater zu sein scheint und dessen gefärbte Schädelplatte anfängt zu tropfen, denn ein schwarzes Rinnsal macht sich auf seiner Stirn bemerkbar.


    „Sie ist bestimmt sehr niedlich“, sage ich, nachdem Fred von der Ballettaufführung seiner Tochter berichtet hat.


    Eine endlose Stunde lang unterhalten wir uns, bevor ich zum ersten Mal auf die Uhr sehe, Überraschung vortäusche und Fred erkläre, dass ich morgens immer sehr früh aufstehe und jetzt unbedingt ins Bett muss. Was natürlich gelogen ist. Ich werde noch stundenlang wach bleiben.


    „Hören Sie, Lucy“, sagt er, und ich suche bereits nach einer Erklärung, warum aus einer zweiten Verabredung nichts werden kann. „Sie sind schrecklich nett, aber ich glaube, die Chemie zwischen uns stimmt nicht.“


    Die Engel sollen dich segnen, Fred, denke ich. „Sie sind bestimmt ein toller Kerl“, stimme ich ihm zu. „Aber, ja … genau.“


    „Sie sind noch nicht über Ihren Mann hinweg?“, fragt er freundlich.


    Ich schlucke. „Ich glaube, Sie haben recht. Viel Glück bei allem, Fred.“


    Kurz bleibe ich an der Theke stehen und erinnere Lenny daran, dass er Tommy Malloy den Autoschlüssel abnehmen soll, dann gehe ich. Der fröhliche Lärm aus der Bar erstirbt ein paar Straßen weiter. Wenn ich jetzt einfach über diesen verflixten Friedhof gehen könnte, wäre ich in zehn Minuten zu Hause. So brauche ich zweiunddreißig.


    Die Sommermücken sind verschwunden oder gestoben, alles, was man hört, ist eine tapfere kleine Grille und das immerwährende Geräusch von Wellen, die zwei Blöcke weiter an das steinige Ufer schwappen. Ich fahre mit dem Finger an der Friedhofsmauer entlang. „Hi, Dad“, rufe ich leise an der entsprechenden Stelle. „Ich hoffe, dass im Himmel alles gut läuft.“ Der Wind rauscht durch das Herbstlaub über mir, und ein oder zwei Blätter schweben herab.


    Vielleicht hat Fred recht. Vielleicht bin ich noch nicht so weit. Vielleicht ist es mein Schicksal, auch eine schwarze Witwe zu werden und mir von Grinelda die Barthaare entfernen und Nachrichten meines verstorbenen Mannes überbringen zu lassen. Ich erwarte zwar mehr von meinem Leben, wirklich, aber ich bin mir einfach nicht sicher, ob ich mehr haben kann.


    Zu Hause schlingt Fat Mikey seinen dicken Körper um meine Fußknöchel. Stolpernd beuge ich mich vor, nehme ihn auf den Arm und reibe mein Gesicht an seinem. „Hallo, du großes Vieh“, murmle ich. Einen Augenblick lang lässt er mich gewähren, belohnt mich sogar mit einem heiseren Schnurren, dann springt er hinunter.


    Seufzend falle ich auf die Couch, direkt vor dem ziemlich beeindruckenden Plasmabildschirm, den Ethan letztes Jahr mit mir zusammen ausgesucht hat. Ich könnte Guitar Hero spielen oder eine Partie Scrabble gegen meinen Computer. Ich könnte auch ins Bett gehen - schließlich muss ich um vier Uhr aufstehen.


    Ich betrachte das Hochzeitsfoto an der Wand, Jimmy und ich, lachend. Unsere Gesichter sind im Profil zu sehen, weil wir uns beide gerade Ethan zugewendet hatten, der nicht in dem Bild ist. Seine Rede als Trauzeuge war wahnsinnig lustig, und alle haben sich gekrümmt vor Lachen. Vor allem Jimmy. Sein Lachen habe ich besonders geliebt, dieses dunkle, schmutzige Lachen, das mir immer direkt in den Bauch fuhr. Er war einfach großartig, mein Jimmy. Der Mittelpunkt jeder Party. Die Liebe meines Lebens. Und unsere Ehe - das waren nicht nur zwei Menschen, die zusammengehören. Unsere Ehe war alles, was ich mir jemals erträumt hatte.


    Ich gehe in die Küche. Vielleicht dunkler Schokoladenkuchen, mit Milchschokolade gefüllt? Oder nein, besser - Milchschokoladenkuchen, mit geschmolzener Mokkaschokolade gefüllt. Ja. Ein Schuss Espresso und etwas Mandelpaste in die Füllung. Ich werde ihn Java Glory Cake nennen.


    Die Geräusche beim Backen sind wie die sanften Klänge meiner Seele. Ich bin zum Backen geboren. Brot hat auch etwas für sich, aber meine wirkliche Berufung sind Desserts und Kuchen. Das Klappern der Rührschüsseln auf der kühlen Granitarbeitsplatte, das Knacken beim Aufschlagen von Eierschalen, das Brummen meines Schneebesens. Und all die Farben! Das Zitronengelb von gut geschlagenen Eiern, das verführerische Schimmern der Bitterschokolade, wenn sie in blasser Butter schmilzt. Die vielen verschiedenen Weißtöne - das matte Weiß des Mehls, die Reinheit des Backpulvers, das fröhliche Funkeln des Zuckers. Meine altmodischen Rührschüsseln sind auch weiß, jede einzelne ist mit einem farbigen Punkt gekennzeichnet - Grün für die größte, dann Orange, dann Rot, dann Blau. Ethan hat sie mir vor ein paar Jahren zu Weihnachten geschenkt. Eines der besten Geschenke aller Zeiten.


    Während ich die Zutaten abwiege, erfüllt der klare Duft von mexikanischer Vanille die Küche. Ich atme tief ein und verreibe etwas auf meinen Handgelenken. Meiner Meinung nach ist es das beste Parfum der Welt.


    Gegen elf steht einer der hübschesten Kuchen, die ich je gebacken habe, vor mir. Er ist großartig geworden - beide Schichten sind gelungen, nichts ist gekippt oder eingesunken. Die Glasur schimmert, und das Schokoladenbraun ist so saftig und schön, dass ich am liebsten darin leben würde. Kaffee und Schokolade, Butter und Vanille - der unsagbar tröstliche Duft des Kuchens füllt meine ganze Backofen-gewärmte Küche aus. Obwohl es sich um pure Einbildung handeln muss, scheint mir, dass die kleine Statue von Saint Honore (Schutzpatron der Bäcker) auf meinem Küchenregal lächelt.


    So viel Spaß es auch macht und so gut mein Brot auch schmecken mag, ich sollte trotzdem wieder als Konditorin arbeiten.


    Ich schneide ein Stück vom Kuchen ab und lege es auf einen meiner schönsten Teller. Nachdem ich ihn in Folie eingewickelt habe, klebe ich eine kleine Notiz darauf. „Lass es dir schmecken.“ Danach schlüpfe ich aus meinem Apartment, steige eine Treppe höher und stelle den Teller vor Ethans Tür.


    Von drinnen ist kein Ton zu hören. Vielleicht ist er bei Parker - manchmal übernachtet er bei ihr. Einmal, als Nicky eine Streptokokken-Infektion mit hohem Fieber und schlimmen Albträumen hatte, ein anderes Mal, als der kleine Kerl nach einem Unfall mit seinem Dreirad genäht werden musste. Und manchmal einfach so, und da es in Grayhurst siebzehn Schlafzimmer gibt, warum auch nicht? Oder er ist heute aus romantischen Gründen dort. Bei der Vorstellung, wie Ethan Parker küsst, ihre Hand nimmt und sie dann in ihr Schlafzimmer führt, dreht sich mir der Magen um. Ich darf nicht eifersüchtig sein - Ethan hat es vielleicht mehr als jeder andere verdient, glücklich zu sein. Wenn er also heute bei Parker ist, sollte ich mich freuen.


    Die Vorstellung allerdings, dass Ethan mit Doral-Anne zusammen sein könnte, ist zu schrecklich, um darüber nachzudenken.


    Seufzend drehe ich mich um und laufe die Treppe hinunter zu meiner eigenen Wohnung. Ich bin müde.


    Doch anstatt ins Bett zu gehen, ertappe ich mich dabei, wie ich einen sehnsüchtigen Blick auf den Rest des Kuchens werfe. Dann krame ich die weiße Schachtel aus dem Speiseschrank, nehme ein Twinkie heraus und warte, dass die Nacht vorübergeht.

  


  
    11. KAPITEL


    „Willst du sehen, wie ich das anzünde und dann austrinke?“


    Stevie, mein giftigen Efeu essender und Leichen umkippender Cousin, steht mit einem Glas Whiskey in der einen und einem Feuerzeug in der anderen Hand vor mir.


    „Nein, Stevie. Du sollst das nicht anzünden. Sei kein Idiot.“


    „Gott, mit dir kann man gar keinen Spaß mehr haben“, sagt Stevie. „Hey, wie ich höre, suchst du einen neuen Typen. Ich kenne jemanden, ein Kumpel von mir …“


    „Nein, danke, Stevie.“


    „Na komm, ich erzähl dir ein bisschen von ihm. Er ist ein guter Typ. Total witzig.“


    „Stevie, Süßer, wenn er dein Kumpel ist und du ihn witzig findest, dann vermute ich, dass er am liebsten Autos stiehlt, sich tätowieren lässt und auf Fische schießt. Hab ich recht?“


    „Ja. Und?“ Stevie wirkt gekränkt. Ich tätschle seinen Arm und lasse ihn stehen, um mich unter die Gäste zu mischen. Immerhin bin ich die Schwiegertochter, und hier findet gerade die Abschiedsfeier der Mirabellis statt, die morgen ins Valle de Muerte … äh, Puerte abreisen.


    Das Gianni’s ist gestoßen voll, die halbe Stadt ist gekommen - der Bürgermeister, die komplette Stadtverwaltung, Father Adhyatman von der St.-Bonaventure-Kirche, Reverend Covers von der St.-Andrews-Kirche, die sich genau gegenüber befindet. (Oft vergleichen sie ihre Besucherzahlen, und der Gewinner zahlt das Abendessen bei Lenny‘s. Sie pflegen also ein sehr freundschaftliches Verhältnis.) Ash ist hier, wie erwartet ganz in Schwarz und Ketten, meine Mutter starrt sie an wie ein besonders ekliges überfahrenes Tier und merkt nicht, dass Captain Bob währenddessen sie anstarrt. Meine wunderbare Cousine Anne, die Lesben-Ärztin, und ihre spezielle Freundin (wie Iris sie nennt) sind gekommen. Um genau zu sein, versucht Iris sie gerade, zwangszuernähren, denn Laura ist dünn wie ein Supermodel.


    Gianni’s Ristorante wird nicht schließen, das hat mein Schwiegervater dann doch nicht übers Herz gebracht. Stattdessen wird der Bruder des Mannes einer Cousine den Laden übernehmen und mal „sehen, wie es läuft“. Das war für mich ehrlich gesagt eine ziemliche Erleichterung. Ich könnte es nicht ertragen, wenn das Restaurant, in dem Jimmy und ich uns kennengelernt haben und wo er so glücklich war, zumachen würde.


    „Hallo, Tante Wucy!“ Mein Neffe umarmt meine Beine und wischt sich dabei den Mund an meiner Hose ab.


    „Hallo, mein Süßer.“ Ich zerzause sein Haar. Er lächelt zu mir hoch, seine Lippen verziehen sich auf dieselbe Weise wie die seines Vaters. Ich hebe den Kleinen hoch und küsse ihn auf die Wange. „Alles klar, Superstar?“


    Er kichert. „Ja. Ich hab Tintenfisch gegessen.“


    „Wirklich? Hat‘s geschmeckt?“


    Er nickt, dann greift er in die Tasche seines kleinen rosa Oxford-Hemds. „Hier. Ich hab dir auch einen gebracht.“


    Er hält einen frittierten Tintenfischring in seiner klebrigen kleinen Hand. „Danke, mein Engel!“ Ich küsse ihn wieder. „Kann ich ihn mir für später aufheben?“


    „Okay. Darf ich jetzt wieder runter? Ich muss Daddy suchen, für den habe ich auch einen Tintenfisch.“ Ich setze ihn ab, und er rennt davon.


    „Hi, Lucy“, sagt meine Schwester, Emma wie immer an die Brust gedrückt. Zumindest glaube ich, dass es sich um Emma handelt - das Baby ist ganz und gar in eine rosa Decke eingewickelt.


    „Kann ich Emma mal sehen?“, frage ich. „Ich würde sie auch gern halten. Darf ich?“


    Corinne versteift sich. „Ähm, also … hier sind so viele Leute.“


    „Bitte! Ich habe sie schon anderthalb Tage nicht im Arm gehabt“, flehe ich.


    „Wenn du sie fallen lässt …“


    „Ich werde sie nicht fallen lassen, Corinne. Kann ich bitte meine Nichte auf den Arm nehmen? Ich verspreche, sie nicht umzubringen.“


    Meine Schwester blickt mich pikiert an. Wie gerufen erscheint Christopher an ihrer Seite. „Hey, Luce“, sagte er fröhlich. Ah. Ein Verbündeter.


    „Hi, Chris. Meinst du, ich kann deine wunderschöne Tochter mal halten?“


    „Aber klar.“ Er nimmt Corinne das Baby ab, ignoriert dabei geflissentlich ihren Bände sprechenden Blick, und reicht mir das Bündel.


    „Warte!“, zischt Corinne. Sie wühlt in der Windeltasche herum und fischt schließlich eine Literflasche Desinfektionsmittel heraus. Als ich meine Hände damit die erforderlichen dreißig Sekunden eingerieben habe, darf ich endlich Emma auf den Arm nehmen.


    Sie schläft. Ich stecke die Decke unter ihrem Gesicht fest, und Corinne will mir gerade erklären, dass ich nicht auf das Baby atmen soll, doch dann erwischt sie Christopher dabei, wie er gerade ein Mozzarella-Tomaten-Häppchen von einem Tablett nimmt. „Chris! Weißt du, wie viel Cholesterin die haben?“, meckert sie los und schlägt ihm das Häppchen praktisch aus der Hand.


    Ich entferne mich ein paar Schritte. Die Küchentür wird von einer kleinen Wand verdeckt, und dahinter hat jemand einen Stuhl gestellt - ein hervorragender Platz, um sich zu setzen und das kleine Wesen zu bewundern.


    Emmas Haut ist unglaublich - keine Poren, porzellanweiß und weich wie das Innere einer Tulpenblüte. Ihre winzigen Lippen sind wunderhübsch geformt, ihre Wimpern blond und seidig. Sie fühlt sich so warm an auf meiner Brust. Ihr leichtes Gewicht in meinem Arm ist kostbarer als alles, was ich mir vorstellen könnte. Mit meinem desinfizierten Zeigefinger fahre ich eine winzige Augenbraue nach, und Emma seufzt im Schlaf.


    Eine Woge von Liebe und Sehnsucht erfasst mich, ein wundervolles, schmerzhaftes Gefühl. Meine Bedenken, einen neuen Ehemann zu suchen, kommen mir in diesem Moment lächerlich vor, wenn so etwas wie Emma die Belohnung sein könnte.


    „Das sieht gut aus“, höre ich jemanden sagen.


    Ich schaue jäh auf. Ethan steht in der Küchentür. Sein Blick ist sanft, und ich bekomme einen Moment keine Luft mehr. Als Ethan lächelt, werden mir die Knie weich.


    „Danke.“ Meine Stimme klingt heiser. Ich räuspere mich und streiche Emmas Decke glatt.


    „Daddy! Da bist du ja!“ Nick kommt um die Ecke gefegt und knallt gegen die Beine seines Vaters. Ethan hebt ihn hoch, und sein ganzes Gesicht verzieht sich zu diesem erstaunlichen Grinsen.


    „Hallo, Nick, du kleine Zecke!“ Er küsst seinen Sohn vernehmbar auf den Hals.


    „Ich bin echt eine Zecke!“, schreit Nicky begeistert und schlingt Arme und Beine um seinen Vater. „Siehst du? Du wirst mich nicht mehr los! Ich bin eine Zecke. Ich trinke dein Blut!“


    „Eklig“, verkündet Ethan, und sein Sohn krümmt sich vor Lachen.


    „Ich hab dir einen Tintenfisch mitgebracht, Daddy! Den musst du essen! Essen, essen!“


    Ethan lächelt. „Tintenfisch also? Gib mal her.“ Er öffnet den Mund, ohne sich um die schmutzig klebrigen Finger seines Sohnes zu kümmern. „Köstlich. Danke, Zeckenjunge.“


    „Hab dich lieb, Daddy“, sagt Nicky mit einer Leichtigkeit und Ernsthaftigkeit, wie es nur Kinder können. Er legt den Kopf an Ethans Schulter, dann, als er mich entdeckt, fragt er: „Ist das dein Baby, Wucy?“


    „Aber nein, Liebling. Das ist Emma, Corinnes Baby, weißt du noch?“ Ich lächle. „Meine Nichte.“


    „Ich bin dein Neffe“, erklärt er seinen Besitzanspruch.


    „Ja, das bist du. Mein weltweit einziger.“ Ich sehe Ethan an. „Wie geht es dir, Ethan?“


    „Gut, Lucy. Und dir?“


    Ich blicke auf Emma hinab, um die Tatsache zu verbergen, dass es mir genau genommen nicht gut geht. Den ganzen Abend lang habe ich soweit wie möglich verdrängt, aus welchem Grund wir überhaupt hier sind - ich verliere meine Schwiegereltern, die für mich so eine enge Verbindung zu Jimmy darstellen. Meine Augen brennen, schnell streichle ich Emmas kleines Ohr, berühre ihre seidige Wange.


    „Kann ich meine Tochter wiederhaben?“ Die Stimme meiner Schwester klingt schneidend. „Ich muss sie stillen. Tut mir leid, Lucy.“ Ohne viel Federlesens nimmt sie mir Emma ab und hinterlässt eine kalte Stelle dort, wo die Kleine sich so süß an mich geschmiegt hatte.


    „Hi, Corinne“, sagt Ethan.


    „Hi, Corinne“, wiederholt Nicky.


    „Oh, hallo, Jungs.“ Corinne lächelt halb. „Tut mir leid, dass ich euch unterbreche. Aber meine Brüste sind so geschwollen, dass sie jeden Moment platzen könnten.“


    „Autsch“, murmelt Ethan.


    „Platzen?“, fragt Nicky.


    „Autsch ist richtig. Du kannst dir diese Schmerzen nicht vorstellen. Einfach furchtbar.“ Ohne ein weiteres Wort stakst Corinne davon, um ihr Baby zu stillen.


    Ethan stellt seinen Sohn auf dem Boden ab. „Nicky, könntest du mir noch einen Tintenfisch besorgen?“


    „Ja, Daddy! Und dann komme ich zurück und bin wieder deine Zecke, okay?“


    „Okay, Schatz.“ Auf seinem Gesicht liegen so viel Zärtlichkeit und Liebe, dass mein Herz schwer wird. Wieder flitzt Nicky davon, und Ethan sieht mich an. Der Kieselstein in meinem Hals kratzt wie ein Klumpen Quarz. „Komm mit.“ Ethan greift nach meiner Hand. Ein elektrischer Schlag jagt durch meinen Arm - ich habe ganz vergessen, wie warm und stark seine Hände sind. Jimmy hatte auch solche Hände. Das ist die einzige Ähnlichkeit zwischen den beiden Brüdern.


    Ethan zieht mich in die Küche. Die Feier neigt sich langsam ihrem Ende zu, und die Küche ist wie durch ein Wunder einmal leer, da das Essen am Büfett im Restaurant serviert wird.


    Ethan betrachtet mich lange, ohne meine Hand loszulassen. Dann runzelt er die Stirn. „Geht es dir gut, Liebling?“, flüstert er, und seine Zärtlichkeit fährt mir wie ein Dolch in die Brust. Oh Gott, wie ich ihn vermisse.


    „Ethan“, flüstere ich mit brüchiger Stimme. Ich drücke seine Hand fest und schlucke mehrfach. In seinen braunen und goldenen Augen sehe ich, dass er auf eine Antwort wartet. „Ethan“, versuche ich es noch einmal, doch mein Hals ist wie zugeschnürt.


    Heiße Tränen steigen mir in die Augen, und als ich wegsehe, fällt mein Blick automatisch auf Jimmys Schrein. Der gut aussehende, blauäugige Jimmy Mirabelli, groß und stark. Und tot. Nur noch eine Erinnerung.


    Ich lasse Ethans Hand los und wische mir mit den Handballen über die Augen.


    „Hier habt ihr euch kennengelernt“, murmelt Ethan. Ich nicke und lasse den Moment, in dem ich beinahe etwas gesagt hätte, vorübergehen. Ich kann nicht alles haben. Ethan hat recht.


    Die Küchentür geht auf, drei Kellner kommen mit vollgeladenen Tabletts herein. Gianni folgt ihnen.


    „Hey, Dad. Wie läuft es da draußen?“


    „Dieser Idiot Carlo hat das Hühnchen zu lange gekocht, jetzt schmeckt es wie beschissenes Gummi“, brummt Gianni. „Lucy, Kleine, entschuldige meine Ausdrucksweise. Geht es dir gut? Hast du genug gegessen?“ Ethans Vater tritt zwischen uns und legt mir einen Arm um die Schulter. „Du wirst uns besuchen kommen, ja? Es ist wirklich schön dort. Viele Blumen. Ein Golfplatz.“ Jetzt wandert sein Blick wie meiner zuvor zu Jimmys Foto, und sein Gesicht verzieht sich.


    „Auf jeden Fall.“ Ich umarme meinen Schwiegervater, und plötzlich beginnt dieser große Mann zu schluchzen. Ich drücke ihn fester an mich und schließe die Augen. Diesen Schmerz wird er für den Rest seines Lebens mit sich herumtragen. Armer Gianni. Armer, armer Mann.


    Als ich aufblicke, ist Ethan verschwunden.

  


  
    12. KAPITEL


    „Frau Doktor hat jetzt Zeit für Sie“, sagt die Sprechstundenhilfe, was mir hasserfüllte Blicke der anderen Frauen im Wartezimmer einbringt.


    „Sie ist meine Cousine“, erläutere ich ihnen. „Ich brauche nur eine Minute, tut mir leid.“ Niemand gewährt mir eine Antwort.


    Ich gehe durch die Milchglastür den Gang hinunter ins Zimmer meiner Cousine.


    „Hallo, Anne“, sage ich schon, während ich noch leise an den Türrahmen klopfe. „Danke, dass du dir die Zeit nimmst.“


    „Aber klar, Kindchen! Wie geht’s?“


    Cousine Anne bittet mich, Platz zu nehmen. Ihre Praxis ist in Newport, und so wie Newport die schickere Variante von Mackerly ist, ist Anne die schickere Variante von mir. Zehn Jahre älter, unglaublich schön und bestechend klug, wie die Diplome von Harvard und Johns Hopkins an der Wand beweisen. Sie trägt ihr grau meliertes Haar modisch kurz geschnitten, und ihre Haut ist das Ergebnis ausreichender Sonnencreme und guter Gene. Sie trägt bequeme, aber stilvolle Kleidung in gedeckten Farben und wunderschönen Schmuck. Ihre Praxis ist ähnlich cool wie sie - Glastisch, grüne Lederstühle und eine umwerfende Sicht auf die Newport Bridge. In einem Bücherregal stehen ein Dutzend medizinischer Bücher, ein hübschen Foto von ihr und Laura und eine schöne Glasskulptur von einem Baby in einem Uterus.


    „Ich bin nicht schwanger“, verkünde ich, damit das gleich mal aus dem Weg geräumt ist. „Und ich habe dir als Bestechung Blaubeer-Sahne-Scones mitgebracht.“ Ich stelle die weiße Schachtel auf ihren Schreibtisch.


    „Ich liebe Bestechungen“, sagt sie freundlich und späht unter den Deckel. „Lecker.“


    „Wie geht es Laura?“, frage ich, um Zeit zu gewinnen.


    „Oh, sehr gut. Viel zu tun, weil das neue Schuljahr angefangen hat und so weiter. Am Wochenende fahren wir nach Bar Harbor.“


    „Klingt gut.“


    „Finde ich auch.“ Sie wartet ab. Das hat sie wahrscheinlich auf der Uni gelernt. Still zu sitzen, bis der Patient es nicht länger aushält und mit der Wahrheit herausplatzt.


    „Also, läuft die Lesben-Praxis gut?“, frage ich.


    Sie lacht. „Könntest du in dieser Hinsicht vielleicht mal etwas unternehmen? Ich würde meine Mutter zu gern ein einziges Mal ‚meine Tochter, die Frauenärztin‘ sagen hören.“


    Ich lächle. „Nun, sie ist sehr stolz auf dich. Und lässt deinen Namen fallen, wann immer es geht.“


    Ich habe meinen eigenen Arzt. Es ist nur so, dass ich früher auf Dr. Ianellis Kinder aufgepasst habe. Außerdem sitzt Mrs. Farthing am Empfang, und sie ist die Mutter einer ehemaligen Mitschülerin. Die Arzthelferin Michelle kommt regelmäßig in die Bäckerei (zwei Quarktaschen jeden Montag, Mittwoch und Freitag, und das sieht man ihr ehrlich gesagt figurmäßig auch an). Die andere ist Caroline, die mit Corinne bei den Pfadfinderinnen war. Das Übliche eben.


    Anne nickt. „Also, was führt dich zu mir, Lucy?“


    Ich zögere. „Ärztliche Schweigepflicht?“


    „Aber klar.“


    „Ich habe wieder Panikattacken.“ Anne nickt. „Ich meine, ich hatte nach Jimmys Tod einige, natürlich, Atemnot, Herzrasen und so weiter, aber seit ein paar Jahren nicht mehr. Bis vor einigen Wochen.“


    „Hat sich in letzter Zeit etwas in deinem Leben verändert?“, fragt Anne.


    „Nun, meine Schwiegereltern sind gestern weggezogen.“


    Sie nickt und wartet.


    „Und ich, ähm … habe wieder angefangen, mich mit Männern zu verabreden.“ Ich schlucke schwer.


    „Das ist ein großer Schritt, Liebes“, sagt sie mit einem liebevollen Lächeln.


    Meine Augen brennen. „M-hm“, murmle ich.


    „Und wie läuft es?“


    „Nicht schlecht, nicht gut.“ Ich ziehe die Nase hoch, und Anne reicht mir kommentarlos ein Taschentuch.


    „Kannst du gut schlafen?“, fragt sie.


    „Seit dem Unfall nicht besonders gut“, gestehe ich. „Ein paar Stunden pro Nacht und ein paar morgens, wenn ich in der Bäckerei fertig bin.“


    „Guter Schlaf hat viel mit der psychischen Verfassung zu tun, kleine Gans.“ So hat sie mich früher als Kind genannt. „Wie sieht es mit Sport aus?“


    „Ich fahre viel Fahrrad. Über die Insel. Ich bin heute auch hierher gefahren. Und bei meiner letzten Untersuchung meinte der Arzt, dass ich vollkommen gesund bin.“


    Sie öffnet nickend eine Schublade, zieht einen Verschreibungsblock heraus und schreibt etwas darauf. „Das ist das Rezept für ein leichtes Beruhigungsmittel. Schau mal, ob es hilft. Du solltest damit auch besser schlafen. Am Anfang solltest du es allerdings zu Hause einnehmen und nicht in der Nähe von heißen Backöfen, okay?“ Sie reißt das Blatt ab und reicht es mir. Dann steht sie auf.


    „Bleib am Ball, Liebes“, sagt sie und nimmt mich in die Arme. „Veränderungen sind schwierig, und es ist nur natürlich, ein bisschen panisch zu werden, wenn man nach so langer Zeit wieder Männer kennenlernt. Wie lange ist es jetzt her, fünf Jahre?“


    „Fünfeinhalb.“


    „Shit.“ Sie seufzt, dann zerzaust sie mir das Haar. „Du bist ganz normal, Lucy.“ Ich lächle, um zu beweisen, wie unternehmenslustig und supertapfer ich bin, und sie lächelt zurück. „Also, die Lesben-Ärztin muss sich jetzt wieder um ihre Patientinnen kümmern. Diese schwangeren Frauen können ganz schön zickig werden, wenn man sie zu lange warten lässt. Ruf mich an, wenn du noch etwas brauchst. Und hey, komm doch demnächst mal zum Essen vorbei. Vielleicht fällt Laura ja ein passender Mann für dich ein.“


    „Danke, Anne.“ Die gute alte Anne. Wenn ich sie und Laura so sehe, wünschte ich fast, ebenfalls lesbisch zu sein.


    Nachdem ich das Rezept eingelöst habe, halte ich kurz am High Hopes Convalescent Center, um Großtante Boggy zu besuchen. Immerhin habe ich gestern Abend eine ganze Tonne Scones gebacken, und das Pflegepersonal freut sich jedes Mal, wenn ich etwas vorbeibringe. Vielleicht wird Boggy ja auch welche essen. Sie sind lecker und weich - vermutlich braucht man dafür keine Zähne, was gut ist, denn Boggy hat keine mehr.


    Natürlich ist Ihnen längst aufgefallen, dass ich nie selbst esse, was ich gebacken habe. Das ist schade, denn so wie es immer duftet, muss es einfach köstlich sein. Wenn ich ab und zu probieren würde, wäre ich vermutlich eine noch bessere Konditorin, denn es könnte nicht schaden, zu wissen, wie was schmeckt.


    Doch in der Nacht, in der Jimmy gestorben ist, hatte ich ihm mit der Inbrunst einer frisch verheirateten Frau etwas Wundervolles gebacken. Jimmy und ich hatten seit der Hochzeit nicht einen einzigen Tag getrennt verbracht, und ich vermisste ihn ganz schrecklich. Obwohl ich den ganzen Tag in dem schicken Hotel in Newport geschuftet hatte, beschloss ich beim Nachhausekommen, noch etwas für Jimmy zu backen. Stellte mir vor, wie er spätnachts durch die Tür kommen würde, müde, aber aufgekratzt, voller Geschichten über seinen Tag in New York. Ich würde ihm den leckersten Kuchen aller Zeiten servieren, lächeln und zuhören, bis er entspannt genug war, ins Bett zu gehen, wo ich ihn schließlich so um den Verstand bringen wollte, dass er vor Dankbarkeit, eine so heiße Frau zu haben, schier verging.


    Also setzte ich alles daran, ihm zu beweisen, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Er sollte wissen, wie sehr ich ihn liebte. Zudem wollte ich ein bisschen angeben, denn auch wenn meine Schwiegermutter fantastische Desserts zubereiten konnte, wollte ich eines Tages die Herrin über die Desserts im Gianni’s werden.


    Die nächsten glücklichen Stunden verbrachte ich damit, goldene Pfirsiche ins kochende Wasserbad zu legen, die Schale zu entfernen und sie schließlich in papierdünne Scheiben zu schneiden. Dann briet ich sie kurz an und träufelte süßen Weißwein darüber. Danach röstete ich ein halbes Pfund Pistazien, zerrieb sie zu Staub, mischte etwas karamellisierten Ingwer unter und rührte alles in ungesalzene Butter für den Boden. Statt einer großen Tarte machte ich vier kleine - zuerst backte ich die Böden, und als sie abgekühlt waren, goss ich eine großzügige Schicht mit Zitronenschalen aromatisierter Crème fraîche darüber und schichtete darauf wiederum die dünnen Pfirsichscheiben, deren tiefgoldene Farbe in der Mitte zu einem verführerischen Rot wurde. Ich legte sie in Form von Blütenblättern, dann pochierte ich Blaubeeren in Wein und platzierte sie inmitten der Blätter. Am Ende hatte ich das vermutlich hübscheste Dessert aller Zeiten vor mir stehen. Da ich das Gefühl hatte, auf keinen Fall so lange warten zu können, bis Jimmy wieder zu Hause war, aß ich eine Tarte auf. Und kurz nachdem Jimmy mich angerufen hatte, um mir zu sagen, dass er gerade erst in New Haven war, aß ich eine weitere. Die letzten beiden hob ich für meinen Liebling auf.


    Wie wir alle wissen, hat Jimmy nie eine davon probiert, und seit dieser schrecklichen Nacht haben alle Desserts oder Kuchen, die ich mache, für mich ihren Geschmack verloren. Ich bereite sie noch immer wahnsinnig gern zu, kann sie aber einfach nicht essen. Immer wenn ich ein Stück Kuchen oder Tarte oder einen Löffel Pudding versuche, schmeckt für mich alles nach Staub - bedeutungslos, leer und grau. Wenn ich zu schlucken versuche, muss ich würgen. Ist nicht schwer zu erraten, weshalb.


    Und deswegen beschränke ich mich seitdem auf Produkte der Firma Hostess: Twinkies mag ich am liebsten, den leichten Geschmack nach Konservierungsmitteln, die ihnen eine wirklich beeindruckende Haltbarkeit verschaffen. Ich liebe diesen schwammartigen, klebrigen Kuchen mit der weißen Cremefüllung in der Mitte. Die Cupcakes mag ich auch - die Glasur mit dem fröhlichen weißen Ornament darauf, die Cremefüllung, die ich am liebsten mit der Zunge herauslecke. Und auch diese pinkfarbenen Sno-Balls, die aussehen wie aus einem Science-Fiction-Film. Die Ho Hos, die Ding Dongs - seufz. Meine Lehrer an der Johnson & Wales würden meinen Namen aus dem Studentenregister löschen, wenn sie davon wüssten.


    „Hallo, meine Liebe“, begrüßt mich die Empfangsdame von High Hopes, als ich durch die Tür komme.


    „Hallo.“ Ich stelle meine zweite Schachtel Scones auf den Tresen. „Wie geht es meiner Tante heute?“


    „Oh, ihr geht es wunderbar “, lügt Alice freundlich. Was soll sie auch sonst sagen? Nun, heute sabbert sie wirklich besonders hübsch … Ein kleines Schläfchen hier und da zwischen den Tiefschlafphasen …


    „Tja, ich habe Ihnen ein paar Leckereien mitgebracht. Ich nehme mir nur schnell was für Boggy heraus, dann können Sie den Rest verteilen.“


    „Vielen Dank! Es ist so nett von Ihnen, immer an uns zu denken.“


    Das ist es wirklich, und ich neige leicht den Kopf. Dann schnappe ich mir den größten Scone für meine Tante und eile den Gang hinunter.


    Wie immer liegt Boggy schlafend im Bett.


    „Hi, Boggy! Ich habe dir ein Scone mitgebracht. Blaubeer-Sahne. Ich glaube, der ist der Hammer, wenn ich das selbst so sagen darf.“


    Ich drücke den Knopf, um das Kopfteil in eine aufrechte Position zu bringen - Boggy wacht erst auf, wenn sie sitzt und Hunger hat.


    „Duftet das nicht großartig?“ Ich halte ihr die Köstlichkeit unter die Nase.


    Sie öffnet die Augen. Gute alte Boggy. Wie schön, dass sie nie die Lust am Essen verloren hat.


    „Wer sind Sie?“, fragt sie.


    Ich hüpfe ungefähr einen Kilometer in die Höhe und lasse dabei den Scone in ihren Schoß fallen. Sie hat gesprochen! Ich habe sie seit fünfzehn Jahren nicht mehr sprechen hören!


    „Ich bin, äh, ich bin deine Großnichte. Lucy. Lucy Lang. Daisys Tochter.“ Mein Herz rast, meine Hände zittern. „Du weißt schon, deine Nichte Daisy Black.“


    „Daisy?“ Die alte Dame kneift die Augen zusammen, ihr Gesicht legt sich in tausend Falten.


    „Sie ist die Tochter deiner Schwester.“


    „Meine Schwester Margaret?“


    „Ja!“, schreie ich. „Boggy. Das ist so … Wie geht es dir? Geht es dir gut? Du warst irgendwie … eine Weile nicht ganz da.“ Ich grabe in meiner Tasche nach meinem Handy. „Ich werde nur schnell Mom anrufen, ja? Um ihr zu sagen, dass du, ähm, wach bist.“


    „Kann ich das essen?“, fragt Boggy, hustet etwas und nimmt schließlich den Scone in die Hand, um misstrauisch daran zu schnüffeln.


    „Aber natürlich! Das ist ein Scone. Äh, lass es dir schmecken.“


    Sie nimmt einen Bissen und lächelt dann zu mir auf, unschuldig und glücklich wie ein junger Hund.


    „Bunny’s“, seufzt meine Mutter ins Telefon.


    „Mom! Ich bin im High Hopes. Boggy ist wach und spricht!“


    „Wie bitte?“


    „Komm sofort her! Sie sitzt in ihrem Bett, isst einen Scone und … Egal, komm. Schnell!“


    Sechs Minuten später (neuer Landesrekord) stürmen die schwarzen Witwen ins Zimmer, ihre Gesichter hoffnungsvoll und zugleich misstrauisch. Ich zittere vor Aufregung. „Tante Boggy“, rufe ich mit tränenerstickter Stimme. „Erinnerst du dich an Iris, Rose und Daisy?“


    Meine Mutter und Tanten nähern sich vorsichtig. Sie halten sich an den Händen, was mich tiefer berührt, als ich sagen kann.


    Boggy studiert sie ausführlich. „Nun“, krächzt sie dann. „Ich hoffe, ihr Mädchen erwartet nicht, dass ich etwas koche.“


    Und da brechen die drei Nichten in Tränen aus, schwärmen aus, streicheln sie, nehmen ihre knorrigen Hände, küssen und reden alle gleichzeitig auf ihre geliebte Tante ein, die sie all die Jahre so treu besucht haben.


    Ich atme kurz durch und gehe dann in den Flur, um Corinne anzurufen. Da sie nicht abnimmt, hinterlasse ich ihr eine Nachricht, dass sie so schnell wie möglich ins High Hopes kommen soll.


    Und dann, als ich noch einen schnellen Blick auf die vier Frauen geworfen habe, rufe ich Ethan an. Er wird begeistert sein. Er wird alles darüber hören wollen und vielleicht sogar früher von der Arbeit nach Hause kommen. Zwar kennt er Tante Boggy nicht, ist aber ein Fan der schwarzen Witwen.


    Beim vierten Klingeln nimmt er ab. „Ethan, du kommst nie drauf, was gerade passiert ist!“


    „Hi, Lucy. Ist alles in Ordnung?“


    „Tante Boggy ist aufgewacht! Und sie redet!“


    „Eine Sekunde, Lucy.“ Plötzlich klingt seine Stimme gedämpft. „Entschuldigung, das dauert nur einen Moment“, sagt er zu jemandem. „Lucy, ich bin gerade in einer Besprechung, tut mir wirklich leid. Das mit deiner Tante ist toll.“


    „Ich weiß! Ich habe ihr Scones mitgebracht, und da hat sie auf einmal …“


    „Lucy, tut mir leid. Ich kann jetzt nicht reden. Ich melde mich später.“


    „Oh“, sage ich ernüchtert.


    Da hat er schon aufgelegt.


    Nun ja. Er hat natürlich zu tun. Bei seinem Job dreht sich alles um Besprechungen, soweit ich weiß. Trotzdem. Ich habe den Eindruck, dass er noch vor einem Monat bei dieser unglaublichen Neuigkeit alles hätte stehen und liegen lassen.


    Inzwischen hat sich herumgesprochen, dass Boggy nach fast zwei Jahrzehnten plötzlich zur Plaudertasche geworden ist. Drei Ärzte und zwei Schwestern überprüfen gerade ihre Werte und stellen ihr Fragen.


    „Gibt es noch Scones?“, will sie wissen und reckt strahlend ihren dürren Hals. Schnell renne ich zum Empfang, um ihr noch ein paar zu bringen.

  


  
    13. KAPITEL


    Später am Abend tusche ich mir gerade von Fat Mikey beobachtet die Wimpern. Beinahe hätte ich bei der ganzen Aufregung mein Date vergessen. Ich würde am liebsten nicht hingehen, aber ich bin erst um achtzehn Uhr nach Hause gekommen, und wir sind bereits für neunzehn Uhr verabredet. Es wäre nicht nett, eine Stunde vorher abzusagen.


    Den Großteil des Tages habe ich im Pflegeheim verbracht und meinen Cousinen und meiner Schwester von den Wunder-Scones erzählt, wie ich sie inzwischen nenne. Die sollte ich in der Bäckerei verkaufen. Lazarus-Scones.


    Boggys Rückkehr ist wirklich ein Wunder. Die Ärzte sind erstaunt und erfreut, sie haben keine andere Erklärung außer „solche Dinge geschehen manchmal“ anzubieten. Das lokale Fernsehen kam vorbei, was wir Stevie zu verdanken haben, der sich dadurch eine gewisse Publicity erhofft. (Er will mit seinem Skateboard über fünf Kühe springen und ist der Ansicht, dass die Welt davon erfahren soll.) Grinelda, die Zigeunerin, kam auch vorbei und behauptete, sie hätte letzte Nacht die Nachricht erhalten, dass die schwarzen Witwen von jemandem besucht würden, der ihrer Meinung nach schon lange gegangen war.


    Irgendwann wurden wir alle rausgeworfen. Boggy war müde. Ich war zwischendurch nach Hause gerannt, um ihr weitere sechs Scones zu holen, da sie an diesem Nachmittag bereits drei verdrückt hatte. Mit dem Versprechen, ihr alles zu backen, worauf sie Lust hat, küsste ich ihre faltige Wange und verabschiedete mich. Ob sie sich an mich erinnert, weiß ich nicht, aber das spielt auch keine Rolle.


    Der Typ, mit dem ich verabredet bin, scheint nett zu sein, obwohl wir uns bisher nur E-Mails geschrieben und einmal telefoniert haben. Er hat eine feste Anstellung, war nie verheiratet, scheint schrecklich normal zu sein.


    Bei der Vorstellung, gleich wieder einen potenziellen Ehekandidaten zu treffen, scheint der Kieselstein in meinem Hals größer zu werden. Aber hey, da ist ja noch die Tüte aus der Apotheke. Mein rezeptpflichtiges Medikament. Und ja, Anne sagte doch, dass es sich um ein mildes Beruhigungsmittel handelt - vielleicht sollte ich es probieren. Ich lese die Dosierungsanleitung, schlucke eine Pille und vertilge ein Twinkie, weil man sie zum Essen einnehmen soll. Dann suche ich meine Oberlippe nach Barthaaren ab, werfe meinem Kater ein Küsschen zu und verspreche ihm, bald zurück zu sein.


    Während ich auf den Fahrstuhl warte, überlege ich, was Ethan wohl gerade macht. Er ist nicht im High Hopes vorbeigekommen. Er hat mich auch nicht zurückgerufen. Und überhaupt haben wir uns seit der Abschiedsfeier im Gianni’s nicht mehr gesehen, da ich bei der tatsächlichen Abreise meiner Schwiegereltern nicht dabei sein wollte. Gianni, Marie und ich haben einen Tag zuvor schon Rotz und Wasser geheult, mehr konnten wir alle nicht aushalten.


    Es ist etwas kühl draußen, eine steife Brise weht vom Meer. Der Oktober steht vor der Tür. Das ist mein Lieblingsmonat - die kürzeren Tage erscheinen mir nachsichtiger, irgendwie sanfter. Als ich die Park Street hinunterlaufe, stelle ich fest, dass die Ahornbäume rot und golden sind, die Buchen buttergelb.


    An der Stelle, an der mein Vater begraben ist, bleibe ich kurz stehen und spähe über die Mauer. Wie praktisch, dass er nahe am Rand liegt - in seinem Fall muss ich kein so schlechtes Gewissen haben wie bei Jimmy. „Hey, Dad.“ Kurz rufe ich mir das Gesicht meines Vaters ins Gedächtnis und versuche dabei, mich wirklich an ihn zu erinnern und nicht nur an alte Filme oder Fotos. Ah. Hier ist es. Eine meiner Lieblingserinnerungen, etwas abgenutzt, aber noch genauso lebhaft wie immer. Wie Daddy mich beim Schaukeln mit seinen großen Händen anschiebt, das Kribbeln in meinem Bauch, der Wind in meinen Haaren und das laute Lachen meines Vaters hinter mir.


    Traurigkeit steigt auf wie feuchter Nebel. Wenn meine Lazarus-Scones ihn nur auch zurückbringen könnten. Nur für einen Tag. Meinetwegen nur für eine Stunde. Gut, zehn Minuten. Ich will ja nicht gierig sein. Wenn ich ihn fragen könnte, was ich tun soll. Wenn ich seine Arme um mich spüren und seinen tröstlichen Daddy-Geruch einatmen könnte, den ich bis heute ab und zu noch irgendwo auffange, ungelogen. Wenn mein Vater mir sagen würde, dass alles gut wird, dann könnte ich es vielleicht glauben.


    Na schön. Genug Selbstmitleid für heute. Außerdem beginnt die Pille offenbar zu wirken. Ich fühle mich irgendwie … leicht. Vielleicht hätte ich sie nicht vor einem Date nehmen sollen, andererseits: wann denn dann?


    Im Lenny‘s angekommen, winke ich Tommy Malloy zu, der gerade mit Obie Chisholm Billard spielt. Carly Espinosa ist auch da - sie und ihr Ehemann Ted oder Todd, das kann ich mir einfach nicht merken, haben jeden Donnerstag eine feste Verabredung.


    Dann sehe ich mich um - hmm. Komisch. Mein Kopf scheint sich noch immer zu bewegen, obwohl das gar nicht der Fall ist. Wie ist der Name von dem Typen noch mal? Irgendwas Seltsames. Ach ja. Corbin, wie Corbin Dallas, die Bruce-Willis-Rolle in „Das fünfte Element“. Ich liebe diesen Film. „Corbin Dallas“, rufe ich laut. Huch. Ja, man könnte sagen, dass die Pille auf jeden Fall wirkt. Irgendwie ein angenehmes Gefühl, als hätte ich gerade ein großes Glas Chardonnay getrunken.


    Er scheint nicht hier zu sein. Ich setze mich in eine leere Nische, und sofort taucht Stevie vor meiner Nase auf.


    „Ist das mit Tante Boggy verdammt noch mal zu glauben?“ In einer Hand hält er ein Martiniglas mit einem pinkfarbenen Getränk. Etwas Rauch schwebt darüber, und ich zucke zusammen. Weiß der Himmel, was da drin ist. Könnte alles von Trockeneis bis Formaldehyd sein, so wie ich Stevie kenne.


    „Ja, ziemlich erstaunlich“, sage ich.


    „Hey, du kommst doch auch, oder? Wenn ich den Rekord breche?“


    „Gibt es wirklich einen Rekord im Küheüberspringen, Stevie?“


    „Weiß nicht“, grummelt er und trinkt einen weiteren Schluck aus seinem Glas. „Wenn nicht, kann ich ihn aufstellen.“


    „Klar komme ich. Klingt lustig.“


    „Schau mal, Lucy.“ Stevie kippt den Kopf nach hinten und balanciert das Martiniglas auf seiner Stirn. „Cool, oder?“


    „Verdammt cool, Stevie“, bestätige ich.


    „Okay, ich muss los.“ Stevie nimmt das Martiniglas von der Stirn, wobei etwas von dem Drink in sein Haar tropft. „Da ist Craig Owens. Bis dann, Cousinchen.“ Stevie marschiert zu seinem ältesten Freund - das ist der, der ihn damals herausgefordert hat, giftigen Efeu zu essen.


    „Lucy?“ Ich sehe auf.


    „Ja. Bist du Corbin?“ Er nickt lächelnd und setzt sich.


    Bisher habe ich von Corbin nur ein Foto auf eCommitment gesehen. Ein ziemlich normaler Typ, klassisches New-England-Gesicht - hellbraunes Haar, kleine blaue Augen, gerade Zähne und die kurze Nase der Bostoner Iren. Er erfüllt eine Menge der Kriterien, die ich für meinen zukünftigen Ehemann aufgestellt habe: Er ist leitender Angestellter bei einer Versicherung, geht gern joggen und Golf spielen (Schreibtischjob plus regelmäßige Bewegung ergeben ein verringertes frühzeitiges Sterberisiko). Er arbeitet für ein alteingesessenes, etabliertes Unternehmen (so konjunktursicher wie nur irgendwas in diesen Zeiten). Jeden Sommer hilft er freiwillig in einem Jugendcamp aus, womit seine Bereitschaft, Vater zu werden, groß sein dürfte. Und er lässt mein Herz nicht höherschlagen, ein weiteres Plus.


    Trotzdem bin ich nicht ganz so erfreut, wie ich es sein sollte. Außerdem fühlen sich meine Augen kalt an. Das ist merkwürdig. „So“, sage ich.


    „Schön, dass wir uns treffen“, meint er. „Hast du schon bestellt?“


    Lenny tapst herbei, um unsere Bestellung aufzunehmen. „Also, Lucy, trittst du gerade wieder mal an?“


    „Nicht direkt, Len, nicht direkt. Lenny, das ist Corbin … äh, entschuldige, Corbin, ich weiß deinen Nachnamen nicht.“


    „Wojoczieski“, antwortet er.


    „Ha. Ich fand, du siehst irisch aus.“


    „Meine Mutter ist irisch“, antwortet er augenscheinlich erfreut.


    Wojo-irgendwas. Das ist mal ein Name, den man sich nicht so leicht merken kann. Wojo-und-so-weiter. Hmm. Lucy Wojo … Nee! Lucy Lang, das klang am besten. Besser sogar als Lucy Mirabelli. Vielleicht sollte ich mich wieder Lang nennen. Oder vielleicht könnte ich mir sogar einen neuen Namen ausdenken. Als kleines Mädchen wollte ich meinen Namen in Ingalls Wilder ändern, aus offensichtlichen Gründen. Habe ich doch als Mädchen alle ihre Bücher verschlungen. Vielleicht könnte ich das ja jetzt tun.


    „Lucy? Möchtest du etwas?“ Lenny gibt mir einen kleinen Stoß.


    „Sandwich mit Hühnchen und eine Selter, okay, Len?“ Selbst in meiner momentanen Verfassung ist mir ziemlich klar, dass ich heute Abend keinen einzigen Tropfen Alkohol trinken sollte. Denn ganz eindeutig bin ich ein wenig … nun, ich zögere, „stoned“ zu denken, weil das unerlaubten Drogenkonsum bedeuten würde. Ich stehe unter Medikamenteneinfluss. Aber zumindest, das muss man Anne lassen, fühle ich mich kein bisschen ängstlich. Ein bisschen, als würde ich schweben, ziemlich angenehm, um genau zu sein.


    „Heute ist was Unglaubliches passiert“, erzähle ich dem guten alten Corbin, als Lenny gegangen ist. „Meine Großtante Boggy ist von den Toten auferstanden. Nun, von den Fast-Toten. Sie ist einhundertvier.“


    „Das ist ja fantastisch!“, ruft Corbin mit einem strahlenden Lächeln. „Du meine Güte! Unfassbar!“


    „Das ist es Corbin, das ist es wirklich.“ Ich frage mich, was passiert, wenn meine Augen zu Eis gefrieren. Würde ich dann noch sehen können? Sie bewegen können? Würden sie aufplatzen wie Eiswürfel? „Wojoczieski? Richtig?“


    „Ja, richtig! Sehr gut.“ Er lächelt stolz. „Also, erzähl mir mehr von dieser unglaublichen Frau.“


    „Sicher. Also, es lag an dem Scone oder so.“ Und dann beginne ich, zu berichten. Corbin scheint entzückt zu sein.


    „Was für ein Wunder“, murmelt er und hält dann inne, als Lenny die Getränke vor uns abstellt.


    „Das ist es. Das ist es wirklich. Hey, fühlen sich deine Augen manchmal kalt an?“


    „Das kann ich nicht behaupten“, entgegnet er fröhlich. „Prost.“


    Wir stoßen an. Junge, die Bläschen in meiner Selters sind vielleicht hübsch. So schön rund.


    „Du bist Bäckerin, richtig?“


    „Das ist korrekt, Corbin Dallas. Ich backe Brot. Ganz viel verschiedene Sorten. Weizen, Roggen, Roggen-Sauerteig, Ciabattas, Baguettes. Wirklich gutes Brot.“ Ich neige lächelnd den Kopf, und wieder fühlt es sich an, als ob mein Kopf sich weiterbewegt. Bewegt er sich vielleicht wirklich noch? Ich prüfe mit der Hand nach. Nö. Kopf ist stabil, Houston. Alle Systeme funktionieren. Hey, das ist witzig. Houston und Dallas in derselben Gedankenblase. Cool.


    „Und du hast gesagt, dass du Witwe bist. Das tut mir leid.“ Er langt über den Tisch, um meine Hand zu drücken, seine blauen Schweinchenaugen sind voller Mitgefühl. Ich drücke zurück.


    „Das ist lieb von dir, Corbin. Du hast wirklich gute Manieren.“ Ich nicke, und da geht es schon wieder los, das Gefühl, dass der Kopf sich noch immer bewegt. „Ähm, hör zu, Corbin. Ich habe ein Medikament genommen, bevor ich herkam. Und ich fühle mich irgendwie seltsam.“


    „Ach je“, sagt er. „Bist du okay? Kann ich irgendwas tun?“


    „Nein. Wenn ich mehr im Magen habe als ein Twinkie, geht es mir bestimmt gleich besser.“


    Corbin lächelt entzückt. Und warum auch nicht? Bin ich nicht entzückend?


    Wo wir gerade von entzückend sprechen, die Tür geht auf, und Doral-Anne Driscoll kommt herein. Als sie mich erblickt, grinst sie höhnisch. Beinahe hätte ich ihr den Stinkefinger gezeigt. Sie steuert auf einen Tisch zu und, verdammt! Da sitzt Ethan. Er steht auf, küsst sie auf die Wange, und sie setzen sich.


    Ethan ist hier. Er hat nicht angerufen. Er wollte nichts über Boggy oder die Lazarus-Scones erfahren. Stattdessen ist er mit dieser schrecklichen, asozialen Doral-Anne hier. Ich meine, soll er meinetwegen machen, aber trotzdem. Findet er keine Bessere als Doral-Anne? Was ist mit Parker?


    „Über Geschmack lässt sich nicht streiten“, sage ich laut - huch -, doch offenbar ergibt diese Aussage für Corbin irgendeinen Sinn. Wie auch immer. Netter Kerl. Er redet lächelnd weiter, und ich habe Probleme, zuzuhören.


    Roxanne kommt mit unserem Essen angestampft und knallt mit finsterem Blick die Teller auf den Tisch. „Danke dir!“, rufe ich erfreut. Auf einmal habe ich das Gefühl, zu verhungern. Ich beiße ein riesiges Stück von meinem Sandwich ab, was gar nicht so leicht ist, aber nachdem ich es hinuntergewürgt habe, geht es mir gleich besser. Lecker. Ziemlich lecker. Lenny streut immer etwas Curry über das Hühnchen, dazu ein paar rote Trauben. Sehr nette Geste.


    „Also, Lucy“, meint Corbin. Mist, ich hatte ihn beinahe vergessen. „Entschuldige, dass ich frage, und du musst auch nicht antworten. Aber wie ist dein Mann gestorben?“


    „Bei einem Autounfall“, erkläre ich den Mund voller Pommes frites.


    „Oh nein“, murmelt er.


    „Er ist hinterm Steuer eingeschlafen. Sechs Meilen von zu Hause entfernt.“ Ich schlucke, dann beiße ich noch einmal in mein Sandwich.


    „Oh nein. Du Arme.“ Wieder dieser Händedruck. „Wie alt warst du?“


    „Ich war fünfundzwanzig und Jimmy siebenundzwanzig. Wir waren erst kurz verheiratet. Nicht einmal ein Jahr.“


    „Wie traurig.“ Diese kleinen blauen Augen scheinen feucht zu werden. Ich bin nicht sicher, ob ich Corbin deswegen mag oder nicht mag.


    „Das ist es wirklich.“ Ich nicke. Natürlich. Es ist traurig. Aber irgendetwas stimmt mit mir nicht, es ist, als ob ich nicht richtig denken könnte oder so. Ich betrachte meine Hand. Die Finger kommen mir sehr, sehr lang vor. „Sehen meine Hände irgendwie groß aus, Corbin?“ Ich krümme die Finger. Wirklich komisch sehen sie aus. Wie Flossen. Wie bei diesem Typ bei den Olympischen Spielen mit den ganzen Medaillen - Michael Phelps? Genau, so heißt er. Ich mag seine Füße. Er hat Flossenfüße oder so was, richtig? Und genau so sehen meine Hände aus. Abgefahren. Ich sehe Corbin an, um herauszufinden, ob er ähnlich besorgt ist.


    Aber Corbin schaut meine Hände nicht an. Nein, Corbin hat sich eine Hand über die Augen gelegt. Corbin scheint zu weinen.


    „Bist du okay?“, frage ich. „Corbin Dallas?“


    Er weint tatsächlich. Er legt die Serviette weg. „Tut mir leid“, sagt er mit tränenüberströmtem Gesicht. „Es ist nur … Ach Lucy, mir war nicht klar … Es tut mir so leid.“ Er atmet zitternd ein, versucht zu lächeln, aber es gelingt ihm nicht. Lenny wirft uns einen komischen Blick zu, und einige Gäste verdrehen schon die Köpfe nach uns. „Tut mir leid. Ich wollte das nicht … Aber weißt du, mein Hund - ich habe einen Hund. Biffy. Und er wurde vor Kurzem … Nun, er muss operiert werden. Eine Zyste über dem Auge. Ich mache mir echt Sorgen, und als du gesagt hast, dass dein Mann hinterm Steuer eingeschlafen ist, ist das alles wieder hochgekommen … Du weißt ja, wenn man jemanden liebt, dann … Biffy ist so …“


    Er spricht immer weiter. Aber ganz bestimmt vergleicht er doch nicht gerade die Zyste seines Hundes mit dem Tod meines Mannes? Doch, das tut er. Wow. Ich würde ja irgendwie reagieren, aber meine Finger scheinen noch immer zu wachsen. Oje. Wahrscheinlich sollte ich Anne anrufen. Pronto. Aber die Finger sind zu lang, um in meine Handtasche zu passen. Wirklich? Ich fummle an der Tasche herum, bekomme den Verschluss aber nicht auf. Vielleicht trüben meine kalten Augen die Tiefenwahrnehmung. Keine Ahnung, echt. Corbin ist in der Zwischenzeit in eine regelrechte Heulorgie ausgebrochen.


    „Alles in Ordnung hier?“


    Als ich aufsehe, steht Ethan vor uns. „Wachsen meine Finger?“, frage ich und fuchtle mit ihnen vor seinen Augen herum. Dann drehe ich die Hand, um zu sehen, ob sie von der anderen Seite auch komisch aussehen. Tun sie. „Sie sind so groß!“


    Ethan blickt auf Corbin hinunter, Wut zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. Er sieht … verdammt, irgendwie heiß aus, wirklich, so böse und besitzergreifend, wie er schaut. Und ich mag diesen Dreitagebart, der lässt ihn geradezu verwegen wirken. M-hm. Zu dumm, dass sich jetzt auch noch Doral-Anne zu uns gesellt. Ich kneife ein Auge zu, damit ich sie nicht sehen muss, und ergötze mich weiter am Anblick des wütenden Ethan.


    „Was haben Sie getan?“, brummt er und packt Corbin am Kragen. „Was haben Sie ihr gegeben?“


    Corbins Augen sind aufgerissen und nass. Ethan zerrt ihn aus der Nische, der Tisch wackelt ein wenig. Meine Selter schwappt über. „Oh nein, die hübschen Blasen!“, rufe ich aus.


    „Was haben Sie mit ihr gemacht?“, brüllt Ethan, während er Corbin wie einen Teppich schüttelt. Es ist still in der Kneipe. Mir kommt es fast so vor, als könnte ich die Stille spüren. Die Stille ist blau und warm. Ich wünschte, ich könnte sie mir um die kalten Augen legen und … „Antworten Sie!“ Alles ist still, von Ethan abgesehen.


    „Schlagen Sie mich nicht! Ich habe nichts getan! Lucy, sag es ihm!“, quietscht Corbin.


    „Ruf die Polizei“, bellt Ethan über die Schulter. „Er hat ihr irgendwas gegeben.“ Jetzt packt er Corbin am Hals. „Sie sollten mir jetzt besser verraten, was genau, oder ich zerreiße Sie in der Luft.“


    Huch. Wahrscheinlich sollte ich mich jetzt mal einmischen. „Ach, Ethan. Hi, Kumpel. Hör mal, er hier, wie heißt er noch, hat mir gar nichts gegeben. Sondern Anne. Meine Cousine, die Lesben-Ärztin, du weißt doch? Sie hat mir was verschrieben.“


    Ethan starrt mich an. „Was hat sie dir verschrieben?“


    Ich blinzle. Meine Hände sehen nach wie vor komisch aus. „Irgend so eine Arznei? Ähm, ach Gott, ich kann mich an den Namen nicht erinnern. Irgendwas, das sich auf Magazin reimt. Listerine? Ich kann mich nicht erinnern. Ist gegen Panikattacken.“ Ethan hebt überrascht eine Augenbraue. „Ich glaube, ich vertrage das nicht besonders“, fahre ich fort. „Sehen meine Finger groß aus? So als ob ich mit ihnen echt schnell schwimmen könnte?“


    Ethan lässt Corbin angewidert los. „Sie tickt gerade völlig aus, und das fällt Ihnen nicht mal auf? Himmel Herrgott.“ Corbin drückt sich an die Lehne seiner Bank, blass und zitternd. „Komm jetzt, Lucy“, sagt Ethan. „Ich bringe dich ins Krankenhaus.“


    „Tante Boggy ist heute von den Toten auferstanden“, erkläre ich ihm, als er meinen Arm ergreift und mir aufhilft. Meine Beine knicken ein, und bevor ich mich versehe, fängt Ethan mich auf. Sein herrlicher Duft, dieser warme würzige Männergeruch, hüllt mich wie ein Handtuch ein. „Das ist schön“, murmle ich, das Gesicht an die weiche Haut seines Halses gedrückt. „Nur glaube ich, dass ich mich gleich übergeben muss.“


    „Ruft den Notarzt“, sagt er zu jemandem.


    „Idiotin“, murrt Doral-Anne. Dann klappt sie ihr Handy auf und tut wie ihr geheißen.

  


  
    14. KAPITEL


    „Bist du sauer?“


    „Ich bin nicht sauer“, antwortet Ethan resigniert. Es ist ein Uhr morgens, und wir warten darauf, dass ich aus der Notaufnahme entlassen werde.


    Die gute Nachricht ist, dass es mir gut geht. Also, ich habe das Innere eines Krankenwagens gesehen, was eine heilsame Erfahrung war. Die schlechte Nachricht - ich habe mich darin auch erbrochen. Und über Ethan. Und über Mikey Devers, auf den ich früher aufgepasst habe und den ich an einem Stuhl festbinden musste, damit er mich nicht beißt. Er ist jetzt Rettungssanitäter. Oh, und die halbe Stadt hat meinen schlimmen LSD-haften Trip mitbekommen, als ich ununterbrochen über meine Phelps-Finger geredet und verschiedene Leute aufgefordert habe, mir die Schuhe auszuziehen, um zu sehen, ob meine Füße Schwimmhäute hätten.


    Keine Ahnung, was aus Corbin geworden ist. Ethan ist mit mir im Krankenwagen gefahren, wo ich mich wie gesagt über ihn und Mikey erbrochen und dazwischen von Tante Boggy erzählt habe.


    Der Arzt in der Notaufnahme fragte mich nach Vorerkrankungen, worauf offensichtlich Ethan antwortete, da ich versuchte, ihm das Rezept für meine Lazarus-Scones zu geben. Die guten Ärzte mussten schließlich erfahren, dass es eine neue Heilmethode für Komapatienten gibt. Eine Schwester rief Anne an, um zu erfahren, was sie mir verschrieben hatte, und eine andere bat Ash, in meine Wohnung zu gehen und die restlichen Pillen in dem Fläschchen zu zählen. Als ob ich versucht hätte, mich umzubringen. Das tat weh, und ich bestrafte die verleumderische Belegschaft, indem ich mich weigerte, den Mund für das Thermometer aufzumachen. Bis Ethan sagte, ich solle aufhören, mich so dämlich zu benehmen. Und das tat ich.


    Da ich bereits meinen ganzen Mageninhalt erbrochen hatte, mussten sie mir nichts verabreichen. Mit der Zeit schrumpften meine Finger wieder auf ihre übliche Größe, und meine Augen wärmten sich auf.


    Und da liege ich nun.


    „Mir tut das wirklich schrecklich leid“, sage ich zum etwa hundertdreiundvierzigsten Mal.


    „Dir muss nichts leidtun“, entgegnet er zum etwa hundertdreiundvierzigsten Mal. Er zappelt mit dem Bein und hat die Arme vor der Brust verschränkt.


    „Okay!“ Der Arzt spaziert herein. Er sieht ungefähr aus wie zwölf und strahlt den Liebreiz einer Paris Hilton aus. „Wie fühlt sie sich?“


    „Viel besser“, antworte ich. Der Arzt ignoriert mich, da er mich zu hassen scheint - ich glaube, ich habe ihn ebenfalls vollgekotzt - und wartet auf Ethans Bestätigung.


    „Viel besser“, versichert Ethan.


    „Hat sie jemanden, der heute Nacht bei ihr bleiben kann?“ Der Arzt kritzelt etwas auf einen Block. Offensichtlich glaubt er nicht, dass ich für mich selbst antworten kann.


    „Ja.“ Ethan wirft einen Blick auf seine Uhr. Die Botschaft ist eindeutig. Das tue ich nur, weil mir nichts anderes übrig bleibt, obwohl du mir den Abend versaut hast.


    Mein Hals schnürt sich zu. Wenn Corinne nicht alle zwanzig Minuten ihr Baby stillen müsste, würde ich sie bitten, bei mir zu bleiben. Wenn Parker keinen vierjährigen Sohn hätte, der meistens vor Morgengrauen aufwacht, würde ich sie bitten. Wenn es nicht ein Uhr morgens wäre, würde ich meine Mom bitten. Himmel, ich werde sie trotzdem fragen. Immer noch besser, als dass Ethan meinen Babysitter spielen muss.


    „Ich rufe meine Mom an“, erkläre ich dem Arzt lächelnd. Er würdigt mich keines Blickes.


    „Sei nicht albern“, meint Ethan. „Ich bleibe bei dir.“ Er schaut kurz zu mir und dann sofort wieder zum Arzt. Er ist nicht böse - Ethan ist einfach nie böse -, aber er ist auch nicht nett.


    Wenn Jimmy jetzt hier wäre, würden wir darüber lachen. Wobei ich dann natürlich auch keinen neuen Typ, keine Beruhigungsmittel und keinen Babysitter bräuchte. Jedenfalls würden wir uns kringelig lachen. Er würde Witzchen reißen und sich zu mir auf die Krankentrage legen und mich an sich drücken und mit meinem Haar spielen, ohne sich von dem Geruch nach Erbrochenem stören zu lassen. Ich würde mich nicht schlecht fühlen, weil ich ihm zur Last falle oder so. In solchen Momenten vermisse ich Jimmy so sehr, dass ich es kaum aushalte.


    „Dann kann sie jetzt gehen. Hier sind ihre Anweisungen.“ Dr. Ich-hasse-Frauen wendet sich an mich. „Offensichtlich, Miss“, sagt er langsam, als spreche er mit einem verwirrten Kind, „müssen Sie die Pillen wegwerfen. Alle. Heben Sie nichts davon auf und nehmen Sie nie wieder eine. Sie reagieren sehr allergisch darauf, und das sollte in Ihre Krankenakte aufgenommen werden. Verstehen Sie das?“


    „Ja, ich …“


    Er wendet sich wieder an Ethan. „Rufen Sie mich an, wenn Sie sie nicht aufwecken können oder sie wieder zu halluzinieren beginnt.“


    „Das werde ich. Vielen Dank.“ Sie schütteln sich die Hand, dann macht der gute Doktor auf dem Absatz kehrt und verschwindet ohne einen weiteren Blick auf mich.


    „Lass uns gehen.“ Ethan streckt mir eine Hand hin, doch ich ignoriere sie und klettere allein von der Liege.


    Auf dem Parkplatz führt Ethan mich zu seinem Audi und öffnet die Beifahrertür. Irgendjemand - Doral-Anne vielleicht oder Tommy Malloy oder Lenny höchstpersönlich - muss seinen Wagen zum Krankenhaus gefahren haben. Ethan wartet, bis ich eingestiegen bin, dann läuft er um den Wagen herum, setzt sich hinters Lenkrad und startet den Motor.


    „Hast du eigentlich noch dein Motorrad?“, frage ich, nur um gesprächig und freundlich zu sein.


    „Ja.“ Als er dann erkennt, dass er nicht besonders nett zu der armen Patientin ist, sieht er mich an. „Wie geht es dir?“


    „Ähm, nicht schlecht. Nur müde.“


    „Okay, dann bringen wir dich mal schleunigst ins Bett.“


    Wir fahren durch die stillen dunklen Straßen unserer kleinen Stadt, und ich bin nur froh, dass Anne Ethan dieses Krankenhaus empfohlen hat und nicht eines, das weiter entfernt liegt. Wir brauchen nur ein paar Minuten zum Boatworks. Ethan parkt auf seinem Platz, steigt aus und gleitet dann in Starsky-und-Hutch-Manier über die Motorhaube, um mir die Tür zu öffnen. Die Andeutung eines Grinsens liegt auf seinem Gesicht, und wieder einmal zieht sich mein Hals, wund von dem nächtlichen Abenteuer, zusammen. Dieses Grinsen habe ich so vermisst.


    Er geht einen Schritt hinter mir, wahrscheinlich, um mich auffangen zu können, falls ich taumle.


    Im Fahrstuhl sprechen wir nicht, aber er fängt meinen Blick auf und schenkt mir ein schnelles Lächeln, das seine Augen nicht erreicht.


    Ethans Gesicht ist ziemlich perfekt und unauffällig. Gerade Nase, normal große Augen. Sein Mund ist schön geformt, seine Wangenknochen sind symmetrisch. Nichts Besonderes - nicht bis er lächelt und seine Lippen sich zu diesem ungewöhnlichen, unerwartet charmanten Grinsen verziehen. Nie zuvor habe ich ein Gesicht gesehen, das sich durch ein Lächeln dermaßen verändert. Oder das ohne dieses Lächeln so ausdruckslos ist.


    Nach einer kleinen Ewigkeit erreichen wir den vierten Stock - Ethan hat meinen Schlüssel, seit ich eingezogen bin. Ash streckt ihren Kopf heraus.


    „Hey! Geht’s dir gut?“ Sie sieht ohne ihr schwarzes Make-up schockierend jung aus. „Ich bin extra wach geblieben.“


    „Mir geht es gut, Schatz. Eine allergische Reaktion. Musste mich ziemlich oft übergeben.“


    „Hi, Ash.“ Ethan lächelt sie an. Sie wird rot.


    „Wir sehen uns morgen“, sage ich.


    „Okay. Gute Besserung. Nacht, Ethan.“


    „Gute Nacht, Kleine.“ Er schließt meine Tür auf und macht einen Schritt zur Seite, als Fat Mikey uns begrüßt.


    „Hast du Hunger?“ Ethan geht in die Küche und öffnet den Kühlschrank.


    „Nein.“ Fat Mikey, der sich an meinen Waden reibt, stößt ein rostiges Schnurren aus. Ich beuge mich vor, um ihn hochzuheben, und drücke meine Wange an seinen Kopf. Er stupst mich freundlich an, dann gräbt er mir die Krallen in die Schulter. Und wie immer bin ich dankbar für seine griesgrämige Liebesbekundung.


    Ethan geht in mein Schlafzimmer - ich habe heute mein Bett nicht gemacht, weil ich mir das normalerweise bis nach meinem Schläfchen am Morgen aufhebe, aber heute - vor einer Ewigkeit - ist Tante Boggy auf diese wundersame Weise erwacht. Mein Kopf dröhnt vor Erschöpfung, ich schließe die Augen und könnte auf der Stelle einschlafen.


    „Möchtest du erst noch ins Bad, Lucy?“


    Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich, dass er mit verschränkten Armen vor mir steht. Der Stoff seines Hemds spannt sich um seine muskulösen Oberarme. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er die Nase voll von mir hat. Kann ich ihm nicht verdenken.


    „Gute Idee.“ Ich setze meine Katze ab.


    Der Badezimmerspiegel bestätigt, dass ich in etwa so aussehe, wie man es von einer Frau erwarten kann, die die halbe Nacht halluziniert und erbrochen hat - also nicht gerade top. Mein Gesicht ist fahl, mein Haar auf einer Seite platt gedrückt und die Wimperntusche verschmiert. Abgehalfterter Popstar nach Sauftour. Seufzend drehe ich die Dusche auf, schlüpfe aus den Klamotten und stelle mich unters Wasser.


    Hinterher rieche ich um einiges besser, aber ich bin so müde, dass ich kaum noch aufrecht stehen kann. Ich ziehe den Pyjama an, der an der Tür hängt, und putze mir die Zähne.


    Kaum habe ich die Tür geöffnet, als Ethan schon von der Couch aufspringt, wo Fat Mikey ihn festgenagelt hatte, und auf mich zukommt. „Ich habe deine Bettwäsche gewechselt und ein Glas Wasser auf deinen Nachttisch gestellt. Ich werde dich ein paarmal aufwecken müssen, um zu sehen, ob es dir gut geht. Okay?“


    „Okay.“ Er wird natürlich auf dem Sofa schlafen. Oder im Gästezimmer. Es würde mir ehrlich gesagt nichts ausmachen, wenn er mit ins Bett käme und mich in seine warmen beruhigenden Arme nehmen würde, aber ich bin nicht so neben der Kappe, ihn darum zu bitten.


    Er beobachtet mich dabei, wie ich ins Bett steige. Kein Lächeln, nicht einmal als Fat Mikey hochspringt und mit seinem Knetritual beginnt, etwas, worüber Ethan sonst immer lachen musste. Damals, als wir noch zusammen geschlafen haben, meine ich.


    „Brauchst du noch etwas, Lucy?“


    „Tut mir leid, dass du dich um mich kümmern musst, Ethan.“ Ich schlucke schwer. Zwar versuche ich, beiläufig zu klingen, aber hinter meinen Augenlidern brennen Tränen.


    „Kein Problem.“


    „Scheint aber eines zu sein.“ Ich zögere. „Ethan, sind wir keine Freunde mehr?“


    Ethan öffnet den Mund, um etwas zu sagen, überlegt es sich dann anders und stopft die Hände in die Hosentaschen. „Lucy“, sagt er mit müder Stimme. „Ich weiß nicht, was du von mir erwartest. Du sagst, dass du jetzt so weit bist, weiterzumachen, stellst mir aber ständig irgendetwas vor die Tür. Fragst mich, ob wir zusammen einen Film sehen wollen. Du warnst mich vor Doral-Anne …“


    „Sie ist so fies, Ethan!“


    „… und in dieser ganzen Zeit triffst du dich vor meinen Augen mit irgendwelchen Typen. Und dann brauchst du Medikamente gegen deine Panikattacken und landest im Krankenhaus.“ Er atmet tief ein und stößt die Luft langsam wieder aus. „Ich weiß einfach nicht, was das soll, Lucy.“


    Ich streichle Fat Mikeys Kopf, damit ich Ethan nicht ins Gesicht sehen muss, der wie ein enttäuschter Vater neben meinem Bett steht. „Ich versuche nur … mir ein Leben aufzubauen, Ethan. Ein Leben, mit dem ich umgehen kann.“ Ich schlucke, schlucke noch einmal.


    „Was soll das heißen, ein Leben, mit dem du umgehen kannst?“, fragt er sanft.


    „Ich weiß nicht.“ Eine Träne tropft auf Fat Mikeys ausgefranstes Ohr, und er schüttelt heftig den Kopf.


    Ethan seufzt. Eine Sekunde später sackt die Matratze unter seinem Gewicht zusammen, als er sich neben mich setzt. „Man sollte dich mal ordentlich verhauen.“


    Ich nicke.


    „Dann schlaf jetzt, Liebling.“ Ich schließe die Augen. Er zieht mir die Decke bis unters Kinn und beugt sich vor, um das Licht auszuknipsen. Dann gibt er mir einen Kuss auf die Stirn, es ist nicht viel mehr als das sanfte Kratzen seines Barts und eine leichte Berührung seiner Lippen. „Ich schaue in ein paar Stunden nach dir“, sagt er leise. Und damit steht er auf, geht aus dem Zimmer und schließt die Tür hinter sich.


    Was gut ist, denn nur eine Sekunde länger, und ich hätte ihn angefleht, zu bleiben.

  


  
    15. KAPITEL


    Als ich am nächsten Morgen erwache, weiß ich sofort, dass etwas nicht stimmt. Blinzelnd setze ich mich auf. Mein Kopf tut weh, aber davon abgesehen scheint mein Michael-Phelps-Anfall keine Nachwirkungen zu haben.


    Moment mal kurz - ich kneife die Augen zusammen. Die Sonne scheint. Was nichts anderes bedeutet, als dass ich … „Aaah!“, krächze ich. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigt vier nach acht.


    Ich schwinge mich aus dem Bett und renne in die Küche. Ethan sitzt mit einer Zeitung am Küchentisch. „Hey.“ Er steht auf. „Wie geht es dir?“


    „Ich muss los! Die Bäckerei … Meine Mom wird …“


    „Setz dich. Ganz ruhig.“ Er geht zum Schrank, nimmt meinen Lieblingsbecher heraus und schenkt mir eine Tasse Kaffee ein. „Ich habe in der Bäckerei angerufen und Iris gesagt, dass du krank bist und einen Tag frei brauchst.“


    „Oh.“ Ich überlege. „Wie oft haben sie seitdem angerufen?“


    „Viermal. Iris befürchtet, du könntest die Lou-Gehrig-Krankheit haben. Rose meinte, es klinge eher nach Krebs. Deine Mom sagte: ‚Gute Besserung und bis morgen.‘“ Ethan erlaubt sich ein kleines Lächeln, während er Milch in meinen Kaffee gießt und mir anschließend den Becher reicht. „Gut geschlafen?“


    Leicht schockiert wird mir klar, dass ich tatsächlich gut geschlafen habe. „Ja. Danke.“ Ich halte inne. „Hast du nach mir gesehen? Ich kann mich nicht erinnern.“ Dabei hätte ich mich über eine schlaftrunkene Erinnerung daran, wie Ethan sich um mich kümmert, durchaus gefreut. Sehr sogar.


    „Ja“, sagt er mit ausdruckslosem Gesicht. „Soll ich dir Frühstück machen?“


    „Oh nein, geht schon. Aber danke.“ Wir sehen uns einen Moment lang an.


    Ethan und ich haben schon viele Stunden in meiner Küche verbracht. Glückliche Samstagabende, wenn ich etwas für ihn backte, während er mir Geschichten von den Leuten erzählte, die er traf, von den Flughäfen, die er mochte, von dem Nervenkitzel, einen neuen Großkunden an Land gezogen zu haben, oder von den ganzen verrückten Dingen, die er unter dem Deckmäntelchen der Verkaufsförderung so trieb.


    Und wir haben hier auch nicht nur geredet. Einmal haben wir es auf der Küchentheke getan, der Granitstein war kalt, Ethan war heiß. Himmel! Daran sollte ich jetzt wirklich nicht denken.


    „Ich muss dann los, Lucy.“ Ethan stellt seine Tasse in die Spüle. „Bist du sicher, dass es dir gut geht? Dein Gesicht ist etwas rot.“ Er runzelt die Stirn.


    „Ja, ja, mir geht es gut. Danke, Ethan. Du warst wirklich toll.“ Ich stocke. „Wie immer.“


    „Kein Problem. Ich habe übrigens Parker angerufen. Sie kommt vorbei, wenn sie Nicky in den Kindergarten gebracht hat.“


    „Okay. Vielen Dank.“


    Er geht zur Tür, bleibt noch kurz stehen, um etwas zu Fat Mikey zu sagen, der mit einem dunklen Miauen antwortet. Es ist irgendwie sehr rührend, wenn ein Mann von einer mürrischen Katze so geliebt wird. Dann fällt die Tür hinter ihm ins Schloss, und ich bin wieder allein. Alone again, naturally, wie in dem kitschigen alten Lied, das ich als Kind in der Kassettensammlung meiner Eltern entdeckt hatte. Oh, wie ich diesen Song geliebt habe! Wie viele glückliche, rührselige Stunden ich zusammen mit meinem Kassettenrekorder verbrachte, bis meine Mutter eines Tages in mein Zimmer stürmte, die Kassette aus dem Rekorder riss und sie vor meinen Augen zerbrach.


    Ich trinke einen Schluck Kaffee und schließe vor Dankbarkeit und Entsetzen gleichermaßen die Augen - der dunkle, fast verbrannte Geschmack ist unverkennbar. Starbucks. Köstlich. Nicht aus meinem Küchenschrank, versteht sich, was nichts anderes bedeutet, als dass Ethan seinen eigenen Kaffee geholt haben muss. Was weiterhin wohl bedeutet, dass er den Kaffee von Doral-Anne hat. Oh Gott, ich hoffe nur, dass sie nicht wirklich zusammen sind. Ich kaue auf meiner Lippe, dann trinke ich noch einen Schluck, unfähig, dem Sirenengesang der Kaffeegöttin zu widerstehen.


    Als es klingelt, trotte ich ins Wohnzimmer und drücke auf den Knopf der Sprechanlage. „Hallo?“


    „Hier ist Parker, du üble, mit Drogen vollgepumpte Schlampe! Lass mich rein!“


    Eine Minute später kommt Parker in meine Wohnung gestürmt, blond und wie immer teuer angezogen. Sie mustert mich prüfend und hebt dann eine Augenbraue. „Haben wir Spaß gehabt?“


    „Wenn du damit meinst, den Vater deines Kindes vollzukotzen, dann ja. Dann hatte ich eine Menge Spaß.“


    „Oh Gott! Ich hab mich heute Morgen, als Ethan anrief, halb tot gelacht! Und du hattest ein Date? Armer Kerl! Was hat er gesagt?“


    „Weiß ich nicht. Ethan hat ihm ziemliche Angst eingejagt. Er dachte wohl, der Typ hätte mir was in den Drink getan oder so. Möchtest du Kaffee?“


    „Oh ja. Nicky entwickelt in letzter Zeit die schreckliche Angewohnheit, um fünf Uhr aufzuwachen und schmusen zu wollen. Das mit dem Schmusen ist toll … aber nicht um fünf.“


    „Um fünf Uhr habe ich schon den Teig für über ein Dutzend Brote gemacht.“ Ich schenke ihr Kaffee ein.


    „Du bist eben eine merkwürdige Laune der Natur. Das wissen wir.“ Sie lehnt sich zurück, ihre katzenhaften grünen Augen schauen ernst. „Spaß beiseite, Lucy. Ethan sagt, dass du irgendwelche Medikamente nicht vertragen hast. Bist du in Ordnung?“


    „Klar. War aber ein ganz schöner Trip. Ich dachte, meine Finger würden wachsen.“


    Sie lächelt. „Ich meinte, wozu du die Medikamente brauchst. Du bist doch nicht krank?“


    Ich betrachte sie. „Hat Ethan es dir nicht erzählt?“


    „Nein.“


    „Ich habe Panikattacken. Die hatte ich schon kurz nach Jimmys Tod, und jetzt sind sie wieder da. Ungefähr, seit ich auf der Suche nach einem neuen Ehemann bin. Da Ethan mir schon gestern Nacht erklärt hat, was für ein Wrack ich bin, kannst du dir deine Predigt sparen.“


    Parker seufzt schwer.


    „Was?“, frage ich.


    „Was denkst du denn, Blödi?“


    „Ich denke, dass Freundinnen sich nicht Blödi nennen sollten, Blödi.“


    Parker, die einen großen Schluck Kaffee trinkt, mustert mich über den Becherrand hinweg. „Was?“, frage ich wieder. „Hat Ethan was gesagt? Habt ihr über mich gesprochen?“


    Sie stellt den Becher ab. „Haben wir nicht. Aber ich kann mir nicht helfen, Liebes. Als Ethan mit dir dieses Extra-Spezial-Arrangement hatte, ging es euch beiden besser.“


    Ich zupfe am Saum meines Pyjamaoberteils herum. „Tja, welcher Typ ist nicht froh über unverfänglichen Sex?“


    „Das stimmt wohl. Aber sich in fünfzig Jahren gegenseitig schmerzlindernde Salbe auf die morschen Gelenke zu schmieren hat auch was.“


    Ich trinke den Rest meines viel zu gut schmeckenden Kaffees und stelle den Becher ab. „Das sagt die Richtige. Was ist denn mit euch beiden? Ich dachte, ihr wollt es vielleicht noch einmal miteinander versuchen?“


    Parker legt lächelnd den Kopf zurück. „Lustig, dass du fragst. Er hat doch letzte Woche bei mir übernachtet, richtig? Wir haben zusammen zu Abend gegessen und dann Nicky ins Bett gebracht.“ Wieder nimmt sie einen Schluck Kaffee, meine Zehen verkrampfen sich, während ich auf die Fortsetzung der Geschichte warte.


    „Sprich weiter.“


    „M-hm. Also, da waren wir, nur Ethan und ich, und ich sagte: ‚Okay, Ethan, bist du bereit? Lass es uns versuchen.‘ Dann habe ich ihn geküsst. Und er hat mich geküsst.“


    Mein Magen zieht sich zusammen. Die umwerfende Parker Harrington Welles, eins sechsundsiebzig groß und wie Heidi Klum gebaut. Ich kann mir genau vorstellen, wie sie sich küssen. Ethans herrliche Hände an ihrem Gesicht, das sanfte Kratzen seines Barts auf ihrer Haut, die Hitze seines Körpers …


    Da Parker offensichtlich darauf wartet, dass ich mich wieder an dem Gespräch beteilige, frage ich: „Und? Wie war es?“


    „Oh Lucy, es war …“ Sie hält inne und hebt eine seidene Augenbraue, nur um mich zu quälen. „Es war komisch. Als ob ich meinen Bruder küssen würde.“


    Ich stoße den Atem aus, den ich offenbar angehalten hatte. „Wirklich?“ Ich bin skeptisch.


    Sie lacht. „Ja, ich weiß auch nicht. Als wir zusammen waren, also damals, da war alles ein großer Spaß, verstehst du? Und ich habe schöne Erinnerungen an diese Zeit, Lucy, sehr schöne Erinnerungen.“ Sie wird wieder ernst. „Aber diese ganzen Jahre rein platonischer Freundschaft, als Eltern, die sich um Nicky kümmern - ich weiß nicht. Die Chemie stimmt nicht mehr. Am Ende haben wir Scrabble gespielt.“


    Wie ich zu meiner Schande gestehen muss, breitet sich ein warmes Gefühl in meinem Bauch aus. „Und was ist mit Doral-Anne? Ich weiß, dass sie auf ihn steht.“


    „Die Starbucks-Tussi?“, fragt Parker. Ich nicke. „Himmel, das glaube ich nicht. Er hat sie ein- oder zweimal erwähnt - ich glaube, sie hätte gern einen Job bei International oder so.“


    „Oder so ist richtig.“ Ich starre aus dem Fenster.


    In der guten alten Tradition, diejenigen zu lieben, die ihn hassen, springt mein Kater auf Parkers Schoß, nur um unsanft wieder hinuntergeschubst zu werden. Schwer beleidigt reagiert Fat Mikey auf seine typische Art - was heißt, er hebt ein Bein und beginnt, seine Genitalien zu lecken.


    „Lucy“, meint Parker zaghaft. „Kann ich dich was fragen?“


    „Klar“, antworte ich wenig überzeugend.


    „Warum nicht Ethan? Im Ernst jetzt.“


    Mein Hals zieht sich zusammen. Damit hätte ich rechnen müssen. „Also, das ist so“, beginne ich langsam. Fat Mikey beendet seine Fellpflege und reibt den Kopf an meinem Knöchel, was ich äußerst tröstlich finde. „Ethan ist …“ Ich schlucke. „Er ist Jimmys Bruder. Das spielt eine Rolle.“


    „Aber darüber könntest du hinwegsehen, oder? Das konntest du zumindest, als du mit ihm geschlafen hast.“


    Ich nicke. „Das stimmt.“


    „Also ist es nicht nur das.“ Mit ihren schönen Augen blickt sie mich sanft an.


    „Stimmt“, wispere ich, um mich dann zu räuspern. „Ethan … Ethan könnte wirklich großen Schaden anrichten. Weißt du, was ich meine?“


    „Warum sollte er das tun? Du bist ihm wichtig, Lucy. Das musst du doch wissen.“


    „Ja, er ist ein Traum, das weiß ich. Aber, Mannomann, Parks“, platze ich heraus. „Was, wenn ich mich in ihn verliebe? Wenn ich wirklich zulasse, ihn einfach … zu lieben? Was, wenn wir zusammenkommen und ich mich in ihn verliebe und er mich verlässt?“


    „Also, ich kann mir einfach nicht vorstellen …“


    „Was, wenn er stirbt?“, unterbreche ich sie. „Was, wenn ich wirklich eine schwarze Witwe bin und noch einen Mirabelli-Jungen umbringe? Was, wenn er bei diesen bescheuerten Sachen, die er tut, ums Leben kommt? Was, wenn er einen Motorradunfall hat? Was, wenn irgendein Idiot mit seinem Lkw über die Newport Bridge fährt, ihn nicht sieht und voll in ihn hineinkracht? Oder wenn er über die Brüstung fliegt und im Meer versinkt wie ein Stein? Was, wenn er segelt und der Segelbaum ihn am Kopf trifft und er über Bord geht und ertrinkt? Oder wenn er nicht ertrinkt, aber ein Hai vorbeikommt und ihn auffrisst und wir das nur erfahren, weil sein Bein an Land gespült wird?“


    „Gut zu wissen, dass du dir nichts davon jemals vorgestellt hast“, entgegnet Parker trocken.


    „Wusstest du, dass er letztes Jahr mit irgendeinem idiotischen Geschäftsmann Fallschirm springen war, Parker?“ Meine Stimme wird lauter. „Er ist aus einem Flugzeug gesprungen! Was, wenn der Fallschirm sich nicht geöffnet hätte? Was, wenn sich die Leinen verwickelt hätten? Und dieses bescheuerte Helicopter-Skiing. Die lassen einen auf einem Gipfel raus, der so hoch ist, dass man anders nicht hinkommt, und was, wenn …“


    „Okay, okay, hör auf, Schätzchen. Hör auf. Du wirst hysterisch.“ Sie steht auf und legt kurz eine Hand auf meine Schulter, dann gießt sie sich noch eine Tasse des heimtückischen Kaffees ein. „Erstens macht Ethan diese Sachen nicht mehr so oft.“


    Ich sage nichts.


    „Und zweitens hat Jimmy nichts dergleichen getan, oder? Und trotzdem hat er es hingekriegt, zu sterben.“


    „Das ist ein Argument.“


    Sie setzt sich wieder und betrachtet mich nachdenklich. „Das Wichtigste hast du nicht erwähnt. Das ganz große Was-Wenn.“


    „Nun, da du ja alles zu wissen scheinst, mach schon und sag du es.“


    Sie lächelt mich schief an. „Nun, man könnte sagen, dass du Ethan bereits liebst. Die Frage ist also, was, wenn du ihn nicht so sehr liebst wie Jimmy?“


    Diese Worte laut ausgesprochen zu hören, direkt hier in meiner Küche, wo die Sonne durchs Fenster scheint und meine afrikanischen Veilchen auf dem Fenstersims blühen, ist wie ein Schlag ins Gesicht. „Ich möchte darüber wirklich nicht sprechen, Parker“, flüstere ich.


    Parker seufzt. „Okay, tut mir leid.“ Doch da ich weiß, dass sie noch nicht fertig ist, versuche ich, den Kieselstein hinunterzuschlucken. Und ich behalte recht. „Aber, Lucy, das wirst du nie herausfinden, wenn du es nicht versuchst, oder? Und wenn du es nicht versuchst, wirst du am Ende bei irgendeinem Versager landen, der dich vollkommen kaltlässt. Willst du das?“


    „Was ich will, ist …“ Ich breche ab. Ich will, dass Jimmy nicht gestorben ist, dass Ethan eine wunderbare Frau kennenlernt und glücklich ist. Ich kann beinahe hören, wie die Schicksalsgötter mich auslachen. „Parker, es muss doch noch etwas dazwischen geben. Einen Mann, den ich lieben kann, aber nicht zu sehr.“


    „Hör dich bloß an“, sagt sie zärtlich, als ob sie zu einem etwas unterbelichteten Kind spräche. „Entschuldige, dass ich das zu der armen Witwe sage, aber ich denke, du redest etwas … wirr.“


    Ich starre durchs Fenster. „Reiner Selbstschutz.“


    „Richtig. Also hör mal. Du bist meine Freundin, Kleines. Und Ethan ist auch dein Freund. Wir beide haben dich lieb und wollen einfach nur, dass du glücklich bist. Das ist alles.“


    „Das weiß ich zu schätzen.“ Ich kann ihr nicht in die Augen sehen.


    „Na schön. Okay, ich habe noch ein paar Korrekturen bei den kleinen Holy Rollers zu machen.“


    Ich entspanne mich etwas. „Wie heißt dieser Band?“


    Sie grinst. „‚The Holy Rollers und das arme kleine Kätzchen‘. Eine Katze wird von einem Traktor überfahren, und diese eingebildeten kleinen Scheißer erklären diesmal, wie es im Himmel ist. Also pass auf dich auf, Fat Mikey.“ Parker steht auf, tätschelt mir noch einmal aufmunternd die Schulter und geht.


    „Hier drüben ist die berühmte Sandbank der Toten“, ruft Captain Bob ins Mikrofon. Ich dachte, wenn ich heute schon mal freihabe, könnte ich ja meinen alten Kumpel bei seiner Bootstour unterstützen. Der Gedanke, einen ganzen Tag ohne Termine vor mir zu haben, stellte mich vor die Wahl: entweder weiteres Geld für Klamotten rauszuwerfen, die ich sowieso nicht trage, oder Captain Bob zu helfen.


    „Im Jahr 1722 hat Captain Cook seine Frau mit an Bord genommen, und wie Sie, meine Damen, wissen …“ Es handelt sich um eine Kirchengruppe aus Maryland, die sich nur eine kurze Pause gönnt, um danach wieder wie ein Heuschreckenschwarm über das Spielcasino herzufallen. „Wie Sie wissen, bringen Frauen an Bord Unglück.“ Die Damen kichern verständnisvoll. „Die Crew hat rebelliert und Mrs. Cook bei Niedrigwasser auf dieser Sandbank ausgesetzt. Sie hat versucht, ans Ufer von Mackerly zu schwimmen, aber ach, es war eine raue Nacht, und die arme Frau ist ertrunken. In nebligen Nächten kann man sie noch immer jammern hören.“


    „Stimmt das?“, fragt mich eine der Damen.


    „Nein“, flüstere ich und steuere das Boot sanft in Richtung Hafen.


    „Und damit sind wir am Ende unserer Tour angelangt! Meine Damen, wenn Sie die feinsten Backwaren an der Ostküste probieren wollen, empfehle ich Ihnen wärmstens Bunny‘s Bakery, nur zwei Blöcke vom Hafen entfernt.“ Bob trinkt einen Schluck Irish Coffee und zwinkert mir zu. Wir beide sind uns im Klaren darüber, was das Bunny‘s zu bieten hat und was nicht, und ich lächle ihm zu. „Ich wäre sogar glücklich, sie zu begleiten. Vielen Dank, dass Sie sich für Captain Bob‘s Island Adventure entschieden haben!“


    Bob übernimmt das Ruder und steuert die letzten Meter bis zum Hafen. „Danke, Lucy. Schön, dass Sie heute Morgen dabei waren.“


    „Gern geschehen.“ Ich lasse die Passagiere aussteigen. „War mir ein Vergnügen.“


    „Glauben Sie, dass Ihre Mutter noch arbeitet?“, fragt er hoffnungsvoll.


    „Entweder das, oder sie ist im Pflegeheim. Haben Sie von meiner Großtante Boggy gehört?“


    „Allerdings. Unglaublich.“


    „Ich gehe jetzt auch zu ihr.“ In diesem Moment klingelt mein Handy, ich fische es aus der Tasche und schaue aufs Display. „Oh, das ist meine Mom. Hi, Mom.“


    „Lucy? Wo bist du? Bist du noch krank? Ich habe überall versucht, dich zu erreichen.“


    Kalter Schweiß bricht mir aus. „Ich bin in der Nähe der Bäckerei. Was ist passiert?“


    Mom schweigt einen Moment. „Geht es dir gut? Musst du dich immer noch übergeben?“


    „Mir geht es gut, Mom! Was ist passiert?“


    „Es ist Boggy, Liebling.“ Sie seufzt. „Sitzt du gerade?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, lässt sie die Bombe platzen. „Sie ist heute Morgen gestorben.“

  


  
    16. KAPITEL


    „Keine Ahnung. In der einen Sekunde schien sie ganz in Ordnung zu sein, dann hat sie angefangen zu husten und war tot.“ Stevie, an Krawatten nicht gewöhnt, zerrt an seinem Kragen. Wir stehen nebeneinander am geöffneten Sarg in Werners Bestattungsinstitut und starren auf unsere winzige Großtante hinunter. „Vielleicht lag es an einem deiner Scones.“


    Ich starre ihn erschüttert an, Schuldgefühle boxen mir in den Bauch wie kalte Fäuste. „Hat sie denn einen Scone gegessen, als sie zu husten anfing?“


    „Nein. Aber ich. Vielleicht hat sie einen Krümel inhaliert oder so was. Jedenfalls war es nicht mein Fehler, so viel steht fest.“


    „Natürlich nicht, Liebling.“ Schniefend streichelt Tante Rose den Arm ihres Sohnes, dann putzt sie sich mit überraschendem Getöse die Nase. „Aber diese Scones waren wirklich schrecklich krümelig, Lucy. Das nächste Mal solltest du etwas Sauerrahm nehmen.“


    „Boggy ist an einem Scone erstickt?“ Tante Iris wirft mir einen stechenden Blick zu.


    „Nein! Sie ist an gar nichts erstickt, richtig, Stevie? Du warst doch bei ihr.“


    Stevie zuckt die Achseln, dann kratzt er sich hinterm Ohr. „Wir haben zusammen Matlock geschaut. Sie sagte, der alte Knabe sei immer noch attraktiv. Ich esse gerade meinen Scone, sie beginnt zu husten, und dann …“ Stevie reißt die Augen auf und streckt die Zunge raus. „Tot. Einen Moment habe ich überlegt, ihr einen Scone zu geben. Der hat sie schließlich überhaupt erst zurückgeholt, richtig?“


    „Das hast du aber nicht, oder?“ Ich krümme mich innerlich bei der Vorstellung, er könnte als bizarre Wiederbelebungsmaßnahme Gebäck in den uralten Mund gestopft haben. Da er in etwa den Intelligenzquotienten eines Huhns besitzt, wäre das gut möglich.


    „Nein, Lucy, ich bin doch nicht blöd“, protestiert mein Cousin. „Wobei du diejenige bist, die behauptet, dass deine Scones sie aufgeweckt haben.“


    „Zu dieser Zeit hatte ich Halluzinationen, Stevie.“


    „Könntet ihr zwei zu streiten aufhören?“, zischt Iris. „Ihr ruiniert die schöne Trauerfeier.“


    Ich schließe die Augen. Der widerliche Geruch von Lilien lässt mein Herz hämmern, ganz zu schweigen von der zuckersüßen Orgelmusik, die im Hintergrund läuft. Ich persönlich würde mich eher für die Brandenburgischen Konzerte oder die Smashing Pumpkins oder so was entscheiden. Alles besser als „On Eagle‘s Wings“.


    Meine Mutter eilt in ihrer typischen Chanel-No5-Wolke herbei und ähnelt mal wieder verblüffend Audrey Hepburn: schwarzes Seidenkleid mit einer großen Schleife an der Taille, acht Zentimeter hohe Riemchenpumps von Manolo Blahnik, die aussehen, als ob ihre Füße Spaß an Fesselspielchen hätten. „Gut schaust du aus“, sagt sie zu mir. Ja, ich trage einen Rock, einen Pulli, anständige Schuhe (schlichte Nine-West-Pumps, denn im Gegensatz zu meiner Mutter fände ich es unpassend, Boggy‘s Trauerfeier zu nutzen, um meine nuttigen Schuhe in aller Öffentlichkeit zu präsentieren). „Wie schön, dich mal so zu sehen. Die Farbe steht dir vorzüglich!“


    „Mom, etwas leiser, bitte. Wir sind bei einer Trauerfeier.“


    „Ach du“, sagt sie zärtlich. „Und diese Ohrringe sind reizend!“


    Lassen Sie mich erklären. Die schwarzen Witwen lieben nichts mehr als eine gut organisierte Trauerfeier - die Blumen, die Leute, die Tränen. Sie gehen zu jeder einzelnen, und um fair zu bleiben, sie kennen auch jeden hier, leben sie doch schon in zweiter Generation in einer Stadt mit zweitausend Einwohnern. Es gibt eine komplexe Bewertungstabelle für diese Ereignisse - wie viele Besucher, die Höhe der Kosten für die Blumenarrangements, an welchen Wohltätigkeitsverein die Statt-Blumen-Spenden gehen, wer nach der Beerdigung das Catering übernimmt. Iris erklärt lautstark, wie schön die Verstorbene aussieht, Rose piepst, wie aufmerksam diejenigen gewesen seien, die trotzdem Blumen geschickt hätten, und Mom erklärt, wie nett es von Soundso war, zu kommen.


    Ich selbst habe weniger Spaß in Beerdigungsinstituten, auch wenn es für mich erträglicher ist, als auf dem Friedhof zu sein. Aber Stevie hat nun mal die Idee in die Welt gesetzt, dass ein Brösel durch einen bösartigen Luftzug in Boggys Speiseröhre gelangt wäre und ihren Tod herbeigeführt hätte. Darüber hinaus verkündet er diese Tatsache nun jedem, der es hören will. Und zu guter Letzt … nun, zu guter Letzt war niemand von uns darauf vorbereitet, dass die alte Boggy so unverhofft sterben würde.


    „Ich wollte sie heute besuchen“, beschwert sich Neddy, Iris‘ Sohn.


    „Nun, wenn du sie hättest sehen wollen, hättest du sie irgendwann mal in den letzten fünfzehn Jahren besuchen können, Ned“, ruft Iris laut. „Das hat man davon, wenn man alles auf den letzten Drücker macht. Nicht dass wir das hätten ahnen können. Ihr ging es so gut. Ein medizinisches Wunder. Dateline wollte sogar einen Bericht bringen. Arme Boggy!“


    „Es ist eine Tragödie!“, weint Rose. „Wir hätten sie noch ein paar Jahre länger haben sollen!“


    Jahre. Wie lange hätte Tante Boggy sich denn noch auf der Erde herumdrücken sollen, hm?


    Meine gute alte Cousine Anne versucht, die Stimme der Vernunft zu sein. „Tante Rose, Ma“, sagt sie streng. „Boggy war hundertvier. Es war einfach Zeit für sie. Sie hatte ein langes Leben, und mit hundertvier zu sterben ist wohl kaum eine Tragödie, oder?“


    „Ist es doch!“, schluchzt Rose. Sie liebt es, zu weinen, diese Frau. „Wie kannst du so herzlos sein, Anne! All die Jahre lag sie da nur rum wie ein toter Hund, und als sie endlich aufwacht, muss Lucy ihr ja unbedingt etwas geben, woran sie erstickt. Lucy, warum hast du ihr stattdessen kein Eis mitgebracht? Warum? Wirklich, ein bisschen gesunder Menschenverstand …“


    „Sie ist nicht an einem Scone erstickt“, protestiere ich lauthals und lächle dann die nächste Person in der Schlange an.


    „Reverend Covers!“, trillert meine Mutter. „Wie wunderbar von Ihnen, zu kommen. Wie aufmerksam!“


    Iris und Rose diskutieren Boggys tragischen Tod mit jedem, der an uns vorbeikommt, was die ganze Stadt ist, denn die Gerüchte über das medizinische Wunder und den kurz darauf erfolgten Tod hat alle neugierig gemacht. Die Schlange ist lang, und meine Schuhe bringen mich fast um.


    Im hinteren Teil des Raumes ist Ethan, er trägt einen dunkelblauen Anzug und eine rote Krawatte. Er fängt meinen Blick auf, und mein Herz zieht sich sofort schmerzlich zusammen. Ich habe ihn seit dem Morgen nach meinem kleinen Michael-Phelps-Unglück nicht mehr gesehen und keine Ahnung, was er momentan über mich denkt. Ich winke ihm zu, und er nickt. Kein Lächeln. Mein Hals ist wie zugeschnürt. Ethan und ich müssen mal in Ruhe miteinander reden. Es muss sich etwas ändern.


    „Yo, Luce, mein herzliches Beileid.“ Charley Spirito steht vor mir, Red-Sox-Jacke über Hemd und Krawatte.


    „Danke, Char…“ Meine Worte werden abgewürgt, als Charley mich in seine Sportlehrerarme reißt. Er vergräbt das Gesicht an meinem Hals und drückt mir einen Kuss aufs Schlüsselbein. „Ih!“ Mann! Er hat mich begrapscht. „Lass das, Charley!“, zische ich.


    „Man kann‘s ja mal versuchen“, sagt er. „Außerdem habe ich mich gefragt, ob du wieder mit mir ausgehen willst. Nachdem das mit dem fetten Typen nichts geworden ist?“


    „Ich befinde mich auf der Trauerfeier meiner Großtante, Charley!“ Ich streiche meinen Pulli glatt.


    „Heißt das ja?“ Er grinst.


    „Das heißt nein! Verschwinde! Husch!“


    „Lucy, bist du mit diesem Jungen zusammen?“, zwitschert Rose.


    „Nein. Ich bin mit niemandem zusammen.“ Mein Gesicht brennt, und Charley schlendert davon, offenbar auch noch stolz darauf, mit seiner Grapscherei davongekommen zu sein. Wieder fange ich Ethans Blick auf, sein Gesicht ist nach wie vor ausdruckslos, und schnell sehe ich weg.


    Ich brauche eine kurze Pause. Nachdem ich mich bei meiner Mom entschuldigt habe, die sich aufführt wie auf dem roten Teppich bei der Oscarverleihung, steuere ich auf den hinteren Teil des Raumes zu. Morgen werde ich auf jeden Fall Blasen haben. Dankbar sinke ich auf einen Stuhl und atme tief durch. Mein Herz schlägt etwas zu schnell. Am liebsten würde ich wieder so eine Pille nehmen.


    Jimmys Trauerfeier hat auch hier stattgefunden. Sie war natürlich surreal grauenvoll - ein Teil von mir bestand darauf, dass das nicht wirklich geschah. Dass er jede Minute wieder auftauchen würde. So viele unserer Hochzeitsgäste waren gekommen, es war schon fast verwirrend. Vor ein paar Monaten waren alle so fröhlich gewesen. Konnte Jimmy wirklich gegangen sein? Für immer? Es war wie in einem dieser Träume, die glücklich beginnen, bis man nach und nach kapiert, dass man von jemandem mit einem Messer verfolgt wird und sich nirgends verstecken kann.


    Wo wir gerade von der Hochzeit sprechen. Debbie Keating, meine beste Freundin aus der Schulzeit, steht am Sarg und plaudert mit Rose. Sie war eine meiner Brautjungfern, aber nach Jimmys Tod hat sie mich fallen lassen. Sie kam nicht zur Trauerfeier und auch nicht zu seiner Beerdigung. Sie hat keine Karte geschickt. Stattdessen hat ihre Mutter mich darüber informiert, direkt am Sarg meines Mannes, dass Jimmys Tod ihre Tochter wirklich schwer mitgenommen hätte und sie sehr, sehr traurig wäre. Von Debbie habe ich nie wieder einen Ton gehört. Als sie zwei Jahre später heiratete, war ich nicht zur Hochzeit eingeladen.


    So was geschieht öfter, als man glauben mag. Die Leute wissen nicht, was sie sagen sollen, deswegen sagen sie nichts, geben vor, einen nicht zu sehen, und wenn es nicht anders geht, machen sie das, was Debbie gerade macht - in meine ungefähre Richtung lächeln und so tun, als ob wir noch immer befreundet wären, nur um noch rechtzeitig wegzusehen, bevor unsere Blicke sich tatsächlich treffen.


    Jemand setzt sich neben mich. Es ist Grinelda, die nach rohem Fleisch riecht. „Hi, Grinelda. Wie geht es Ihnen?“


    „Nicht schlecht, Kindchen. Und Ihnen?“


    „Ganz okay.“ Ich werfe einen kurzen Blick auf ihr Outfit - pinkfarbener Ballerina-Tüllrock über lila Cordhosen, rote Bluse und schwarze Daunenjacke. „Also haben Sie Boggys Tod vorausgesehen, Grinelda?“, kann ich nicht umhin, zu fragen.


    „Nun, es ist so. Manchmal verwirren sich die Drähte ein bisschen. Vielleicht habe ich es gesehen. Vielleicht nicht. Außerdem“, fügt sie mit dunklerer Stimme hinzu, als ihr offenbar einfällt, wie eine Zigeunerin klingen sollte. „Mir ist es nicht gegeben, alles zu wissen.“


    „Und was genau ist Ihnen zu wissen gegeben?“


    Sie seufzt heiser. „Was immer die Verstobenen mir mitteilen wollen.“ Sie blickt mich unter schweren Augenlidern an. „Hatten Sie nach Ihrem Toast geschaut?“


    „Ja, habe ich. Seit Sie mir diese Nachricht überbracht haben, habe ich keinen einzigen mehr anbrennen lassen.“


    „Sehr gut, schätze ich. Jetzt brauche ich eine Zigarre“, sagt sie und bricht in lautes, schleimiges Gehuste aus. Ich schlage ihr auf den Rücken und versuche, nicht zusammenzuzucken, als sie keucht und pfeift. Schließlich grunzt sie leise und kämpft sich aus dem Stuhl. Ich erhebe mich, um ihr die Hand zu reichen.


    „Passen Sie auf sich auf, Grinelda.“


    „Sie auch, Lucy.“ Sie schlurft zu Reverend Covers, um ihm ihre lila Visitenkarte zu übergeben.


    „Tut mir leid, dass deine Tante gestorben ist, Wucy“, erklingt eine Stimme ungefähr auf Höhe meiner Hüften.


    Mein Herz schwillt an vor Liebe. „Oh, hallo, Nicky.“ Ich hebe ihn hoch, um ihm ein Küsschen zu geben. „Danke, Liebling. Bist du mit deinem Daddy gekommen?“


    „Nein, mit Mommy.“ Er legt freundschaftlich einen Arm um meinen Hals, und ich küsse ihn noch einmal. Seine Wange ist samtweich, und ich sehe, dass er direkt unter dem Ohr ein paar Sommersprossen hat. „Wucy“, sagt er und spielt mit meiner Halskette, „wird Tante Boggy Onkel Jimmy im Himmel treffen?“


    Die Frage ist wie ein Schlag in meinen Magen. Langsam sinke ich wieder auf den Stuhl zurück, Nicky auf dem Schoß. „Ich weiß es nicht, Schätzchen“, wispere ich. „Vielleicht. Warum eigentlich nicht.“


    „Vielleicht kann er ihr was kochen. Daddy sagt, er war ein toller Koch.“


    Das Bild von meinem Mann in der Küche ist so lebendig, dass ich beinahe die Tomatensoße riechen kann - Jimmy, die aschblonden Locken unter das Kopftuch gestopft, wie er mit seinen großen Händen geschickt die Petersilie hackt, das in heißem Olivenöl brutzelnde Hühnchen.


    „Er war wirklich ein guter Koch“, murmle ich, als ich Nickys erwartungsvollen Blick spüre. „Ich wette, er hätte dir alle deine Lieblingsgerichte gekocht.“


    „Das sagt Daddy auch immer. Kann ich ein Bonbon haben?“ Er schlängelt sich von meinem Schoß. „Da vorne gibt’s Bonbons. Neben der Tür steht eine große Schale.“


    „Frag deine Mom“, entgegne ich.


    „Tschüss!“ Nicky saust zu Parker, die zerstreut über sein Haar streichelt, während sie sich mit Ellen Ripling unterhält. Der kleine Junge klammert sich an ihre Beine, schwer bemüht, sie nicht zu unterbrechen. Seine Augen sind wie die von Ethan, braun und schelmisch, meistens mit einem angedeuteten Lächeln darin.


    Nur dass ich Ethan in letzter Zeit nicht oft habe lächeln sehen. Selbst jetzt sieht er etwas abgespannt aus, während er in der Schlange darauf wartet, meinen Verwandten sein Beileid auszusprechen. Roses Miene hellt sich sofort auf, als sie ihn erblickt, und er grinst wie immer, wenn er sich in der Nähe der schwarzen Witwen aufhält. Als er an der Reihe ist, beugt er sich vor und küsst sie. Er nimmt ihre Hände und sagt etwas, das sie zum Lächeln bringt. Er kann mit älteren Frauen so gut umgehen. Etwas rührt sich in meiner Brust, und ich denke daran, wie er mich in dieser Nacht auf die Stirn geküsst hat.


    Jetzt steht er vor Iris und flüstert ihr etwas ins Ohr - etwas Ungezogenes, wie es scheint, denn sie zieht ein begeistert entsetztes Gesicht und schlägt ihm leicht auf den Kopf. Dann wendet er sich an Mom, die sich bei ihm einhakt, während sie mit ihrer besten Freundin Carol spricht. Ethan sieht so … anständig aus. Er nickt Carol zu, ohne meine Mutter zu unterbrechen, und mir fällt auf, was er wirklich ist: ein guter Sohn. Zu schade, dass er das bei seinen eigenen Eltern nicht hinbekommt.


    Ich stelle mir vor, dass Jimmy hier wäre und so ziemlich dasselbe täte wie Ethan jetzt. Meine Mutter umgarnen, bei meinen Verwandten Süßholz raspeln, dann würde er zu mir kommen, sich neben mich setzen und mich küssen. Er würde meine Hand halten, ein paar Worte murmeln, dann aufstehen, um unsere streitenden Kinder hinauszuscheuchen - vier waren geplant. Wenn irgendjemand angedeutet hätte, dass meine Scones Boggy getötet hätten, hätte Jimmy dieses alberne Gerücht sofort im Keim erstickt. Seine Anwesenheit würde mich von den oberflächlichen Debbie Keatings und den bekloppten Stevies dieser Welt abschirmen.


    Das ist Bürde und Segen aller Witwen. Für den Rest meines Lebens würde ich mir Jimmy überall vorstellen. Er hat mich so geliebt. Und Gott weiß, ich liebte ihn auch.


    „Hi, Lucy.“


    Ich sehe zu Ethan auf, und eine Sekunde lang ist es fast so, als hätte ich ihn die ganzen Jahre über vermisst. „Hi“, flüstere ich durch den Schleier der Gefühle hindurch, der sich um mich gelegt hat.


    „Wie ich gehört habe, waren das echt mörderische Scones.“ Dann lacht er leise, sinkt neben mir auf den Stuhl und vergräbt sein Gesicht in den Händen.


    Die Zärtlichkeit in meinem Herzen verschwindet augenblicklich. Das war der letzte Tropfen. Schwer vorstellbar, dass ich vorhin noch mit ihm ins Reine kommen, ihn wieder zum Lächeln bringen wollte. Wortlos stehe ich auf und drücke mich an ihm vorbei.


    Er hält mich an der Hand fest. „Lucy, tut mir leid. Bitte sei nicht böse.“


    Ich reiße mich los, weil ich jetzt einfach nicht in der Stimmung bin. Alle möglichen Gefühle wirbeln in meiner Brust durcheinander, gute, böse, hässliche, ich brauche einfach etwas Raum zum Atmen.


    Weiter hinten sehe ich Stevie, der, wie es aussieht, gerade die letzten Sekunden in Boggys Leben nachspielt. Die Hände am Hals, die Zunge rausgestreckt, während Father Adhyatman ihn fasziniert betrachtet. Es hatte nichts mit Bröseln zu tun, versuche ich dem Priester mental zu vermitteln, dann gehe ich an ihnen vorbei Richtung Toilette. Mein Hals ist zugeschnürt, meine Augen brennen.


    Und da kommt Debbie, die einmal meine Freundin war, aus der Toilette. Sie wirft mir ein nichtssagendes Lächeln zu, blickt knapp an mir vorbei und will weitergehen.


    „Hallo, Debbie.“ Ich blockiere ihr den Weg. Meine Stimme könnte etwas zu laut sein.


    „Oh! Ähm … Lucy!“, sagt sie, als ob sie mich jetzt erst erkennen würde. Sie sieht aus wie ein erstarrtes Reh im Scheinwerferlicht. Nein. Ein Opossum im Scheinwerferlicht. Sie hatte immer schon ein verschlagenes kleines Gesicht. „Hi, wie geht es dir?“


    „Tja, witzig, dass du fragst, Debbie. Mein Mann ist vor fünf Jahren gestorben. Ich weiß, dass du ganz schön traurig warst. Aber rate mal? Ich war das auch. Es wäre nett von dir gewesen, wenn du mich auch nur ein Mal angerufen hättest. Da du schließlich meine Freundin warst und alles.“


    Sie starrt mich an, ihr Gesicht zuckt ein wenig. Sie öffnet den Mund, aber ich will das, was immer sie zu sagen oder nicht zu sagen hat, nicht hören. Ich trete einen Schritt zur Seite, um sie durchzulassen. Mein Atem geht schnell und stoßweise, ich sehe mich nach einem Versteck um, weil ich jeden Moment in Tränen ausbrechen könnte.


    Die Garderobe. Bestens. Dort ist niemand. Ich schließe die Tür hinter mir, atme tief durch und verschränke die Arme vor der Brust. Drei große Kleiderstangen mit Mänteln und Jacken umgeben mich, die leeren Metallhänger klimpern leise durch den Luftzug, den ich verursacht habe.


    „Lucy? Bist du da drin?“ Ethan. Natürlich.


    Ich antworte nicht. Die Garderobentür hat kein Schloss. Ethan kommt herein und schließt die Tür leise hinter sich.


    „Erst machst du mit Charley Spirito rum, dann geigst du Debbie Keating die Meinung“, überlegt er laut. „Anstrengender Abend.“


    „Bitte nicht“, flüstere ich.


    Er nickt und blickt zu Boden. „Entschuldige. Der Kommentar über die Scones war geschmacklos. Verzeihst du mir?“


    Ich nicke, der Kloß in meinem Hals ist zu dick, um zu sprechen.


    „Jetzt komm wieder raus. Deine Mom sucht dich.“


    „Ethan“, versuche ich es, aber meine Stimme bricht. Meine Lippen zittern, ich presse sie zusammen.


    „Hey.“ Ethan schaut mich überrascht an und kommt einen Schritt näher. Er umfasst meine Oberarme. „Was ist denn los, Süße?“


    Tränen springen mir in die Augen, und auf einmal bin ich an Ethans Schulter gepresst, habe die Arme um seine Hüfte geschlungen und weine. Ziemlich heftig. „Ich war so stolz, Ethan“, schluchze ich. „Dass ich die Erste war, die sie nach all den Jahren gesehen hat. Dass vielleicht irgendetwas, das ich gesagt habe oder diese verdammten Scones … vielleicht etwas in ihr ausgelöst haben. Sie hat geredet und gelächelt und alles, wie früher, weißt du? Die schwarzen Witwen waren so glücklich, es war wie eine große Party, und dann … Ich weiß, es ist dumm, aber warum muss jeder sterben?“ Ich bekomme einen Schluckauf.


    „Liebling, sie war einhundertvier Jahre alt“, murmelt Ethan an meinem Haar. Er hat die Arme um mich gelegt und streichelt mit einer Hand über meinen Rücken. Er fühlt sich so gut an. Er riecht so gut. „Sie war einfach … so weit. Das ist alles. Und ihr hattet noch diesen unglaublichen Tag mit ihr, diesen einen letzten Tag, an dem sie noch einmal sie selbst war.“ Seine Stimme ist sanft. „Du solltest glücklich sein, Schatz. Das war ein Geschenk. Du konntest noch ein letztes Mal mit ihr sprechen. Was meinst du, was ich dafür geben würde, wenn ich …“


    Er bricht jäh ab. Ist egal, ich weiß auch so, was er sagen wollte.


    Ich lehne mich ein Stück zurück, um ihn anzusehen. Seine Augen blicken so traurig.


    In all den Jahren habe ich Ethan niemals weinen sehen. Nicht bei Jimmys Beerdigung, nicht in den schrecklichen Tagen danach, niemals. Ich frage mich, wie unendlich viele Gefühle er wohl in sich hineingefressen hat.


    Sehr zart wischt er mit dem Daumen meine Tränen weg. „Weine nicht, Liebling. Das halte ich nicht aus“, murmelt er.


    Und da küsse ich ihn. Seine herrlichen, vollen Lippen sind so warm, so vertraut. Ungefähr drei volle Sekunden lang rührt er sich keinen Millimeter. Dann erwidert er meinen Kuss, nur ein wenig, seine Lippen bewegen sich kaum. Ich vergrabe meine Finger in seinem Haar und ziehe ihn enger an mich, und, oh Gott. Wie habe ich ihn vermisst. Das hier vermisst.


    Er umarmt mich fester, und die Kleiderbügel klimpern wieder, als wir dagegenfallen. Jetzt ist sein Mund an meinem Hals, sein Bart kratzt sanft über meine Haut. Meine Knie werden beinahe schmerzhaft weich. Dann küsst er mich wieder auf den Mund, diesmal nicht zärtlich, sondern … verzweifelt, hungrig. Hitze jagt durch meine Venen. Ich lege die Hand auf seine Brust, und seine Haut ist so heiß, ich verbrenne mir durch den Stoff seines Hemdes hindurch praktisch die Finger und spüre, wie wild sein Herz schlägt. Ohne nachzudenken, zerre ich ihm das Hemd aus der Hose und lasse die Hände daruntergleiten.


    „Lucy“, murmelt er. „Liebling, warte.“ Aber ich küsse ihn einfach weiter, lasse die Hände auf seinen nackten Rücken wandern und presse ihn begierig an mich. Seine Lippen werden hart und fordernd. Das mit dem Warten ist vergessen.


    Plötzlich geht die Tür auf, und ich lasse Ethan so hastig los, dass ich wieder in die Kleiderbügel stolpere. Er hält mich am Arm fest, und dann drehen wir uns um, um zu sehen, wer da ist.


    „Himmel, Leute, könnt ihr das nicht auf dem Rücksitz eines Autos machen wie alle anderen auch?“


    Parker. Grinsend stemmt sie die Hände in die schmalen Hüften und hebt eine Augenbraue. Mein Gesicht steht in Flammen, Schuldgefühle löschen das Feuer der Lust, und ich ersticke beinahe an dem Kieselstein in meinem Hals.


    „Hallo, Parker“, sagt Ethan ruhig, ohne meinen Arm loszulassen.


    „Ts, ts, ts. Auf einer Trauerfeier rumknutschen? Schämt euch, ihr beiden!“ Dann blickt sie lächelnd über die Schulter. „Ich habe sie gefunden, Mrs. Lang.“ Mein Magen dreht sich vor Bestürzung ein Mal um die eigene Achse, ich schlage eine Hand vor den Mund. Parker sieht uns wieder an. „Kleiner Scherz, Leute“, sagt sie grinsend. „Im Augenblick seid ihr sicher. Aber jetzt mal im Ernst. Richtet eure Klamotten und kommt dann wieder raus, ihr bösen Kinder, ihr.“


    Sie schließt die Garderobentür hinter sich und verschwindet, wie ich annehme.


    Was bedeutet, dass ich wieder mit Ethan allein bin. Ich taumle einen Schritt zurück. Sein Haar ist zerzaust, seine Wangen sind gerötet, sein Hemd hängt heraus. Ich schlucke krampfhaft. Wirklich klasse, bei einer Trauerfeier rumzumachen. Ziemlich erregend offenbar für diejenigen unter uns Perversen, die es gern mit ihrem eigenen Schwager treiben.


    „Lucy.“ Ethan hat sich nicht gerührt. Seine Stimme ist dunkel.


    „Tut mir leid“, hauche ich, die Hände zu Fäusten geballt.


    „Sieh mich an.“


    Nickend zwinge ich mich, zu gehorchen.


    Ethans Gesicht ist ganz ruhig. Er hebt mein Kinn noch etwas an, und Mann, ist das schwer, in seine zärtlichen braunen Augen zu sehen. Aber das tue ich. „Gib mir eine Chance“, sagt er leise. Eine kalte Faust zerquetscht mein Herz. „Gib uns eine Chance. Und diesmal richtig.“


    Ich öffne den Mund, klappe ihn wieder zu, versuche es erneut. „Ethan, du weißt, dass ich …“


    „Du musst einfach.“ Sein Blick ist fest.


    Mein Herz, das bereits vor einigen Minuten nicht allzu regelmäßig geschlagen hat, trommelt jetzt wild in meiner Brust herum. Ich muss. Das weiß ich. Es ist nur …


    „Okay“, flüstere ich.


    Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und sieht mich nur an. Dann lächelt er, und mein bescheuertes Herz fliegt ihm zu, obwohl mein Magen sich noch immer zusammenzieht. „Das wird schon werden. Wart‘s nur ab.“


    Meine Knie kribbeln schmerzhaft, meine Hände sind taub. Und der Kieselstein in meinem Hals ist jetzt so groß wie eine Faust.


    Ethan küsst mich auf die Stirn, und ich schließe die Augen und lege einen Moment lang die Hand auf sein Herz. Dann trete ich einen Schritt zurück und streiche seinen Kragen glatt. Grinsend stopft er das Hemd zurück in die Hose, öffnet dann die Tür und späht hinaus. „Alles klar“, sagt er und ist wieder ganz der verschmitzte Alte.


    „Wir sehen uns, Cowboy“, murmle ich, um dann auf steifen Beinen zurück zu meiner Familie zu staksen. Den Rest des Abends kann ich kaum noch etwas hören. Ich fühle mich ein wenig krank.


    Ich glaube, ich stecke ganz schön in Schwierigkeiten.

  


  
    17. KAPITEL


    Nach der Trauerfeier gehe ich zu Fuß nach Hause, in der Hoffnung, mich so etwas beruhigen zu können. Seit Ethan mich geküsst hat, ist mein Magen ein einziges Wrack - nun, seit ich ihn geküsst habe, um fair zu sein.


    Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ethan ist nicht der Typ Mann, den ich will. Er ist viel zu … viel zu … liebenswert. Ich schlucke schwer und laufe an Nubey‘s Hardware vorbei, vorbei an Zippy‘s Sports Memorabilia. Habe seit Monaten keinen Kunden mehr darin gesehen, und ich überlege, wann Zippy den Laden aufgibt und ob die schwarzen Witwen dann in der Lage sein werden, einen neuen Pächter zu finden. Es ist halb neun, ganz Mackerly ist still. Tante Boggys Trauerfeier war heute das Ereignis in dieser Stadt. Und da ist das Bunny’s. Wir sehen uns gleich, denke ich und freue mich schon aufs Brotbacken, das wie Balsam für mich ist - der süße Duft von Hefe, die Wärme der Öfen. Komisch, dass man einen Laden so mögen kann, aber ich liebe die Bäckerei wirklich. Ich wünschte nur, dass sie nicht langsam zugrunde gehen würde.


    Ich umrunde den Park, fahre mit der Hand an der Steinmauer entlang, die raue Oberfläche kratzt an meinen Fingerspitzen. Es ist kühler geworden, meine Ohren werden langsam kalt. Eine Möwe schreit, traurig und schrill, und der Geruch des Meeres bei Niedrigwasser würzt die Luft. Der Wind fährt durch den Hohlraum unter der Brücke, und ein verlorenes, sanftes Jammern erklingt. Oder vielleicht ist es ja auch Captain Cooks Frau.


    Ich gehe direkt zu Ethan. Er öffnet beim ersten Klopfen.


    „Hey“, sagt er. Er hat die Anzugjacke ausgezogen und sein Hemd aufgeknöpft. Er tritt lächelnd zurück, um mich hineinzulassen. Ich rühre mich nicht, weil in meinem Kopf plötzlich der Schleudergang eingeschaltet ist. „Komm rein, Lucy. Möchtest du ein Glas Wein?“


    „Klar. Danke.“


    Als Ethan in die Küche geht, um den Wein einzuschenken, blicke ich mich im Wohnzimmer um. Seine Wohnung ist exakt wie meine geschnitten, aber da sie sich ein Stockwerk höher befindet, ist der Ausblick besser. Jetzt allerdings gibt es nur ein paar verstreute Lichter der Stadt zu sehen und das weite schwarze Meer dahinter. Ein winziges Licht flackert am Horizont - ein Fischerboot. Jemand ist heute Nacht da draußen, schaukelt auf dem Wasser. Dort scheint es so behaglich zu sein, weit weg vom Ufer. Blaues Flimmern aus dem Haus der Aronsons deutet darauf hin, dass die beiden vor dem Fernseher sitzen. Rose hat letzten Monat für ihren fünfzigsten Hochzeitstag die Torte gebacken. Fünfzig Jahre.


    Ich drehe mich um und zucke zusammen, als Ethan mit zwei Gläsern in der Hand vor mir steht. „Bitte schön“, sagte er und reicht mir ein Glas. Unsere Hände berühren sich, meine Finger kalt an seiner Haut. „Auf Tante Boggy.“ Wir stoßen an.


    „Auf Boggy.“ Dann probiere ich den Wein. Rotwein, Cabernet, glaube ich, er könnte einen ausgewogenen Körper haben und einen komplexen, vollen Geschmack, aber so genau weiß ich das nicht, weil ich das Glas mit einem Schluck hinunterschütte. Ich stoße den Atem aus.


    Ethan hebt die Augenbrauen. „Musst du dir Mut antrinken?“ Seine Mundwinkel springen nach oben.


    „Vielleicht.“ Ich setze mich auf seine Couch. Es ist eine hübsche Couch. Braunes Leder. Ethan hat seine Wohnung bei einem einzigen Besuch bei Restoration Hardware komplett eingerichtet. Überwiegend dunkle Möbel, sehr hübsch, sehr stabil. Von den vielen Fotos abgesehen (überwiegend Nicky, ein paar mit Nicky und Parker, und sogar eines, wo sie alle drei zu sehen sind) wirkt die Wohnung wie direkt aus einem Katalog. Er setzt sich in den gegenüberstehenden Sessel.


    „Du hast gar kein Foto von Jimmy“, stelle ich fest. Das habe ich natürlich schon früher bemerkt und auch kommentiert.


    „Ich werde mal meine Mom um eines bitten. Jetzt, wo ich wieder richtig hier wohne.“


    „Du musst ihn vermissen.“


    Ethan schaut mich einen Moment lang an. „Ja.“ Er stellt das Weinglas auf dem Couchtisch ab. „Möchtest du über Jimmy reden? Oder lieber über dich und mich?“


    Mein Herz macht einen abscheulichen Salto. „Das hängt irgendwie miteinander zusammen, oder nicht?“


    Ethan nickt. „Ich schätze schon.“


    „Ich bin die Frau deines Bruders, Ethan. Bist du sicher, dass du mit mir zusammen sein willst? Wir schleppen da ganz klar eine Menge Gepäck mit uns herum.“


    „Du bist die Witwe meines Bruders, Lucy“, korrigiert er mich, und seine Stimme klingt etwas scharf. „Wir begehen hier keinen Ehebruch.“


    „Ich weiß, Ethan„, erwidere ich ähnlich scharf. “Aber trotzdem ist das auch keine normale Situation.“


    Einen Moment lang rührt er sich nicht, dann setzt er sich so neben mich, dass er mir ins Gesicht schauen kann, und legt eine Hand in meinen Nacken. „Wie soll das also laufen, diese Sache zwischen uns?“, fragt er sanft.


    Ich will überhaupt nicht, dass da etwas läuft, Ethan, ich bin starr vor Angst. Ich riskiere einen Blick in seine liebevollen braunen Augen. „Du musst mir schwören, dass wir Freunde bleiben, Ethan, egal, was passiert. Wenn das mit uns funktioniert, großartig. Aber wenn nicht … Ich kann einfach nicht … Ich habe dich in den letzten Wochen so vermisst.“ Meine Augen füllen sich mit Tränen. Natürlich ist das eine unvernünftige Forderung, aber ich kann nicht anders.


    „Okay“, sagt er leise. „Ich habe dich auch vermisst.“ Er drückt mir einen Kuss auf die Schulter, und ich schlucke schwer. „Was noch?“


    „Ich weiß nicht.“ Seine Hand bleibt an meinem Nacken, und ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt oder ob ich nicht etwas Abstand brauche. „Ich will es deinen Eltern nicht sofort sagen. Und meiner Familie auch nicht. Nicht bis es … wirklich sicher ist. Okay?“


    In Ethans Augen blitzt etwas auf. „Okay.“


    „Und vielleicht sollten wir noch warten, bis wir … du weißt schon. Wieder miteinander schlafen.“


    Er nickt. „Schön. Das ist vermutlich eine gute Idee.“


    „Das war‘s?“, frage ich, merkwürdig irritiert darüber, dass er einfach so zustimmt. „Du sagst zu allem okay? Möchtest du nicht noch irgendwas hinzufügen?“


    „Danke“, sagt er und neigt dann den Kopf. Schon wieder umspielt dieses verdammt anziehende Lächeln seine Lippen.


    Ich blinzle. „Wofür?“


    „Dass du mir eine Chance gibst. Ich weiß, du hast Angst, und ich weiß, dass du dir nicht hundertprozentig sicher bist. Deswegen bedanke ich mich, das ist alles.“


    „Verflucht, Ethan“, wispere ich. „Du bist so ein Traumprinz.“


    Ich kann nicht anders, ich muss ihn einfach küssen, ganz zart, denn ich habe das Gefühl, zu fallen, und das Einzige, woran ich mich festhalten kann, ist Ethan. Er schlingt die Arme um mich, und sofort fühle ich mich aufgehoben. Er riecht so gut und schmeckt nach Wein. Und wie vorhin schon verzehre ich mich nach ihm wie ein Junkie nach einem Schuss. Ich ziehe ihn an mich, liege jetzt halb auf der Couch, und mein Gott, er fühlt sich so gut an. Er lässt eine Hand unter meinen Pulli gleiten, verbrennt meine Haut, ich atme keuchend auf. Das Kratzen seines Barts, seine weichen Lippen, sein warmer Mund …


    Dann löst er die Lippen von meinen, richtet sich atemlos auf, die Augen umschattet, und es ist, als wollte ich untergehen und nie mehr an die Oberfläche zurückkehren.


    Mit einem Finger berührt er meine Wange. „Kein Sex“, murmelt er. „Also, wer hat Hunger?“


    Und damit rollt er sich vom Sofa und lässt mich schwach und erregt zurück.

  


  
    18. KAPITEL


    „Also geht es dir gut, Schätzchen? Bist du glücklich?“


    „Mir geht es ziemlich gut, Mom“, rufe ich ins Handy und ernte dafür von meiner eigenen Mutter einen bösen Blick. Es hat ihr noch nie gefallen, dass ich Marie Mirabelli gelegentlich Mom nenne. „Wie gefällt es euch da draußen?“


    Ich kann beinahe hören, dass sie mit den Schultern zuckt wie Generationen von Italienern vor ihr, eine Geste, die „Wer weiß, was soll man machen, ich leide, will mich aber nicht beklagen“ bedeutet. „Es ist ziemlich heiß“, gesteht sie.


    „Nun, ihr seid auch in Arizona.“ Ich öffne den Backofen, um nach meinen schönen Broten zu sehen. Weitere zweieinhalb Minuten müssten reichen, sowohl für die Brote wie auch für meine Schwiegermutter. „Wie geht’s Gianni? Kommt er zum Golfspielen?“


    „Ach der“, sagt Marie. „Golf. Man sollte meinen, er könnte sich jetzt mal entspannen, aber stattdessen treibt er sich den ganzen Tag im Supermarkt herum und kauft genug Essen für eine ganze Armee ein. Die Leute gehen hier nicht ins Restaurant, Lucy. Sie machen Sport.“ Das klingt bei ihr wie etwas Unanständiges. „Eine Schande! Sie wollen, dass ich einen Yogakurs besuche. Yoga! Ich! Als ob ich mich verbiegen möchte wie eine Schlange!“


    „Klingt doch nett. Früher habt ihr nie Zeit für so etwas gehabt.“


    Sie seufzt. „Wer sagt, dass ich jemals Yoga machen wollte?“ Nach kurzem Schweigen fährt sie fort: „Wie geht’s Nicky? Wie lieb von dir, uns Fotos zu schicken. Ist er gewachsen?“


    „Ihm geht’s wunderbar. Er ist der süßeste Junge der Welt. Und ja, er schießt ganz schön in die Höhe. Bitte ihn, dir das Halloween-Lied vorzusingen, wenn du ihn anrufst. So was von niedlich.“


    „Oh, ich vermisse den kleinen Kerl.“ Wieder seufzt sie. „Und Ethan? Wie geht es ihm?“


    Ich schneide eine Grimasse. Es wäre schön, wenn Ethan seine Eltern selbst öfter anrufen würde, dann müsste ich ihnen nicht immer von ihm berichten. „Ethan geht’s gut.“


    „Meinst du, er kommt wieder mit Parker zusammen? Die beiden … Ich verstehe das einfach nicht. Sie haben ein wunderschönes Kind, wollen aber nicht heiraten. Was hält sie denn davon ab, jetzt, wo Ethan wieder in Mackerly wohnt?“


    Ich werfe meiner Mutter einen Blick zu, die weiterhin schamlos das Gespräch belauscht. „Ich … ich bin nicht sicher“, flunkere ich. Das wäre der perfekte Moment, etwas zu sagen. Ehrlich gesagt treffen Ethan und ich uns in letzter Zeit etwas öfter …


    Doch ich sage nichts. Es ist noch zu früh. Stattdessen bitte ich sie, Gianni von mir zu umarmen, versichere ihr, dass ich sie beide vermisse, und lege dann auf, um nach dem Brot zu sehen.


    Ethan und ich haben gestern zusammen zu Abend gegessen und uns dabei furchtbar unbehaglich gefühlt. Wir sind zu Lenny‘s gegangen, und ich bin ziemlich sicher, dass keiner was bemerkte. Ethan und ich sind schon so oft zusammen dort gewesen. In den letzten beiden Jahren, in denen wir die meiste Zeit mit wildem Sex verbracht haben, zwar seltener, aber unser Treffen musste für das ungeschulte Auge wie immer gewirkt haben. Ethan sprudelte geradezu über vor Energie, er redete ununterbrochen und versuchte - etwas zu bemüht -, mich gut zu unterhalten. Ich hingegen war so nervös, dass ich kaum etwas essen konnte. Ich wusste einfach nicht, was ich hätte sagen können - Jimmy zu erwähnen schien irgendwie verboten, aber das Thema auszusparen kam mir auch unnatürlich vor. Selbst kleine Anekdoten aus der Bäckerei fielen mir plötzlich nicht mehr ein, obwohl ich wirklich angestrengt darüber nachdachte. Also unterhielten wir uns schließlich übers Wetter und unser Essen. Armselig.


    Als wir dann zum Boatworks zurückgingen, brachte Ethan mich an meine Wohnungstür und lehnte sich an die Wand, während ich nach meinem Schlüssel kramte und Fat Mikey von drinnen laut miaute.


    „Tja, danke, Ethan“, sagte ich errötend. Ich wollte nicht, dass er mich küsste. Ich wollte einfach allein in meiner Wohnung bei meiner Katze sein. Oh, stimmt nicht, natürlich wollte ich, dass er mich küsste, aber wir wissen schließlich alle, wie das immer ausgeht - ich hätte ihn direkt im Flur vernascht. Fat Mikey begann, mit dem Kopf gegen die Tür zu stoßen, als wollte er sie aufbrechen. Ethan sah mich abwartend an, ich schaute zu Boden.


    „Gern geschehen“, sagte er und küsste mich auf die Wange. „Bis bald.“


    Noch bevor er um die Ecke gebogen war, vermisste ich ihn bereits.


    Schließlich klopfte ich bei Ash, um sie zu fragen, ob sie mit mir zusammen einen Kürbis-Walnuss-Cheesecake backen wollte, der auf dem Programm für den nächsten Backkurs steht, und zum Glück hatte sie Lust. Doch die ganze Zeit konnte ich an nichts anderes als an Ethan denken. So ist es immer. Wenn er da ist, habe ich das Gefühl, aus der Haut springen zu müssen. Wenn er nicht da ist, vermisse ich ihn.


    „Also, was ist mit dir los, Lucy?“, fragt Iris besorgt.


    „Ach nichts. Bin bloß in Gedanken, schätze ich.“ Ich lächle meine Tante an. Obwohl Rose die Zärtlichere von beiden ist, ist Iris die Einfühlsamere, auch wenn sie sich meist aufführt wie eine Bulldogge.


    „Das mit den Männern läuft wohl nicht allzu gut?“


    „Es … Ich weiß nicht. Es ist schwieriger, als ich dachte.“


    „Ich überlege, auch wieder jemanden kennenzulernen“, meint Rose, und ich lasse beinahe das Brotblech fallen, das ich gerade aus dem Ofen gezogen habe.


    „Oh ja“, bestätigt Iris mit unverhohlenem Sarkasmus, „auf einmal ist sie neugierig, was es da draußen noch so gibt. Du hättest sie mal im Seniorenzentrum sehen sollen, als wir die Grippeimpfung bekommen haben. Vier Männer sind um sie herumgeturnt, mich haben sie total ignoriert. So wie früher, als wir jung waren. Ich war immer die Kluge, sie die Hübsche.“


    „Ich bin auch klug!“, piepst Rose indigniert. „Und du bist auch hübsch, Iris. Du weißt nur nicht, wie man flirtet.“


    Iris verdreht die Augen. „Ich bin sechsundsiebzig Jahre alt, Rose. Und du bist nicht viel jünger. Flirten. Du solltest mit ihnen Medikamentenlisten austauschen und sie fragen, ob sie bei Herzstillstand reanimiert werden wollen.“


    Ich lache, während Rose missbilligend mit der Zunge schnalzt und Jorge, der irgendwo aus dem hinteren Teil aufgetaucht ist, grinst. Er und ich beginnen, das noch warme Brot zu verpacken.


    „Lucy?“, ruft meiner Mutter aus dem Verkaufsraum. „Hier will dich jemand sprechen.“


    „Okay.“ Ich wende mich an Jorge. „Kannst du allein weitermachen?“ Er nickt. „Also, Jorge, wie findest du Rose? Sie möchte wieder anfangen, mit Männern auszugehen.“


    „Ach, pst, Lucy.“ Rose kichert. „Jorge ist nur ein guter Freund.“


    Jorge grinst sie an, seine Goldzähne funkeln.


    Ich trete genau in dem Moment durch die Schwingtür, als meine Mutter in die Backstube kommt. „Lucy, Liebling, warte …“


    Ich bleibe beim Anblick des Mannes vor der Verkaufstheke wie angewurzelt stehen.


    Es ist Jimmy.


    Meine Knie knicken ein, Mom hält mich gerade noch rechtzeitig fest, bevor ich falle.


    Natürlich ist es nicht Jimmy. Aber beinahe, und ich bin offenbar nicht die Einzige, die so denkt. Rose tupft sich bereits eine Träne weg, und Iris hat eine Hand auf ihr Herz gepresst.


    Matt DeSalvo - irgendwann hat er uns seinen Namen genannt - ist groß und breitschultrig. Sein schmutzig blondes Haar ist kurz geschnitten. Er hat ein breites, offenes Lächeln und kantige Gesichtszüge. Matt hat ein Grübchen, was Jimmy nicht hatte. Matts Augen sind blau - nicht so auffallend blaugrün wie Jimmys, eher richtig blau. Und er trägt einen Anzug, was Jimmy selten getan hat.


    Und doch. Die Ähnlichkeit ist schockierend.


    Wir sitzen uns am Tisch in der Backstube gegenüber. Mom kocht Tee, während Rose wiederholt erklärt, dass ich bleich wie die Wand wäre. Was mich nicht wundert, nachdem ich gerade quasi einen Geist gesehen habe. Meine Hände zittern, ich schwitze leicht.


    Nach Jimmys Tod habe ich ihn immer wieder irgendwo entdeckt. Ich weiß von meiner Mutter und meinen Tanten und auch aus der Trauergruppe, dass es nicht ungewöhnlich ist, seinen verstorbenen Mann zu sehen. Einmal fuhr ich von New London nach Hause, und vor mir ging ein Mann über die Straße. Er sah Jimmy so ähnlich, dass ich eine Kehrtwendung machte, um ihn zu finden. Eine halbe Stunde lang habe ich ihn mit laut hämmerndem Herzen gesucht, Tränen schossen mir in die Augen. Ein anderes Mal, als ich nach Nickys Geburt aus dem Krankenhaus kam, hörte ich Jimmy so laut und deutlich lachen, dass ich glaubte, seine Seele wäre zurück auf die Erde gekommen, um seinen neugeborenen Neffen zu besuchen.


    Aber Jimmys Doppelgänger am Tisch direkt gegenüber zu sitzen - das ist überwältigend. Bevor ich ohnmächtig werden konnte, hat meine Mutter ihm die Sache mit der Ähnlichkeit erklärt, danach hat Matt mir sehr freundlich in die Backstube geholfen, wo ich auf einen Stuhl sank und den Kopf zwischen die Knie presste.


    Noch einmal wische ich mir die Tränen weg und putze meine Nase. „Tut mir leid“, wiederhole ich.


    „Das ist doch völlig verständlich“, entgegnet Matt freundlich. Seine Stimme klingt überhaupt nicht nach Jimmy, was schon etwas hilft. Und aus der Nähe ist die Ähnlichkeit auch nicht mehr so frappierend. Matts Nase ist etwas länger, sein Kinn runder. Und doch. Er sieht Jimmy ähnlicher als jeder andere Mensch, den ich je getroffen habe. Er sieht mehr wie Jimmys Bruder aus als Ethan.


    „Wie lange ist es her?“, fragt er.


    „Fünfeinhalb Jahre.“ Wieder werfe ich ihm einen ungläubigen Blick zu.


    „Es war eine Tragödie“, verkündet Iris.


    „So tragisch“, zwitschert Rose gleichzeitig.


    „Warum geht ihr Mädchen nicht mal kurz zu Starbucks“, schlägt Mom mit scharfer Stimme vor. „Lucy könnte einen Kaffee brauchen. Einen von diesen teuren, albernen Dingern. Geht. Husch.“


    Die Tanten, gekränkt über den Rauswurf, tun wie ihnen geheißen, und Matt erhebt sich höflich, als sie gackernd ihre Jacken anziehen. Ich nutze diesen Moment, um mich wieder den Griff zu bekommen, wobei meine Hände noch immer zittern.


    „Und wie ist Ihr Mann gestorben?“, fragt Matt. Meine Mutter, die diese Frage offenbar als zu persönlich erachtet, klappert laut mit dem Wasserkessel. Obwohl sie die Tanten weggeschickt hat, würde sie niemals im Leben ebenfalls gehen.


    „Durch einen Autounfall“, erkläre ich tonlos.


    „Das tut mir so leid.“ Er sagt das genau richtig, sieht mir dabei direkt in die Augen, ohne zusammenzuzucken. Mitgefühl, kein Mitleid. Das ist ein riesiger Unterschied, und wir Witwen wissen das wirklich zu schätzen, glauben Sie mir. „Sie müssen schrecklich jung gewesen sein.“


    „Vierundzwanzig“, murmle ich.


    Meine Mom stellt das Teetablett mit einem Knall vor uns ab. „Also, was bringt Sie ins Bunny‘s, Mr. DeSalvo?“ Sie setzt sich neben mich, zupft an ihrem maßgeschneiderten, kurzen Blazer, schlägt die Beine übereinander und wackelt mit dem Fuß, dass ihr hochhackiger Schuh bedenklich daran baumelt.


    „Nun, das ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, wenn Sie so aufgewühlt sind. Ich kann ein anderes Mal wiederkommen.“


    „Ich glaube, sie wäre weniger aufgewühlt, wenn Sie sagen, worum es geht“, erwidert Mom scharf. Ich werfe ihr einen fragenden Blick zu. Es passt gar nicht zu ihr, so unhöflich zu sein. Das ist sonst eher Iris‘ Art.


    Matt sieht mich zögernd an, und es gefällt mir, dass er meine Zustimmung abwartet. „Ist schon gut, Matt. Schießen Sie los.“


    „Ich repräsentiere NatureMade“, fährt er fort. NatureMade ist eine Bioladen-Handelskette in unserem hübschen Staat. „Kennen Sie unsere Firma?“


    „Zu teuer für normale Menschen, aber ja“, erklärt meine Mutter.


    Er nickt halb. „Tja, nun, biologische Produkte sind eben teurer“, stimmt er zu. „Wir denken, dass unsere Kunden gerne bereit sind, für ihre Gesundheit mehr zu zahlen …“ Mom schnaubt, und ich stoße sie mahnend in die Seite. Matt lacht. „Okay, ich spare mir das Verkaufsgespräch. Ich bin hier, weil wir denken, dass Bunny‘s’ Brot das beste in der Gegend ist, und wir würden gern die Alleinvertretung für Rhode Island übernehmen.“


    Mein Mund klappt auf. „Wow.“


    Matt fast kurz die Details zusammen - NatureMade würde vier verschiedene Sorten verkaufen. Wir könnten weiterhin Brot an die Restaurants liefern, die bereits unsere Kunden sind, solange das keine Auswirkung auf das NatureMade-Kontingent hat. Wenn sich das Brot gut verkauft, würden sie weitere Sorten ins Programm nehmen und eventuell Bunny‘s’ Brot sogar in ihren Läden in Connecticut und Massachusetts anbieten.


    Matt lächelt beim Reden, er ist ein guter Verkäufer. Seine Stimme ist dunkel und selbstsicher, und er hält die ganze Zeit Augenkontakt. Gott, wie sehr er mich an Jimmy erinnert! Nicht nur sein Aussehen, auch sein souveränes Auftreten. Er hat einen konkreten Plan, einen sehr guten, und das weiß er.


    „Und was ist mit unseren eigenen Verkäufen?“, fragt Mom misstrauisch. „Wir werden selbstverständlich nicht aufhören, unser Brot zu verkaufen.“


    „Wir würden Sie bitten, die Anzahl der Brote und die Sorten etwas zu reduzieren. Und natürlich würden wir eine Werbekampagne in allen Zeitungen von Rhode Island schalten, außerdem Radiowerbung machen. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie dadurch eine Menge Neukunden gewinnen.“


    Mom zischt missbilligend, widerspricht ihm aber nicht.


    Er fischt eine Visitenkarte aus der Brusttasche und legt sie auf den Tisch. „Mir ist klar, dass Sie erst in Ruhe darüber reden müssen. Darf ich Sie in einigen Tagen anrufen?“


    „Klar“, sage ich. „Das wäre toll.“


    Er schüttelt Moms Hand zuerst, womit er einige Sympathiepunkte für seine guten Manieren sammelt, dann meine. Er hält sie etwas zu lange fest. „Tut mir leid, dass ich Sie so erschreckt habe.“ Er lächelt leicht, mein Magen beginnt auf gar nicht einmal unangenehme Weise zu flattern.


    „Ist ja nicht Ihre Schuld.“ Könnte sein, dass ich rot geworden bin.


    „Schön, Sie beide kennenzulernen“, sagt Matt. „Und wenn es nicht zu viel Mühe macht, hätte ich gern zwei Quarktaschen für die Fahrt.“


    „Ich hole sie“, grummelt Mom und steht auf.


    Verwirrt bleibe ich am Tisch sitzen und spiele mit Matts Visitenkarte, während mein Tee kalt wird. Im ganzen Bundesstaat Brot zu verkaufen wäre eine riesige Finanzspritze fürs Bunny‘s. Riesig!


    Aber in Wahrheit denke ich im Moment weniger an das Brot.


    „Ich mag ihn nicht“, verkündet Mom, als sie eine Minute später durch die Schwingtür stürmt.


    „Warum nicht?“


    „Zu glatt.“ Sie wischt einen eingebildeten Fussel vom Revers ihres Blazers. „Hast du seinen Anzug gesehen? Armani, glaube ich.“


    „Du ziehst dich doch auch immer an wie Michelle Obama, Mom“, bemerke ich. Sie entgegnet nichts. „Er sieht wirklich aus wie Jimmy, oder?“


    „Ach, so sehr nun auch wieder nicht.“


    „Mom. Er sieht aus wie ein Bruder von Jimmy.“


    „Und?“


    „Nichts und. Es ist einfach so.“ Ich schweige eine Weile. „Es war irgendwie … tröstlich, ein Gesicht zu sehen, das Jimmys so ähnlich ist. Das ist alles.“


    Die Augen meiner Mutter füllen sich mit Tränen. Sie beugt sich vor und umarmt mich, was selten vorkommt. „Es stimmt. Er sieht wirklich genau wie Jimmy aus.“ Sie sinkt auf den Stuhl und trocknet sich die Augen.


    „Gab es mal jemanden, der dich an Daddy erinnert hat?“, frage ich.


    Sie starrt versunken in Erinnerungen über meine Schulter. „Kennst du diesen Schauspieler?“


    „Welchen, Mom?“


    „Diesen gut aussehenden? Mit den braunen Augen?“


    „George Clooney?“, schlage ich vor. Mein Vater hatte schöne braune Augen, die ich, wie ich glauben möchte, von ihm geerbt habe.


    „Heißt er so? Der mit den Falten um die Augen?“


    Ich nicke. Nur Mom würde seinen Namen nicht wissen.


    „Manchmal leihe ich mir Filme aus, in denen er mitspielt, nur um … na ja.“ Sie errötet etwas.


    Lächelnd drücke ich ihre Hand und trinke dann einen Schluck von meinem kalten Tee. „Also, was hältst du von dem Angebot?“


    Sie zuckt die Achseln. „Ich weiß nicht. Das ist wohl hauptsächlich deine Entscheidung, da du für das Brot verantwortlich bist.“


    „Mir gehören nur zehn Prozent der Bäckerei.“


    Sie starrt aus dem Fenster. „Lucy?“


    „Ja?“


    Seufzend dreht sie an ihrem Ehering, den sie nie abgelegt hat. „Ich weiß, dass ich nicht gerade die beste Mutter der Welt bin“, beginnt sie.


    „Ach Mom. So würde ich das nicht ausdrücken.“


    Sie wirft mir ein Lächeln zu und sieht dann wieder aus dem Fenster. „Es ist so. Wenn man wie wir jemanden verliert … ist es, als ob einem ein Stück vom Herz rausgeschnitten wird. Und man fragt sich immer, ob man es ertragen könnte, noch mehr zu verlieren. Das kann einen ganz schön … verkümmern lassen.“


    Ich sage nicht. Weil sie gerade meine größte Angst in Worte gefasst hat. Der Kieselstein wächst.


    „Ich möchte nur nicht … ich möchte nicht, dass du enttäuscht wirst, Liebling. Vielleicht findest du jemanden … Du bist jünger, als ich es war, und du hast keine Kinder. Vielleicht wird es dir leichter fallen. Aber sei nicht überrascht, wenn es nicht so läuft, wie du es dir vorstellst.“ Sie seufzt. „Gut. War schön, zu reden. Lass mich wissen, wie du dich wegen des Brots entscheidest.“


    Sie drückt meine Hand und eilt zurück in den Laden.


    Als ich in der Backstube fertig bin, beschließe ich, eine kleine Radtour zu machen. Kalter Wind peitscht mir die Haare ins Gesicht, die Luft ist salzig, es riecht nach Herbst, würzig und traurig und herrlich. Auf der Mickes Street biege ich ins Landesinnere. Da ist Doral-Annes altes Haus. Es ist noch immer eine schäbige kleine Hütte mit drei verrosteten Autos im Hof. Der Rasen ist ungemäht und voller Unkraut.


    Doral-Anne und ich sind früher mit demselben Schulbus gefahren, ihre Haltestelle lag ungefähr zehn Minuten vor meiner. Einmal, als ich etwa sieben war, stieg sie aus dem Bus und drehte sich noch einmal mit einem verlorenen Blick um. Überrascht winkte ich ihr zu. Als Antwort zeigte sie mir den Stinkefinger. Ich weiß noch, wie heiß meine Wangen wurden, wie sehr ich wünschte, nicht so albern gewinkt zu haben. Das war das erste Mal, dass Doral-Anne fies zu mir war, und mitnichten das letzte Mal.


    Nun ja. Feiner Regen beginnt zu fallen, ich sollte mich besser auf die Straße konzentrieren, die etwas rutschig geworden ist. Nach ungefähr einer Meile biege ich in die Grimley Farm Road, der Wind schlägt mir jetzt frontal entgegen, als wollte er mich abschrecken.


    Als ich mein Ziel erreicht habe, lehne ich das Fahrrad an den Telefonmast und gehe zur Nummer 73. Die Auffahrt ist noch immer ungepflastert, der Sand vom Regen aufgeweicht. Meine Schritte knirschen sanft, als ich zu dem Haus gehe, in dem Jimmy und ich nie zusammen gelebt haben.


    Es ist jetzt weiß, unser kleines Häuschen. Als wir es kauften, war es grau, aber das Weiß sieht hübsch aus. Die Fensterläden sind noch immer grün. Ich habe sie selbst gestrichen.


    Jimmy hatte mich mit dem Haus überrascht. Er lud mich zu einem Picknick ein, hielt dann hier und behauptete, er würde die Besitzer kennen. Ich fragte mich, warum wir im Garten von irgendwelchen Leuten picknicken wollten. Das Haus hatte keinen Meerblick, und das Grundstück war nicht besonders bemerkenswert. Aber Jimmy beantwortete meine Fragen nicht. Er grinste bloß, nahm meine Hand und zog mich durch die Eingangstür. Das Haus war leer bis auf einen Esstisch im Wohnzimmer. Auf dem Esstisch stand eine Schmuckschatulle, und in der Schatulle lag der Hausschlüssel.


    Es war vielleicht nicht gerade das Haus, das ich ausgesucht hätte, aber es war erschwinglich, und bei den Grundstückspreisen in Mackerly hatten wir nicht wirklich eine Wahl. Zwar war mir nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass uns nun ein Haus gehörte, ohne dass ich an der Entscheidung beteiligt gewesen war, doch Jimmys Begeisterung riss mich mit. Es war eine großzügige Geste, und Jimmy liebte so etwas. Er hatte mir nach unserem ersten Abend vierzig Rosen ins Studentenheim geschickt. Hatte mich mit Flitterwochen auf Hawaii überrascht, als ich dachte, wir würden einfach nur nach Bar Harbor in Maine fahren. Und er hatte nicht eine einzige Nacht ohne mich ausgehalten und war nach einem anstrengenden Tag noch die weite Strecke nach Hause gefahren.


    Ich weiß selbst nicht genau, warum ich jetzt hergekommen bin. Ich habe das Haus, das unser kleines Heim hätte werden sollen, in den letzten Jahren ein paarmal besucht. Es war nicht schwer zu verkaufen gewesen. Eine Familie lebt nun dort, was ich schön finde. Eine Schaukel ist im Garten aufgebaut, und ein kleines Kinderauto steht vor der Tür.


    Ich fahre wieder nach Hause. Der Regen ist stärker geworden, bis ich zu Hause bin, werde ich vollkommen durchnässt sein. Mein Backkurs beginnt um fünf, und ich beschließe, Ethan etwas von der Amaretto-Zabaione mitzubringen, die wir heute machen. Wahrscheinlich habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mal wieder Jimmy hinterhertrauere, nachdem ich beim Anblick seines Doppelgängers fast in Ohnmacht gefallen wäre. Ja. Etwas Süßes von mir hat Ethan mehr als verdient.


    Nach dem Kurs kehre ich in meine Wohnung zurück. Ethan ist noch nicht zu Hause, dabei ist es schon halb neun. Ich versuche, mir keine Sorgen zu machen, und schalte meinen Computer an. Bei Google tippe ich „NatureMade“ ein und lehne mich zurück.


    NatureMade ist eine gesunde Firma, wie es scheint, die langsam expandiert hat und gut mit seinen Angestellten umgeht. Matt DeSalvo wird ein paarmal erwähnt, in Inseraten, als Kontaktperson und so weiter. Nach kurzem Zögernd starte ich die Bildersuche, weil ich mich jetzt frage, ob er Jimmy wirklich so ähnlich sieht. Aber da kommt nichts.


    Ich stelle mich ans Fenster und sehe in die Dunkelheit. Wo bleibt Ethan? Es regnet noch, und durch das Herbstlaub sind die Straßen rutschig. Er hat ein neues Auto. Was gut ist, aber wenn er es noch nicht oft genug gefahren ist? Wenn er einen Unfall hat? Ich habe vorhin eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen, um ihm zu sagen, dass ihn ein leckeres Dessert erwartet. Bisher habe ich dem Drang widerstanden, ihn auf dem Handy anzurufen, weil ich nicht möchte, dass er beim Autofahren telefoniert - das macht mich nervös, selbst wenn er die Freisprecheinrichtung benutzt.


    Endlich klopft es an meine Tür. Natürlich ist es Ethan.


    „Wo warst du?“, frage ich, mein Gesicht beginnt bei seinem Anblick zu brennen.


    „Hi“, sagt er mit gerunzelter Stirn. „Ich hatte eine Besprechung.“


    „Tja, gut zu wissen“, stottere ich. „Ich dachte, du wärst tot.“


    Sein Gesicht wird weich. „Nun, ich scheine noch am Leben zu sein.“


    Beinahe hätte ich ihn geküsst. Ihn umarmt. Aber dann geht der Moment, wo es sich natürlich angefühlt hätte, vorbei, und wir sehen uns einfach nur an. Fat Mikey arbeitet unter dem Sofa an einem Haarball.


    „Ich habe Zabaione gemacht“, murmle ich. „Komm rein.“


    Er folgt mir in die Küche und setzt sich auf seinen üblichen Stuhl. „Danke“, sagt er, als ich eine Schale vor ihn stelle. Dann setze ich mich auch und sehe ihm beim Essen zu.


    „Willst du einen Löffel?“, fragt er.


    „Sinnlos.“ Ich winke ab. Ich habe schon beim Backkurs etwas davon probiert - der Duft von Eiern und Sahne, von Vanille und Zitronenschale war so verführerisch. Aber wie immer hat es nach nichts geschmeckt.


    „Wie war dein Tag?“, fragt Ethan, und ich erzähle ihm von Matt DeSalvos Angebot. Aus irgendeinem Grund erwähne ich nicht, dass Matt genau wie Jimmy aussieht.


    „Das ist ja wirklich toll.“ Ethan kratzt die Schüssel aus und steht auf, um sich eine weitere zu holen. „Und willst du das machen?“


    Ich zögere. „Ich weiß nicht. Wahrscheinlich“, antworte ich langsam. Fat Mikey stößt den Kopf gegen das Tischbein, um auch etwas von der Zabaione abzubekommen. Ethan gehorcht und stellt seine leere Schale auf den Boden, damit Fat Mikey sie auslecken kann.


    „Damit könntest du auf jeden Fall das Geschäft ankurbeln“, sagt er.


    „Ich weiß. Ich bin nur nicht sicher, ob ich bis ans Lebensende Bäckerin sein will. Wenn auch eine erfolgreiche Bäckerin.“


    „M-hm.“ Er isst noch immer und sieht mich dabei erwartungsvoll an.


    Ich zucke mit den Schultern. „Ich schätze, am liebsten möchte ich wieder als Konditorin arbeiten.“


    „Und warum machst du das dann nicht?“ Er beugt sich nach unten, stellt die zweite Schale auf den Boden, und meine Katze beginnt dankbar zu schnurren.


    Ich runzle dir Stirn. „Ich kann das Bunny‘s doch nicht einfach verlassen.“


    „Wieso nicht? Sind die schwarzen Witwen nicht auch ohne dich prima zurechtgekommen?“


    „Also, erstens würde ich sie vermissen. Mir gefällt es im Bunny‘s. Und zweitens, nein. Sie hätten bald dichtmachen müssen. Jimmy hat sie quasi durch seine Brotbestellungen gerettet.“


    „Ah, der Heilige Jimmy.“ Ethan lächelt etwas spöttisch. Ich sehe ihn verdrossen an, froh, Jimmy vorhin nicht erwähnt zu haben. „Aber das war alles, bevor du in der Bäckerei angefangen hast, Lucy“, fährt er fort. „Sie könnten jemanden einstellen, der für sie das Brot backt. Nach deinen Rezepten, natürlich. Ich will ja nicht sagen, dass dein Brot nicht unglaublich schmeckt.“


    „Was willst du dann sagen?“, frage ich einigermaßen mürrisch.


    „Ich will sagen, dass du das tun solltest, was du tun willst. Das ist alles.“


    „Richtig“, murre ich noch immer missmutig. Es ist einfach so, dass … Okay, hier kommt er, der unvermeidliche Vergleich. Jimmy hätte sich mit einem Notizblock zu mir gesetzt, um einen Plan zu entwerfen. So solltest du es machen, hätte er gesagt, und dann mit großer Begeisterung die nächsten zehn Schritte notiert. Ethan hingegen - Ethan bietet mir keine Hilfe an.


    Stattdessen betrachtet er mich lächelnd. Dann steht er auf, kommt zu mir und nimmt meine Hand. „Na komm“, sagt er. „Nehmen wir uns mal in die Arme, du Muffel.“


    Mit heißen Wangen gehorche ich. Hilfe, ich liebe seinen Geruch. Seine Hände spielen mit meinem Haar, sein Herz pocht regelmäßig an meinem. Mir fällt wieder ein, welche Sorgen ich mir vorhin um ihn gemacht habe.


    Ohne weiteren Gedanken küsse ich Ethans warmen Hals, streiche über seinen Rücken, die Hitze seines Körpers dringt durch die gestärkte Baumwolle. Sanft kratzt sein Bart an meiner Wange, und schon spüre ich seine weichen warmen Lippen auf meinen. Fat Mikey schlängelt sich zwischen unseren Beinen durch, und ich merke, wie Ethan lächelt. Da ist es wieder, dieses schmerzliche, herrliche Ziehen in meinem Herzen. Er tut nichts anderes, als meinen Kuss zu erwidern, das Tempo überlässt er ganz mir.


    Es fühlt sich anders an - das ist kein Vorspiel, es ist nicht der leidenschaftliche, verzweifelte Kuss zweier einsamer Menschen. Wir küssen uns nur, sanft, mit zärtlichen Berührungen, doch sein Herz schlägt jetzt schneller an meiner Brust, meine Knie werden weich. Es ist so herrlich, ihn zu spüren, dass ich den leisen Alarm im Hinterkopf einfach überhöre. Ich küsse ihn leidenschaftlicher, spüre seine schlanken Muskeln unter meinen Fingern, schmecke die leichte Mischung aus Amaretto und Ethan, und mir kommt der Gedanke, dass ich bereits …


    Das Klingeln des Telefons reißt mich aus meinen Gedanken. Es klingelt noch einmal und ein drittes Mal. Doch ich rühre mich nicht, versunken in Ethans Wärme, seinen Mund und die Andeutung eines Lächelns, die ich immer spüren kann, wenn wir uns küssen. Doch dann höre ich die Stimme meiner Schwester auf dem Anrufbeantworter.


    „Lucy! Bitte! Christopher hatte einen Herzinfarkt! Komm sofort ins Krankenhaus!“

  


  
    19. KAPITEL


    Corinnes sonst so perfekt frisiertes Haar sieht wild aus, Emma heult in ihren Armen.


    „Wie geht es ihm?“, frage ich, doch meine Schwester schluchzt so laut, dass ich kein Wort verstehe.


    „Ich suche mal einen Arzt“, sagt Ethan und verlässt den Warteraum, wo wir Corinne entdeckt haben.


    Ich setze mich neben meine Schwester, die furchtbar zittert. „Ich kann es nicht glauben“, presst sie hervor. „Nach alldem … Ich dachte … er würde nie …“


    „Okay, okay, Schätzchen, beruhige dich.“ Ich streichle ihre Schulter. „Komm, ich nehme Emma.“ Ich entwinde ihr die Kleine und drücke sie an meine Schulter. Sie hört sofort auf zu weinen, schnieft noch einen Moment und atmet dann zitternd ein, was bedeutet, dass sie genug vom Heulen hat. Corinne allerdings nicht.


    „Wie lange seid ihr schon hier?“, frage ich.


    „Zwei Stunden.“


    „Ach Liebling! Du hättest mich gleich anrufen sollen.“


    „Da musste noch so viel erledigt werden.“ Sie wischt sich mit einem Ärmel über die Augen, ich reibe ihr mit der freien Hand den Rücken. Emma seufzt schläfrig an meinem Hals.


    „Soll ich Mom anrufen?“, frage ich, überrascht, dass sie es nicht längst getan hat.


    „Nein!“, heult Corinne auf. Das Baby zuckt im Schlaf zusammen. „Du bist schon schlimm genug!“


    Ich werfe ihr einen verblüfften Blick zu und seufze dann. Richtig. Ich bin ja schließlich eine Todesbotin. Beinahe vergessen. „Okay, Schatz, okay. Ist schon gut. Jetzt versuch dich zu beruhigen und erzähl mir, was geschehen ist.“


    Nach und nach, Schluchzer für Schluchzer, erfahre ich die ganze Geschichte. Christopher und Corinne diskutierten gerade über die Tatsache, dass Chris an diesem Tag kein grünes Gemüse zu sich genommen hatte, und sie wollte ihn überreden, seinen Spinat aufzuessen. Chris rieb sich über die Brust, sagte, sie würde sich etwas eng anfühlen, woraufhin Corinne aufschrie und ihn dazu brachte, sich flach auf den Boden zu legen. „Damit ich Wiederbelebungsmaßnahmen bei ihm durchführen konnte, weißt du?“ Sie rief den Notarzt, überzeugt davon, dass ihr Mann gerade seinen letzten Atemzug tat. Während sie am Telefon war, schien es immer schlimmer zu werden, und kaum in der Notaufnahme des Krankenhauses angekommen, hatten die Ärzte ihn weggebracht.


    „Vielleicht stirbt er gerade!“, krächzt Corinne. „Ganz allein!“ Ich umarme sie etwas umständlich, damit Emma nicht gestört wird. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Bitte, Daddy, bete ich. Bitte, Jimmy. Lasst nicht zu, dass Corinne dasselbe durchmachen muss wie ich.


    „Aber er ist doch wirklich gesund, Corinne“, murmle ich und versuche, dabei ruhig und überzeugt zu klingen. „Ganz sicher ist es nichts Schlimmes.“ Chris ist wirklich gesund, Himmel noch mal. Sein Cholesterin liegt bei hundertzweiundvierzig, etwas, das Ärzte als „unamerikanisch“ bezeichnen, wie Corinne erst vor ein paar Tagen stolz verkündete, als sie mir seine neuesten Gesundheitschecks vorlegte.


    Doch schon habe ich Bilder von Christophers Beerdigung im Kopf. Von Emma, die ohne Vater aufwachsen würde, so wie Corinne und ich, aber ohne eine einzige tröstende Erinnerung, die sie wie einen kleinen Diamanten all die Jahre festhalten könnte.


    Die Tür geht auf. „Hey.“ Ethan lächelt Corinne an. „Ihm geht es gut.“


    „Oh danke, lieber Gott!“, stoße ich aus und klopfe meiner Nichte leicht auf den Rücken. Deinem Vater geht es gut, Süße. Danke, Jimmy, danke, Daddy.


    Ethan setzt sich neben Corinne und legt ihr einen Arm um die Schulter. „Der Arzt meint, du kannst jetzt zu ihm. Er möchte mit euch beiden sprechen. Okay? Möchtest du vorher einen Schluck Wasser trinken?“


    Sie lehnt sich einen Moment an Ethan, dann schüttelt sie den Kopf und sieht mich an. „Bitte komm mit“, sagt sie mit kleiner Stimme, und mein Herz zieht sich zusammen.


    „Ihm geht es gut, hast du gehört, Schatz? Es geht ihm gut.“ Ich küsse sie auf die Wange und stehe auf. Emma schläft noch immer. Ethan reicht Corinne eine Hand, die sie dankbar ergreift.


    „Bist du ganz sicher, dass es ihm gut geht?“, fragt sie Ethan.


    „Das hat die Schwester gesagt.“


    Wir gehen den Flur hinunter in die belebte Notaufnahme. „Hier“, sagt Ethan und deutet auf einen Vorhang.


    „Ethan, könntest du das Baby nehmen?“, fragt Corinne. „Ich möchte nicht, dass sie diesen ganzen Bakterien ausgesetzt ist.“


    „Klar. Ich gehe mit ihr in den Eingangsbereich, ja?“ Ethan nimmt mir Emma sanft und mit geübten Händen aus den Armen. Dann drückt er einen Kuss auf ihren kleinen Kopf. Als er mich lächelnd ansieht, zieht sich mein Magen zusammen.


    „Danke, Ethan. Lucy, komm mit“, drängt Corinne mich. Sie schiebt den Vorhang zur Seite und bricht dann beim Anblick ihres Mannes - der mir ziemlich gesund erscheint - erneut in Tränen aus. Er sitzt aufrecht in einem Krankenhaushemd im Bett.


    Corinne wirft sich schluchzend über ihn. „Christopher! Oh Baby! Ich dachte, du wärst tot!“


    Die Worte hallen in meinem Kopf wider. Dasselbe habe ich vorhin zu Ethan gesagt.


    „Guten Tag“, höre ich eine Stimme. Toll, es ist Dr. Frauenhasser. Bei meinem Anblick runzelt er die Stirn, um dann Corinnes Hand zu schütteln. „Ich bin Dr. Porter. Ihrem Ehemann geht es gut. Sein EKG ist vollkommen normal, und die Bluttests haben auch nichts ergeben.“


    „Aber er hatte Schmerzen in der Brust!“, wendet Corinne ein. „Mein Vater war erst zweiundvierzig, als er an einem Herzinfarkt gestorben ist.“


    „Richtig, richtig“, meint der Doktor herablassend. „Tja, wie ich soeben sagte, geht es Ihrem Mann gut. Es war nur der Stress.“


    „Stress? Er hat doch keinen Stress!“, widerspricht Corinne.


    „Doch, habe ich, verdammt noch mal!“, bellt Christopher los, was sowohl Corinne wie auch mich zusammenfahren lässt. „Du bringst mich um, Corinne! Jeden verdammten Tag wartest du nur darauf, dass ich sterbe! Ich esse ein Stück Käse, und du wirst kreidebleich. Ich komme fünf Minuten zu spät, und du hast bereits die Polizei informiert! Alles in unserem Haus ist so beschissen perfekt, ich komme mir wie der verdammte Elefant im Porzellanladen vor! Und das Baby, du meine Güte! Ständig gibst du mir das Gefühl, dass ich sie fallen lassen könnte, und rennst mir hinterher, sobald ich sie hochnehme! Inzwischen habe ich ja Angst davor, mein eigenes Kind anzufassen!“


    Corinne ist wie vom Donner gerührt. Ich kann auch nicht gerade behaupten, dass ich Christopher jemals zuvor habe fluchen hören. „Chris …“, beginne ich.


    „Nein, Lucy. Du verstehst das nicht. Sie hat Angst, dass sie einmal wird wie du, und deswegen saugt sie jede Freude aus unserem Leben. Kein Wunder, dass ich in der Notaufnahme gelandet bin.“


    „Er hat nicht unrecht“, sagte Dr. Frauenhasser. „Natürlich befürworten wir eine gesunde Ernährung und regelmäßige Bewegung, aber Ihr Mann erzählte mir, wie Sie seine Zeit auf dem Crosstrainer stoppen und ihn im Restaurant nicht selbst bestellen lassen, Mrs. … äh …“ Er blickt auf die Akte. „Mrs. Duvall. Das ist etwas zu viel.“


    „Und mir reicht es jetzt. Ich kann einen gottverdammten Kaffee mit Sahne trinken, wenn ich will, Corinne“, ruft Christopher. „Ja, sehr richtig! Sahne! Nicht mal Milch!“ Er schwingt die Beine aus dem Bett, reißt sich das Krankenhaushemd herunter und greift nach seinem Hemd. „Ich bleibe heute Nacht bei Jerry Mitchell“, informiert er Corinne, die aussieht, als würden ihr jeden Moment die Augen aus dem Kopf fallen und auf dem Boden herumkullern. „Ich rufe dich morgen an.“


    Er schaut den Arzt an. „Kann ich gehen?“


    „Sicher“, antwortet Dr. Frauenhasser. „Versuchen Sie, möglichst wenig Stress zu haben.“


    „Toller Rat“, platze ich heraus. Corinne ringt mit den Händen.


    Der gute Herr Doktor wirft mir einen teilnahmslosen Blick zu. „Kennen wir uns?“


    „Ähm, ist schon eine Weile her.“ Ich fühle, dass meine Wangen heiß werden.


    „Ach ja. Halluzinationen. Genau. Ciao.“


    Er verschwindet mit flatterndem weißen Mantel.


    „Chris, Liebling, du kannst nicht … Ich wollte nicht …“, ruft meine Schwester mit tränenüberströmtem Gesicht.


    „Corinne, ich brauche etwas Abstand, okay? Wir reden bald.“ Mein Schwager sieht mich an. „Vielleicht kann sie heute Nacht bei dir bleiben“, fährt er etwas sanfter fort.


    „Klar.“


    Dann ist Christopher verschwunden, und jetzt bricht Corinne tatsächlich zusammen.


    Ein paar Stunden später ist Corinne in eine Wolldecke gewickelt auf meiner Couch eingeschlafen. Dank einer Dosis Valium von Dr. Frauenhasser, die er ihr gegeben hat, nachdem sie nach Christophers Abmarsch nicht aufhören konnte, zu heulen. Ethan hat das tragbare Bettchen, Windeln und sechsunddreißig andere Sachen, die Corinne ihm als unbedingt notwendig aufgelistet hatte, aus ihrem Haus geholt.


    Ich bin in der Küche, wo Emma gerade wie ein Champion ihr erstes Fläschchen trinkt. Corinne bewahrt für den Fall ihres eigenen Todes immer eine Dose Milchersatz in der Windeltasche auf. Emma trinkt mit geschlossenen Augen. Ihre Haut ist unglaublich schön - all diese perfekten Rosatöne. Außerdem bin ich von ihren Fingernägeln begeistert. Sie umklammert beim Trinken meinen kleinen Finger, und man könnte durchaus sagen, dass ich schrecklich verliebt in meine kleine Nichte bin.


    „Hey.“ Ethans Stimme ist weich. Mit einiger Mühe wende ich den Blick von Emma ab und sehe ihn an. „Ich habe ihr Bett in dein Zimmer gestellt. Schätze, Corinne braucht ihren Schlaf.“


    „Großartig. Danke, Ethan.“ Ich ziehe Emma sanft den Sauger aus ihrem Mund. Sie schürzt die Lippen, lässt aber die Augen geschlossen.


    „Du wirst einmal eine tolle Mom sein“, murmelt Ethan, und ich sehe ihn nicht an. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, weil ich befürchte, dass er noch mehr sagen könnte. Im Moment kann ich über so etwas nicht nachdenken, nicht nachdem ich mir heute Abend ausgemalt habe, wie ein weiterer Ehemann ums Leben kommt.


    „Ich gehe dann wohl mal hoch zu mir“, meint Ethan.


    „Okay. Danke, Ethan. Du warst einfach toll.“


    Er lächelt leicht. „Schlaf gut.“


    Seufzend stehe ich auf und trage Emma in mein Zimmer. Ethan hat die kleine tragbare Krippe mit einem Tuch ausgelegt, übers Fußende hängt eine ordentlich zusammengefaltete Decke. Außerdem hat er eine rosa Stoffgiraffe hineingelegt. Nette Geste. Er ist wirklich ein talentierter Vater.


    Ich lege meine Nichte ins Bettchen, decke sie zu und schiebe die Giraffe etwas von ihrem Gesicht weg. Sie murmelt leise, und wieder schwillt mein Herz an. Einen Moment bleibe ich so stehen, lege eine Hand auf ihre kleine Schulter, dann richte ich mich langsam auf. Mein Rücken schmerzt. Das war ein langer Tag.


    Corinne ist wach. „Ist sie okay?“, fragt sie, als ich aus meinem Schlafzimmer komme.


    „Ihr geht es gut. Sie schläft wie ein Engel.“


    „Hat Christopher angerufen?“, fragt sie leise.


    Ich setze mich ihr gegenüber in den Sessel. „Nein, Liebes, noch nicht.“


    „Wir streiten sonst nie.“ Tränen rollen über ihre Wangen.


    „Und das, obwohl ihr seit drei Jahren verheiratet seid?“


    „Drei Jahre, sechs Monate und neun Tage.“


    Das bricht mir fast das Herz, denn damals wusste ich auch immer ganz genau, wie lange Jimmy und ich zusammen waren.


    „Das ist eine ziemlich lange Zeit ohne Streit“, sage ich.


    „Ich will einfach, dass alles perfekt ist.“ Sie wischt sich über die Augen. „Was, wenn wir streiten und er dann stirbt? Was, wenn ich als Letztes zu ihm sage: ‚Ich hasse deine Mutter‘ oder ‚Kannst du nicht wenigstens mal den Müll rausbringen?‘ Was, wenn ich ihn wie Mom anbrülle, dass er aus dem Badezimmer verschwinden soll? Ich könnte mir das nie verzeihen.“ Corinne weint. Ich stehe auf, um Taschentücher und ein Glas Wasser zu holen.


    „Danke“, wispert sie und putzt sich die Nase. Einen Moment lang schweigen wir. Draußen fegt der Wind übers Meer und verfängt sich in dem Hohlraum unter der Brücke. Ein überirdisches, trauriges Klagen erklingt.


    „Ich habe solche Angst, dass ich wie du werde“, sagt Corinne leise. Ihre Lippen zittern. „Und es tut mir so leid für dich, Lucy.“


    Ich fühle mich hundert Jahre alt. „Es war schrecklich, Corinne. Aber … ich lebe noch, verstehst du?“ Ich sehe sie direkt an. „Und weißt du, was ich am meisten vermisse?“ Sie schüttelt den Kopf. „Ich vermisse … ich vermisse die alltäglichen Dinge. Die nicht perfekten Dinge.“


    Jetzt habe ich auch Tränen in den Augen. „Wir hatten einmal diesen schlimmen Streit“, fahre ich mit zitternder Stimme fort. „Es ging um diese Nachspeise, die ich bei Gianni‘s gemacht habe. Sonst war immer Marie dafür verantwortlich, weißt du?“ Corinne nickt. „Und ich wollte nur, dass sie dieses eine Dessert von mir in die Karte aufnehmen, diese Limoncello-Tarte mit Himbeeren - ach, ist ja auch egal. Aber er hat die Partei seiner Mutter ergriffen, und wir haben die ganze Nacht gestritten. Ich habe gerade die Wäsche zusammengelegt und ihm ein paar Socken an den Kopf geworfen.“


    Noch immer kann ich Jimmys erstaunten Gesichtsausdruck sehen, als die Socken von seiner Stirn abprallten. Und auf einmal schneiden Hunderte idiotische, geliebte Erinnerungen durch mein Herz - wie Jimmy einfach immer ins Bad marschiert ist, egal, was ich da gerade machte. Wie er vor dem Bett einhundert Liegestütze machte, dann seinen Bizeps bewunderte und mich aufforderte, es auch zu versuchen. Seine Unfähigkeit, den Tag zu beginnen, ohne vorher drei Wettervorhersagen gegenzuchecken, als wäre er ein Segler, der von den Windverhältnissen abhängig ist.


    „Ich vermisse diesen Alltagskram“, flüstere ich. „Du solltest diese Dinge nicht im Keim ersticken, nur damit jede Sekunde etwas Besonderes ist, Corinne. Das hältst du nicht durch. Am Ende bist du ein Wrack.“


    Sie nickt, Tränen laufen über ihre Wangen. „Es war so hart“, gesteht sie. „Ich bin so erschöpft, Lucy. Meine Brüste bringen mich fast um, und ich habe überhaupt keine Ahnung, wie man mit einem Baby umgeht. Wenn sie weint, habe ich sofort ein schlechtes Gewissen und denke bloß: ‚Oh, bitte, Emma, ich halte das nicht mehr aus.‘ Gestern war ich beim Einkaufen, und Emma hat so ein Theater gemacht. Ich hatte in der Nacht vielleicht eine Stunde geschlafen, und irgendeine alte Frau meinte, das wäre jetzt die glücklichste Zeit in meinem Leben. Ich hätte ihr am liebsten ein Messer in den Rücken gerammt!“


    Bei der Vorstellung, wie die sanftmütige Corinne eine Rentnerin im Supermarkt umbringt, breche ich in schallendes Gelächter aus. Und nach einer Minute muss Corinne ebenfalls lachen.


    „Also - und das ist nur so eine Vermutung -, ich glaube, dass du vielleicht ein bisschen viel in dich hineingefressen hast. Weißt du, was ich denke? Ich denke, Chris wird dich sogar noch mehr lieben, wenn du dieses Stepford-Wife-Gehabe einmal sein lässt.“


    Sie sieht mich an. Mit den dunklen Ringen unter den Augen sieht sie wie ein verängstigtes Kind aus. „Wirklich?“


    „Ja. Glaub mir. Ich bin deine große Schwester.“ Ich umarme sie. „Und jetzt musst du etwas schlafen. Ich habe dir schon dein Bett im Gästezimmer gemacht. Falls Emma heute Nacht Hunger hat, werde ich sie füttern. Sie hat vorhin ohne Probleme aus dem Fläschchen getrunken. In Ordnung?“


    Sie will gerade etwas sagen - mir zweifellos irgendeinen Rat geben -, überlegt es sich dann aber anders. „Okay. Danke, Lucy.“ Sie steht auf, um ins Gästezimmer zu gehen. „Lucy?“, fragte sie dann vorsichtig. „Tut mir leid, was ich gesagt habe. Dass ich nicht so werden will wie du. Du weißt, wie ich das gemeint habe, oder?“


    „Klar, Schätzchen. Und jetzt geh schlafen.“


    Ich sehe noch einmal nach Emma. Sie schläft, ihre Augenlider zucken leicht, ihr Mund bewegt sich, als ob sie im Schlaf kleine Küsse verteilen würde. Ich berühre mit einem Finger ihren Kopf.


    Du wirst einmal eine tolle Mom sein, hat Ethan gesagt. Kurz überlege ich, zu ihm zu gehen, ihm von Corinne zu erzählen und ihm einen Gutenachtkuss zu geben, bevor ich wieder nach Emma sehe. Um ihm noch einmal für seine Hilfe zu danken. Vielleicht auch, um ihm zu sagen, dass er ein toller Vater ist.


    Aber das tue ich nicht. Ich gebe Emma noch einen Kuss, dann gehe ich ins Wohnzimmer uns sehe mir ohne Ton meine Hochzeits-DVD an.

  


  
    20. KAPITEL


    „Wie wäre es mit einer Quarktasche, Mr. Dombrowski?“, schlage ich vor.


    Es war ein langer Tag. Corinne kam zum Mittagessen vorbei, damit wir alle Emma ein bisschen anschmachten konnten. Chris wollte übers Wochenenden in den Adirondacks campen gehen, und ich musste Corinne versichern, wie unwahrscheinlich es war, dass er dort von einem Bär gefressen oder von einem Berg abstürzen würde. Das tat ich denn auch pflichtbewusst und dachte dabei, dass die Wahrscheinlichkeit, einen Autounfall zu haben, deutlich größer wäre als eine Grizzly-Attacke, aber ich hielt meine Klappe.


    Mr. Dombrowski wägt meine Worte mit bemerkenswerter Ernsthaftigkeit ab, dann nickt er nachdenklich. „Ich glaube, die könnte mir schmecken. Vielen Dank.“


    Ich schaue auf die Uhr - es ist halb vier. „Ich hätte jetzt Lust auf etwas Heißes, falls Sie Zeit haben, Mr. D.“, schlage ich vor.


    Sein ernstes Gesicht hellt sich auf. „Das wäre schön. Vielleicht könnten wir einen kleinen Spaziergang machen und in diesem Laden die Straße hinunter etwas trinken.“


    Ich krümme mich innerlich. „Bei Starbucks?“


    „Ja. Wie ich höre, ist da ganz schön was los. Kaffee-Kultur und so.“


    „Sicher“, stimme ich zu. Immerhin ist das hier eine wirklich große Sache für Mr. Dombrowoski - mal wieder einen Ausflug mit einem menschlichen Wesen zu unternehmen. Dagegen sind meine kleinlichen Vorbehalte gegen Doral-Anne nun wirklich unbedeutend.


    „Ich bin bald wieder da“, rufe ich meinen Tanten zu. „Mr. Dombrowski und ich gehen zu Starbucks.“


    „Wie schön“, gurrt Rose. „Viel Spaß!“ Als ich gerade meine Schürze abnehme, beugt sie sich zu mir. „Frag ihn mal, ob er Interesse an einem Date hat, Lucy. Ich habe nichts gegen ältere Männer.“


    Ich lächle. „Okay, Rose. Soll ich dir was von Starbucks mitbringen?“


    „Ach nein.“ Sie sieht auf ihre Uhr. „Es ist schon beinahe Happy Hour.“


    Richtig. Heute ist Freitag. Ich nehme Mr. D.s Arm, stoße die Tür auf und ermahne mich stumm, langsam zu gehen. Wir bewegen uns die Straße entlang, ein paar Herbstblätter flattern um uns herum. Mr. Dombrowski trägt Tweedjacke und Mütze.


    „Sie sehen ganz schön schick aus, Mr. D.“ Ich lächle.


    „Ich habe diese Jacke gekauft, als mein Sohn das College abgeschlossen hat“, entgegnet er kichernd. „Und diese Mütze - die hat meine Frau für mich gekauft, als wir in Irland waren.“


    „Sie hatte einen hervorragenden Geschmack.“ Ich stoße die Tür zum Starbucks auf. Hier ist es wie in allen andern Filialen auch: gedeckte Farben, Rockmusik aus den Lautsprechern, hier und da ein paar Pflanzen. Drei Teenager sitzen an einem Tisch am Fenster. Sie werfen ständig ihr Haar zurück und unterhalten sich laut, und ich, die ältere, weisere Frau, lächle verständnisvoll. Natürlich fallt ihr uns auf, denke ich. Ihr seid schön und klug und jung. Ihr müsst euch nicht so anstrengen.


    „Was machst du denn hier?“


    Ah, meine Erzfeindin. „Hallo, Doral-Anne“, begrüße ich sie freundlich. „Mr. Dombrowski und ich wollen uns mal verwöhnen lassen, richtig, Mr. D.?“


    Sie betrachtet den uralten Mann an meinem Arm. „Dein neuer Freund, Lucy?“, fragt sie höhnisch.


    Wie immer erstaunt mich ihre Bösartigkeit. „Schön wär‘s“, sage ich laut.


    Mr. D. lächelt, dann kneift er die Augen zusammen, um die Tafel hinter der Theke lesen zu können. „Was ist ein Americano?“, fragt er.


    „Espresso und Wasser“, brummt Doral-Anne.


    „Ich glaube, ich nehme die Salted Caramel Hot Chocolate, Mr. D. Was meinen Sie?“


    „Klingt geheimnisvoll und köstlich“, stimmt Mr. Dombrowski zu. „Die nehme ich auch.“


    „Tall, Grande, Venti oder Short?“, fragt Doral-Anne.


    „Klein, bitte“, antworte ich aus purem Vergnügen, gegen dieses alberne Kauderwelsch zu rebellieren.


    „Für mich auch klein“, unterstützt mich mein alter Kumpel.


    „Fettfrei, zwei Prozent, Voll- oder Sojamilch?“


    „Was hat sie gesagt?“, fragt Mr. D.


    „Sie fragt, welche Milch wir wollen“, informiere ich ihn. „Wie wäre es mit zwei Prozent?“


    „Ich schätze, das ist mir egal“, murmelt er. „Ich bin schließlich siebenundneunzig Jahre alt.“


    „In dem Fall nehmen wir Vollmilch, Doral-Anne“, verkünde ich lustvoll, weil ich weiß, wie sehr sie es hasst, mich bedienen zu müssen. „Man lebt schließlich nur einmal, nicht?“


    „Schlagsahne?“, presst sie hervor.


    „Auf jeden Fall“, entgegne ich, und Mr. D. nickt.


    „Das dauert ein paar Minuten“, murrt sie uns an. „Ihr könnt da drüben warten.“


    „Ach, setzen wir uns lieber, Mr. D.“ Dafür ernte ich einen finsteren Blick von Doral-Anne.


    Wir setzen uns weit von den Teenagern entfernt an einen Tisch. Mr. D. sieht sich glücklich um. „Es ist sehr schön hier. Sehr bequem. Danke, Lucy.“


    „Ist mir ein Vergnügen.“


    „Wie geht es Ihnen denn in letzter Zeit? Ihre Tanten haben mir erzählt, dass Sie einen Mann suchen.“


    „Nun, ja, ich schätze schon.“ Vom Tresen erklingt das zischende Geräusch der Kaffeemaschine.


    „Haben Sie schon jemand Nettes gefunden?“


    „Ähm, ja, habe ich. Ich bin nur nicht sicher, ob es auch funktioniert.“ Ich beiße mir auf die Lippe. Aber was zum Teufel? Mr. D. wird mich sicher verstehen. Die Kaffeemaschine stößt gurgelnd ihren letzten Atemzug aus. „Ich befürchte, dass ich ihn immer mit meinem ersten Mann vergleichen werde, und …“


    „Und alle Welt weiß, was für ein Traumtyp der war“, ruft Doral-Anne laut.


    Wieder bin ich verblüfft über ihre Unhöflichkeit, doch mein Begleiter scheint sie nicht gehört zu haben. „Und was, meine Liebe?“


    Ich senke die Stimme, versuche aber trotzdem deutlich genug für ihn zu sprechen. „Ich werde ihn niemals so lieben, wie ich Jimmy geliebt habe.“


    Mr. Dombrowski nickt traurig. „Ich schätze, diese Angst ist ganz natürlich.“


    „Haben Sie jemals daran gedacht, wieder jemanden kennenzulernen, Mr. D.?“


    Er lächelt. „Ich schätze, es gibt da draußen nicht viele Frauen, die dazu Lust hätten, Lucy.“


    „Meine Tante Rose schon.“ Ich grinse ihn an.


    Er lacht überrascht auf. „Wirklich? Wie schmeichelhaft. Sie ist eine wunderbare Frau, diese Rose.“


    „Das ist sie wirklich.“


    „Deine Bestellung ist fertig, Lang“, bellt Doral-Anne.


    „Dieses Mädchen ist ganz schön unhöflich, nicht wahr?“ Mr. D. wirft unserer Barista einen bösen Blick zu.


    „Das ist sie wirklich“, wiederhole ich.


    Ich bringe Mr. D. mit leichtem Herzen bis zu seiner Haustür. Zu wissen, dass fünfundvierzig Minuten meiner Zeit jemanden glücklich machen können, ist ganz schön berauschend. Summend marschiere ich zurück in die Bäckerei, aufgekratzt durch zu wenig Schlaf und eine Extraportion Zucker. Nicht umsonst strömen die Kunden nur so in diesen verdammten Laden.


    Eine nicht unangenehme Nervosität fährt mir in die Beine, als ich die Hintertür öffne. Ethan misst gerade den Wodka ab. „Hi.“


    „Hey, Luce. Heute gibt es Dirty Martinis. Willst du auch einen?“


    Mein Gesicht fühlt sich heiß an, und Ethans Mund verzieht sich zu einem wissenden Grinsen.


    „Klar. Vielen Dank.“


    „Aber gerne.“ Mein Magen flattert auf unangenehm herrliche Art und Weise.


    Iris lässt ihren Drink anerkennend im Glas kreisen, bevor sie einen Schluck nimmt. „Ethan, Lucy hat dir doch bestimmt erzählt, dass sie einen neuen Ehemann sucht, oder? Kennst du vielleicht einen?“


    Er betrachtet mich einen Moment - Du hast es ihnen noch nicht erzählt? -, dann gießt er etwas Olivenlake in den Mixer. „Könnte ich nicht behaupten“, murmelt er.


    „Iris, könntest du bitte …“, setze ich an.


    „Ethan, mein Lieber.“ Roses Nase glänzt schon vom Alkoholgenuss. Ich muss darauf achten, dass sie nicht mehr Auto fährt. „Macht es dir etwas aus, dass Lucy Jimmys Andenken hinter sich lässt?“


    „Nein.“ Ethan schüttelt den Mixer, dann gießt er Martini in mein Glas. „Ich finde, Lucy sollte glücklich sein. Jimmy würde es so wollen.“ Er sieht mich unverwandt an. Das wäre wohl der passende Augenblick, meinen Tanten und meiner Mutter zu sagen, dass wir beide zusammen sind …


    „Ich weiß nicht“, meint Iris. „Ich frage mich, was Pete sagen würde, wenn ich jemanden kennenlernen würde. Er war immer so eifersüchtig. Rose, erinnerst du dich noch an diese Tanzveranstaltung, als Tom O‘Reilly mich aufgefordert und Pete ihm eins auf die Nase gegeben hat? Oh, ich muss gestehen, dass ich mich wie die schönste Frau der Welt fühlte!“


    „So was bewirkt Gewalt bei manchen.“ Ich probiere einen Schluck von meinem Drink und zucke zusammen.


    Rose will ebenfalls aus ihrem Glas trinken, muss aber mit gerunzelter Stirn feststellen, dass es bereits leer ist. „Was ist mit dir, Daisy?“, fragt sie. „Meinst du, dass Robbie etwas dagegen gehabt hätte?“


    Mom trommelt mit ihren perfekt manikürten Fingernägeln auf die Theke. „Ist mir egal, ob er etwas dagegen gehabt hätte oder nicht. Er war die Liebe meines Lebens, und ich habe einfach kein Interesse daran, jemanden kennenzulernen oder wieder zu heiraten. Seine Liebe reicht mir bis ans Ende meines Lebens.“ Sie wirft mir einen Blick zu. „Aber da ist eben jeder anders.“


    Ich erhasche einen Blick auf Ethan, der die Lippen fest zusammengeprest hat. Er weiß doch, wie die schwarzen Witwen sind. Und er sagte, dass er Geduld haben würde. Als er meinen Blick bemerkt, lächle ich ihm zaghaft zu. Unter seinem Auge zuckt ein Muskel, doch er lächelt zurück.


    „Ich würde wieder heiraten, wenn ich keinen Sex haben müsste“, überlegt Iris laut. „Ich möchte nicht mit einem alten Mann schlafen.“


    „Und da stehe ich hier, jung, gesund, heterosexuell und vollkommen ignoriert.“ Ethan wackelt mit den Augenbrauen, und seine größten Fans kichern und johlen.


    Iris stößt ihn an. „Bring mich nicht in Versuchung, junger Mann.“


    „Wenn ich bloß zwanzig Jahre jünger wäre“, gluckst Rose.


    „Ich liebe ältere Frauen - das solltest du so langsam wissen.“ Er küsst sie auf die Wange, legt einen Arm um ihre Schulter - sie ist ungefähr dreißig Zentimeter kleiner als er - und sieht mich dann an.


    „Lucy, möchtest du heute Abend zu mir zum Essen kommen?“, fragt er ein bisschen abrupt, wie ich finde.


    „Ähm … äh, sicher“, stammle ich. „Gute Idee, Eth. Ich bringe den Nachtisch mit.“


    „Klingt toll.“ Er packt seine Barkeeper-Utensilien zusammen, dann küsst er der Reihe nach jede einzelne schwarze Witwe. „Gute Nacht, ihr ungarischen Schönheiten.“


    „Gute Nacht, Ethan“, singen sie im Chor.


    Wir alle blicken ihm hinterher, als er geht.


    „Vielleicht könntest du Ethan heiraten“, schlägt Rose vor.


    „Blödsinn!“, trompetet Iris los. „Das ist gegen das Gesetz.“


    „Wie bitte?“, platze ich heraus. „Das ist nicht gegen das Gesetz. Aber um genau zu sein …“


    „Nun, gegen Gottes Gesetz“, unterbricht mich Iris. „Ich habe gestern Abend ‚Die Tudors‘ auf Showtime gesehen“, fügt sie hinzu, als ob das alles erklären würde.


    „Du kannst Showtime empfangen?“, fragt meine Mom. „Das ist so schmutzig.“


    „Ich weiß!“, stimmt Iris ihr fröhlich zu. „Sie haben Anne Boleyns mellbimbók gezeigt, könnt ihr euch das vorstellen?“


    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht gegen das Gesetz wäre, weder gegen das von Gott noch von sonst jemandem“, sage ich milde.


    „Nun, Henry VIII jedenfalls war dieser Ansicht, Fräulein Schlaumeier“, entgegnet Iris. „Deswegen hat er sich von Katharina der Großen scheiden lassen.“


    „Erstens war er ein Schwein, und zweitens war es Katharina von Aragon“, korrigiere ich sie.


    „Sie ist in letzter Zeit so grantig, Daisy“, schimpft Rose, als ob meine Mutter etwas dafürkönnte.


    „Ich weiß“, stimmt meine Mutter ihr zu, ohne auf mein Seufzen zu achten. „Was schaust du dir denn noch so auf Showtime an?“


    „Da gibt es eine Serie namens ‚Dexter‘“, haucht Rose. „Iris hat mich gezwungen, sie anzusehen. Erschreckend!“


    Und wieder lasse ich die Gelegenheit, endlich die Wahrheit über mich und Ethan zu sagen, ungenutzt vorübergehen. Sie bemerken kaum, dass ich meine Sachen zusammenpacke und nach Hause gehe.


    Das Abendessen bei Ethan schmeckt sehr lecker. Es gibt mit Parmesan überbackene Auberginen, eines meiner Lieblingsgerichte. Dazu Salat und Rotwein. Mit meinen eigenen Händen gebackenes Ciabatta und mit Knoblauch und Pfeffer verfeinertes Olivenöl, das ich am liebsten trinken würde. Ethan macht mit meinem Blueberry Crisp kurzen Prozess - was für ein schlichtes, herrliches Dessert. Zumindest dem äußeren Anschein und dem Duft nach zu urteilen.


    „Was ist das Geheimnis?“ Ethan kratzt den Rest seiner zweiten Riesenportion aus. Mensch, der Junge kann vielleicht essen.


    „Ich habe ein paar Cranberries dazugegeben. Und die Muskatnuss selbst gemahlen“, erkläre ich, erfreut, dass ihm das Besondere daran aufgefallen ist.


    „Sehr gut.“


    Ethan bemüht sich, wie immer zu sein, aber wie die meisten Lügner oder Pokerspieler hat auch er ein unbewusstes Zeichen, das ihn immer verrät. In seinem Fall das Augenzucken. Er erzählt mir von einem Buch, das er und Nicky zusammen geschrieben haben - also, Nicky hat diktiert und Ethan hat mitgetippt -, und ich lache, als Ethan die vielen Schwertkämpfe mit abgetrennten Gliedmaßen schildert, die meinen Neffen so inspirieren.


    Dann räumen wir die Spülmaschine ein, noch immer so, als ob alles in Ordnung wäre. Erst im Wohnzimmer wird es wirklich unangenehm. Ethan schenkt uns jeweils ein zweites Glas Wein ein, das mir nach dem Martini ziemlich schnell zu Kopf steigt. Nicht mal so übel, wenn man bedenkt, wie angespannt ich bin.


    „Also, Lucy.“ Er setzt sich mir gegenüber in den Sessel. Ich hocke auf der Couch, ein Kissen an die Brust gepresst, und versuche entspannt zu wirken.


    „Ja, Ethan.“


    Er blickt auf seine locker gefalteten Hände, dann wieder in mein Gesicht. „Luce, ich glaube, wir sollten die Sache etwas vorantreiben.“


    Ich nehme schnell einen großen Schluck Wein und zucke zusammen, als er leicht in meiner Kehle brennt. „Ähm … redest du von Sex?“


    „Nicht unbedingt.“ Sein Muskel zuckt, und am liebsten würde ich einen Finger darauflegen. Stattdessen bleibe ich, wo ich bin, und höre ihm zu. „Offensichtlich hast du deinen Tanten und deiner Mutter noch nichts von uns erzählt. Oder Corinne. Oder meinen Eltern, die mich heute gefragt haben, wann ich vorhätte, aus Parker eine ehrbare Frau zu machen.“ Er hebt die Augenbrauen. „Also.“


    „Richtig.“ Ich verlagere unbehaglich mein Gewicht. „Nun, ähm, ich schätze, ich bin noch … vorsichtig. Falls es nicht funktioniert.“


    „Ich denke, wir sollten es erst mal probieren, bevor wir entscheiden, ob es funktioniert oder nicht, Liebling.“


    Ethan nennt mich seit vielen Jahren „Liebling“, aber heute Abend sticht mir dieses Wort wie ein Dolch ins Herz. Seine Augen sind sanft, seine Hände ruhig.


    Ich räuspere mich. „Was möchtest du probieren?“


    Als er lächelt, verwandelt sich sein Gesicht wie immer in Sekundenschnelle. Jetzt sieht er nicht mehr ernst, sondern verschmitzt aus. „Ich bin ein Mann, also ist Sex jederzeit erwünscht.“ Sein Lachen ist dunkel und schmutzig, ich kann es bis tief in den Bauch hinein spüren. Errötend presse ich das Kissen fester an mich.


    „Aber mir ist alles recht, Lucy. Wir können den Leuten sagen, dass wir zusammen sind. Oder wir können uns auch einfach zusammen in der Öffentlichkeit zeigen.“


    „Das haben wir doch schon“, protestiere ich. „Wir waren im Lenny‘s.“


    „Richtig. Aber ich durfte deine Hand nicht halten und dich auch nicht zum Abschied küssen.“


    Ich atme tief durch. „Tut mir leid.“


    „Es muss dir nicht leidtun, Luce.“ Er steht auf, setzt sich neben mich und legt mir einen Arm um die Schulter. Dankbar, dass ich sein Gesicht nicht sehen muss, lehne ich mich an ihn. „Ich weiß, dass du Angst hast“, murmelt er, sein Atem streift warm über mein Ohr. „Aber wenn du nicht wirklich mit mir zusammen sein wolltest, würdest du mich nicht so küssen, Lucy.“


    „Da ist was Wahres dran.“ Ich schlucke. So gerne würde ich ihm die Wahrheit sagen - dass er mich am Ende, wenn ich ihn nicht so lieben könnte wie Jimmy, hassen würde, und das könnte ich nicht ertragen. „Ich weiß einfach nicht mehr, wie … ich weiß nicht mehr, wie ich mich verhalten soll, Ethan.“ Eine Träne tropft aus meinem Augenwinkel. „Aber du hast recht. Ich empfinde … etwas für dich. Es ist bloß so, dass ich irgendwie total verkorkst bin.“


    „Ich weiß“, sagt er sanft, dann wischt er die Träne von meiner Wange. „Das weiß ich.“


    „Dass ich verkorkst bin?“


    „Und wie.“


    Dann küsst er mich, und wie immer lassen mich seine herrlichen, lächelnden Lippen all meine Zweifel vergessen. Als er mit einer Hand unter meine Bluse gleitet, stoße ich ein leises Seufzen aus. Ethan würde mir niemals wehtun. Das weiß ich. Natürlich weiß ich das.


    Als er also aufsteht und mich bittet, mit ihm ins Schlafzimmer zu gehen, tue ich genau das.


    Aber es ist so.


    Sex mit Ethan war bisher immer ein heimliches, wunderbares Vergnügen, es war leidenschaftlich, wild. Meine Mitbewohnerin auf dem College hatte Diabetes, und ab und zu, wenn ihr Blutzuckerspiegel fiel, stürmte sie in unser Zimmer, zerrte ein Glas Nutella aus dem Schrank und stopfte sich einen großen Löffel davon in den Mund. Dann fiel sie erleichtert aufs Bett. So war es bei Ethan. Er war mein Notfall-Nutella.


    Aber jetzt ist alles anders.


    Die Lust ist weg, verflixt noch mal. Nicht dass ich wie eine verkrampfte Jungfrau daliegen würde, nein, nein - aber die Erwartungen sind einfach ziemlich hoch. Und irgendwie kann ich meine Gedanken nicht abschalten. Ethan knöpft Lucys Bluse auf und küsst ihre entblößte Haut. Er hat wirklich den tollsten Mund der Welt, nicht wahr, meine Damen und Herren? Netter Effekt, wie sein stoppeliger Bart kitzelt.


    „Benutzt du einen ganz speziellen Rasierer oder so?“, frage ich ihn laut.


    Er richtet sich auf. „Wie bitte?“


    „Egal. Es ist nur … Ach, egal.“


    Er sieht mich fragend an, dann drückt er mir einen Kuss auf den Mundwinkel. Seufzend streiche ich durch sein kühl-seidiges Haar. Ich frage mich, was für ein Shampoo er benutzt, dann verdrehe ich die Augen, weil ich wünschte, die Sache einfach nur genießen zu können.


    Leute, ist es nicht schön, dass Ethan sich die Zeit nimmt, Lucy langsam auszuziehen, obwohl er weiß, dass sie am liebsten aus der Haut fahren und schreiend zu ihrer Katze laufen würde?


    „Entspann dich“, murmelt Ethan mit den Lippen an meinem BH. Kein La-Perla-BH, für den ich so lächerlich viel Geld hingelegt habe, nur ein günstiges Teil von Target, nichts Besonderes, obwohl es hübsche Streifen … Ach, um Himmels willen, hör sich das einer an!


    „Eth, könntest du ein bisschen zur Seite rutschen? Du liegst auf meinem Haar.“ Früher hat Eth mich gegen die Wand gepresst genommen, und es wäre mir sogar egal gewesen, wenn uns fünfzigtausend Leute zugesehen hätten. Der Gedanke an die Wand lässt mich etwas entspannter zurücksinken. Oh ja, die Wand. Also, das war heiß.


    „Besser so?“ Ethan verlagert sein Gewicht.


    „Perfekt.“


    Er lächelt, küsst meinen Hals und hakt meinen BH auf. Das kann er richtig gut. Ethan ist in dieser Hinsicht Experte. Er hat Lucy schon ziemlich oft ausgezogen, oder nicht, Leute? Ich stelle mir Applaus vom Studiopublikum vor. Von unten kann ich hören, dass Fat Mikey zu jammern beginnt. Miauuuuuu! Miauuuuuu! Habe ich ihn überhaupt gefüttert? Könnte er nicht, was weiß ich, zwanzig Minuten lang still sein, damit ich das hier hinter mich bringen kann? Und wo ist Corinne? Sie sagte, sie würde vielleicht bei mir übernachten, weil sie ohne Christopher nicht in ihrem Haus sein wollte. Ob sie Fat Mikey füttert? Oder stillt sie gerade Emma?


    Hastig rufe ich mir in Erinnerung, dass ich zum Teil nackt bin - stimmt, ja, jetzt spüre ich es auch, und ich lasse meine Hand über Ethans herrlichen Rücken gleiten, genieße das Gefühl seiner weichen Haut und der feinen Haare, die immer von seinem Nacken abstehen.


    „Autsch“, murrt Ethan. „Liebling, dein Armband hat sich verfangen.“


    „Entschuldige.“ Armer Kerl. Ich drehe mein Handgelenk, und Ethan schnappt nach Luft, als ein paar Haarsträhnen dran glauben müssen. „Entschuldige“, sage ich wieder und merke schon, wie ein Kichern in mir aufsteigt. Ich presse die Lippen zusammen. Mist, genau in dem Moment, in dem er mich küssen will … Okay, jetzt ist es so weit, ich kann nicht anders. Ich beginne zu lachen. Laut. Keuchend. Mein Gesicht verzerrt sich zu einer Grimasse, und schnell drücke ich mir ein Kissen darauf. Hör auf, Lucy, das ist nun wirklich unpassend, wie viel soll dieser Mann eigentlich noch ertragen? Ich grunze jetzt wie ein kleines Schwein, woraufhin ich nur noch heftiger lachen muss und wieder grunze. Tränen laufen mir aus den Augen, von Hysterie geschüttelt schlage ich auf die Matratze ein, damit ich endlich damit aufhöre.


    „Ich nehme mal an, wir sind noch nicht bereit für Sex“, bemerkt Ethan trocken.


    „Tut mir leid“, keuche ich, und dann geht es wieder los. Ich krümme mich vor Lachen.


    „Es tut dir nicht leid.“ Er rollt sich von mir herunter. Aber ich kann ein Lächeln in seiner Stimme hören. Er schnappt sich das Kissen, betrachtet mein verzerrtes Gesicht, dann drückt er es wieder darauf.


    „Ich nehme mal eine kalte Dusche.“ Er steht auf. „Ich hoffe nur, du hast ein verdammt schlechtes Gewissen.“

  


  
    21. KAPITEL


    „Und hier haben wir Grayhurst, das wunderschöne Anwesen der Familie Welles“, sagt Captain Bob, ein Rülpsen unterdrückend. Heute ist er noch rotgesichtiger als sonst, und ich bin froh, dass ich auf den Hafen zusteuere und nicht er. „Das Haus wurde 1904 als Geschenk für Lancaster Welles‘ zweite Frau gebaut, die ihren Mann mit einem Dienstmädchen im Heu erwischt hat. Sie war die erste in einer langen Reihe von Ehefrauen, die als Wiedergutmachung von ihrem treulosen Mann ein Haus geschenkt bekommen hat“, fährt Captain Bob fort und nimmt einen Schluck von seinem Kaffee mit Schuss. Das ist zumindest einmal eine wahre Begebenheit.


    „Wunderschön“, sagt eine Dame aus Nebraska. Vorn auf ihrem Sweatshirt prangt eine Katze mit grünen Pailletten-Augen. Der Rest der Ausflugsgäste ist ähnlich gekleidet: Eine Frau trägt einen pinkfarbenen Jogginganzug, eine andere hat Dreiviertelhosen mit elastischem Bund an und einen Pulli, der sie als weltbeste Oma deklariert. Meine Mutter würde tot umfallen, wenn sie die Frauen sehen könnte. Oder die ganze Gruppe einfach ermorden.


    „Oh, seht!“, kreischt der pinkfarbene Jogginganzug. „Reiche Menschen!“


    Captain Bob, dessen Augen scharf wie die eines Adlers sind, unabhängig davon, wie viel er trinkt, nickt. „Das ist die Urenkelin der Lancasters, die wunderbare Parker Welles“, erklärt er.


    Tatsächlich geben Parker, Nicky und Ethan gerade ein recht malerisches Bild ab, wie sie so zusammen im Garten sitzen. Die Nebraska-Truppe springt auf, um die drei vor dem Hintergrund des beeindruckenden Gartens zu fotografieren, der ungefähr groß wie ein Fußballfeld und von tierförmigen Büschen gesäumt ist. Ich hupe dreimal laut. Nicky rennt an den Rand des Gartens und winkt, genauso wie Parker und Ethan. Wieder einmal denke ich, was für ein hübsches Paar die beiden abgeben. Ethan mit seinem dunklen Haar und den geschmackvollen Klamotten passt einfach hervorragend zu der todschicken blonden Parker.


    Nach der Tour werde ich auch zu einem kleinen intimen Abendessen nach Grayhurst fahren. Ethan, Parker, ihr Sohn und ich. Eines der Dinge ist anders als die anderen, singe ich in Gedanken; eines dieser Dinge gehört nicht dazu.


    „Meine wunderschönen Damen, wenn Sie nun Ihre Aufmerksamkeit auf diesen Felsen richten wollen“, ruft Captain Bob. „Dort fand der berühmte Piratenüberfall auf Mackerly im Jahre achtzehnhundertachtundsechzig statt. Viele junge Mädchen verloren in den folgenden Wochen ihr Herz - und ihre Unschuld - an Captain Jack Sparrow.“


    Ich verdrehe die Augen, doch offenbar haben die Nebraska-Damen „Der Fluch der Karibik“ nicht gesehen, denn sie seufzen ergriffen auf. Bob zwinkert mir zu, und grinsend schüttle ich den Kopf.


    Eine Stunde später stehe ich zitternd in Grayhursts Weinkeller.


    „Worauf hast du Lust?“, fragt Parker.


    „Auf nichts zu Teures“, antworte ich, weil ich mir vorstelle, wie ihr Vater das Fehlen seiner unbezahlbaren Flasche Château Lafite bemerkt (die Berichten zufolge einmal Thomas Jefferson gehörte), ausgetrunken von dieser ungarischen Bäckerin, die mit seiner Tochter befreundet ist. Von oben erklingt ein dumpfes Dröhnen - Ethan und Nick spielen gerade eine Runde Star Wars. „Hüte dich vor der dunklen Seite der Macht!“, schreit Ethan, und Nicky bricht in perlendes Gelächter aus.


    „Fruchtig? Trocken? Eichiger Unterton mit einer Andeutung von Vanille und Pfirsich-Mango im Abgang?“, fragt Parker grinsend.


    „Ähm, ach du meine Güte.“


    Meine Freundin, die genau weiß, wie unwohl ich mich angesichts dieses zur Schau gestellten Reichtums fühle, mustert Reihe um Reihe der im Kellerlicht schimmernden Flaschen. „Hier. Die kostet nur etwa hundert Mäuse pro Flasche.“ Sie ignoriert die Grimasse, die ich schneide. „Also. Wie läuft es mit Ethan?“, fragt sie, ohne aufzusehen.


    „Ach, du weißt schon. Nicht … schlecht.“


    „Das klingt nicht gut. Was ist los?“


    Ich werfe einen Blick zur Treppe. „Nichts. Wir versuchen es. Aber es fühlt sich einfach komisch an.“


    Sie seufzt übertrieben geduldig. „Schlaft ihr wieder miteinander?“


    „Ähm, nicht direkt.“ Unbehaglich sehe ich mich im Keller um. Diesem Gespräch kann ich mich wohl nur entziehen, wenn jetzt irgendwo ein oder zwei Gespenster auftauchen.


    „Warum nicht?“


    „Weiß ich auch nicht. Irgendwie ist die Lust auf der Strecke geblieben.“


    Nach meinem Lachanfall in dieser Nacht bin ich, nachdem ich mich angemessen oft entschuldigt hatte, in meine Wohnung geflüchtet. Und gestern haben wir uns den neuesten Matt-Damon-Film in South Kingstown angesehen. Als er mich danach an meine Tür brachte, hat Ethan mich geküsst. Lieb. Sehr sanft. So sanft, so wundervoll fühlten sich seine perfekten Lippen an, dass ich kurz davor war, mich ganz fallen zu lassen und an nichts anderes mehr zu denken.


    Dann hörte ich, dass Corinne in meiner Wohnung war. „Ich muss dann mal“, flüsterte ich an seinen Lippen. „Corinne … Sie und Chris haben sich noch immer nicht versöhnt.“


    Er zögerte kurz, und meine Zehen verkrampften sich. „Okay“, meinte er schließlich, aber ich konnte die Enttäuschung in seinen Augen sehen.


    „Also, warum klappt es nicht?“, hakt Parker nach. Ich habe den Eindruck, dass ich diesen Keller erst verlassen darf, wenn ich ihr eine Antwort gegeben habe. Hastig sehe ich mich nach Fortunato um, dem Typen, der in der schaurigen Edgar-Allan-Poe Geschichte hinter einer Wand eingemauert wurde. Unfortunato, wenn Sie mich fragen. Jedenfalls ist er wohl hinter der Mauer gestorben.


    „Es ist einfach … ein bisschen merkwürdig. Können wir jetzt raufgehen?“


    Genau wie Ethan beherrscht sie es perfekt, enttäuscht zu schauen. Das bringen sie einem wahrscheinlich im Kindergarten bei. „Sicher.“ Sie macht auf dem Absatz kehrt und geht zurück, an den Weinregalen, den Fässern mit unverdünntem Single Malt Scotch und dem Probierzimmer vorbei, wo Mr. Welles bei seinen seltenen Besuchen auf Rhode Island mit seinen Hochgenüssen prahlt.


    Wir steigen bereits die kalte Steintreppe hinauf - sind also beinahe in Sicherheit - als Parker stehen bleibt. „Du solltest ihm eine Chance geben, Lucy.“


    „Das tue ich doch„, entgegne ich. “Das tue ich, Parker.“


    „Eine richtige Chance. Nicht nur symbolisch.“


    „Also weißt du, ich bemühe mich wirklich. Aber vielleicht bin ich einfach noch nicht so weit.“


    „Es ist fast sechs Jahre her, Lucy. Findest du nicht, dass du langsam so weit sein solltest?“


    Mein Blutdruck steigt. Leute, wenn ihr nicht aus eigener Erfahrung sprecht, solltet ihr einer Witwe niemals sagen, dass es Zeit wird, weiterzuleben. Und bisher hat Parker diese Grenze auch nie überschritten.


    „Du musst mir nicht sagen, wie lange der Tod meines Ehemannes her ist, okay?“, zische ich sie an. „Du warst nie Witwe, und ich hoffe, du wirst nie eine sein, Parker, aber da du keine Ahnung hast, wovon du redest, solltest du dir deine Ratschläge besser sparen.“


    Sie seufzt. „Ich meine ja nur …“


    „Außerdem ist es lächerlich. Warum bist ausgerechnet du so scharf darauf, dass ich mit Ethan zusammenkomme?“, frage ich schneidend. „Du hast ihm doch zuerst den Laufpass gegeben. Vielleicht solltest du mit ihm schlafen.“


    Und Glückskind, das ich nun mal bin, öffnet genau in diesem Augenblick Ethan die Kellertür, seinen Sohn auf den Schultern. Seinem Gesichtsausdruck nach hat er meine letzten Worte gehört.


    Zum Glück sind Ethan und ich getrennt zu Parker gekommen, überlege ich eine Ewigkeit später, als er auf sein Motorrad steigt.


    „Dein Helm!“, brülle ich, als er den Motor startet. Zum Glück hat er eine BMW mit ziemlich leise schnurrendem Motor und keine ohrenbetäubende Midlife-Crisis-Harley.


    Ethan sieht mich an, greift dann hinter sich nach dem Helm und setzt ihn auf. Anschließen fährt er langsam die lange Kiesauffahrt hinunter.


    Das Abendessen war - wie soll ich sagen? - ein Albtraum. Ethan hat kaum mit mir gesprochen, was ich durchaus verstehen konnte. Parker hingegen war überfreundlich und witzig, vielleicht wollte sie sich auf diese Weise für das erzwungene Gespräch im Weinkeller entschuldigen. Sie erzählte uns von ihrem letzten Manuskript („The Holy Rollers und der verletzte Welpe“). Ethan sagte nicht viel. Zuerst war ja noch Nicky da, um seinen Vater abzulenken, doch sobald der Junge im Bett lag - nachdem er mehrere Küsse und Gutenachtlieder von jedem von uns eingefordert hatte -, verabschiedete Ethan sich.


    „Das hast du ganz schön vermasselt, wie?“, höre ich Parker hinter mir sagen.


    Ich drehe mich zu ihr um. „Siehst du, und ich dachte, es wäre deine Schuld.“


    Sie grinst. „Zeit, dass ihr euch wieder vertragt, schätze ich. Los. Raus hier. Hau ihn um. Du hast ihn verletzt, er ist gekränkt, du liebst doch diesen ganzen Mist. Verschwinde.“


    „Ich tue Ethan nicht gern weh!“, protestiere ich. „Himmel, das ist das Letzte, was ich will.“


    „Mhm. Du verletzt ihn schon seit Jahren.“


    „Das stimmt nicht! Verflixt, Parker, du bist echt eine Nervensäge.“ Ich atme tief durch. „Sag deinem Koch vielen Dank für das Abendessen und deinem Vater für den Wein. Und, danke, Parker, für deine wunderbare Gastfreundschaft.“


    „Ciao.“ Sie lacht.


    Seufzend klettere ich in meinen treuen kleinen Mazda und fahre los. Ethan ist nirgends zu sehen, und instinktiv suche ich die Straße alle paar Meter nach seiner verkrümmten Leiche ab. Sein Helm ist zersplittert und konnte ihn nicht schützen. Seine gebrochenen Beine stehen in die unmöglichsten Richtungen ab. Lustiges Hobby, wirklich.


    Ethans Motorrad steht auf seinem üblichen Parkplatz, als ich nach Hause komme, und meine Schultern sacken etwas herab. Er ist nicht tot. Nicht verletzt. Bloß gekränkt, wie Parker behauptet. Ich werde schnell Fat Mikey füttern und dann zu ihm nach oben gehen, um wieder alles in Ordnung zu bringen.


    Doch als ich meine Tür aufschließe, sitzt da meine schluchzende Schwester. Sie ist dabei, Emma zu stillen. Der Fernseher läuft und … Mist. Corinne schaut sich meine Hochzeits-DVD an. Gerade tanzt Jimmy mit seiner Mom. Ich selbst musste ja leider auf den Vater-Tochter-Tanz verzichten, aber Jimmy hat mit seiner Mutter zu dem rührseligen Celine-Dion-Song „Because You Loved Me“ getanzt. Kein Auge blieb da trocken, meine Damen und Herren. Wie der große, starke Jimmy die glücklich schluchzende Marie überragte. Trotz ihrer ziemlich rundlichen Figur hat Jimmy sie zum Schluss nach hinten geschleudert, und Maries leiser Schrei untermalte den zuckersüßen Songtext aufs Schönste.


    „Hi“, begrüße ich meine Schwester.


    „Ich weiß nicht, wie du morgens überhaupt aufstehen kannst“, schluchzt sie.


    „Ähm … tja. Wie geht es dir?“


    „Christopher hat nicht angerufen.“ Tränen tropfen auf Emmas zarten Kopf. Sie nimmt Emma von der Brust und legt sie für ein Bäuerchen an die Schulter.


    „Das tut mir leid. Kann ich irgendetwas tun?“ Außer auf ihre entblößte riesige Brust zu starren. Mann, ist die Brustwarze noch immer aufgebissen? Heiliger Bimbam.


    „Nein. Du hast mir schon sehr geholfen.“ Fat Mikey drückt seine Vorderpfoten gegen ihre Knie, und sie lächelt. „Tiere spüren es, wenn man traurig ist.“ Ich beschließe, nicht zu sagen, dass Fat Mikey sich wahrscheinlich auf Emmas Abendessen stürzen wird, wenn Corinne sich nicht bald bedeckt. Stattdessen nehme ich meinen Kater auf den Arm und streichle ihn, was mir ein verstimmtes Miauen für das Durchkreuzen seiner Pläne einbringt. Er fährt zusammen, als meine Nichte so laut rülpst, dass ein Red-Sox-Fan vor Neid erblasst wäre.


    Meine Tür öffnet sich. „Corinne?“


    Wir beide drehen uns um. Christopher steht etwas unsicher da, er sieht schrecklich aus. Cory springt auf, sie bemerkt nicht einmal, dass ihre rechte Brust noch immer heraushängt und hüpft und schaukelt wie eine Markierungsboje im Kanal.


    „Chris!“, stößt sie aus. „Wie geht es dir?“ Emma grunzt leise und zappelt auf der Suche nach der nächsten Brust.


    Christopher hält Corinne einen Strauß rote Rosen hin. Ein gutes Zeichen, wie ich lächelnd denke. „Ich bin ein Idiot. Ach Corinne, ich liebe dich. Ich liebe dich, und es tut mir so leid, dass ich zuvor nie etwas gesagt habe.“


    „Nein, Baby, mir tut es leid“, wispert meine Schwester. „Ich wollte doch immer nur, dass es dir gut geht. Dass ich bis ans Ende meines Lebens mit dir zusammen sein kann. Ich möchte nicht so enden wie Mom oder Lucy.“


    Ich rolle mit den Augen. „Wie wäre es, wenn ich mal mit Emma in die Küche gehe?“, schlage ich vor, aber sie umarmen sich bereits an Emma und der nackten Brust vorbei.


    „Du bist die Liebe meines Lebens, Corinne“, flüstert Chris, und ein voyeuristischer Klumpen formt sich in meinem Hals. „Aber, Liebling, du musst einfach dem Universum vertrauen, dass wir ein langes, langes Leben zusammen haben werden.“


    „Ich liebe dich auch“, heult Corinne. „Ich wollte dich nicht krank machen.“ Fat Mikey drückt einmal mehr seine Pfoten an ihre Beine.


    Zehn Minuten später umarmt Corinne dann mich - mit endlich bedeckter Brust. „Danke für alles.“


    „Aber klar. Und lass ihn ab und zu Speck essen. Das macht das Leben angenehmer.“


    „Ich versuche es“, sagt sie.


    „Danke, Lucy.“ Christopher setzt seiner Tochter die Kappe auf.


    „Kein Problem.“ Und dann sind sie weg und schleifen ihre Babyausstattung im Wert von ungefähr tausend Dollar den Flur entlang. Kurz darauf höre ich das Klingeln des Fahrstuhls, und dann ist es vollkommen still. Von dem Hochzeitsfilm abgesehen, wo gerade alle gemeinsam beim Abendessen sitzen. Ethan, der ohne seinen Bart viel jünger aussieht, redet mit dem DJ, der ihm offenbar gerade erklärt, wie er das Mikrofon für die Rede als Trauzeuge am besten halten soll.


    Ich schalte ab. Seufze tief. Frage mich, was ich nun wegen Ethan Mirabelli unternehmen soll.


    Eine winzige Sekunde lang habe ich so dringend das Bedürfnis, Jimmy anzurufen, dass ich schon fast nach dem Telefon greife. Nur den Bruchteil einer Sekunde kann ich nicht fassen, dass ich ihn nicht längst angerufen habe, da er doch der Einzige ist, der kapiert, wie beängstigend mein Leben ist.


    Fat Mikey stößt den Kopf gegen meinen Schuh. Dankbar blickte ich zu ihm hinunter, und dort, mitten auf dem Teppich, liegt ein Zehncentstück. Mir stockt der Atem. Ich habe schon recht lange keinen Dime mehr gefunden. Schon seit ein paar Jahren nicht mehr, um genau zu sein. Mit zittrigen Fingern hebe ich ihn auf. Es ist ein ganz normaler Dime, der natürlich aus einer Hosentasche oder Corinnes riesiger Windeltasche gefallen sein könnte.


    Oder nicht.


    Als Jimmy starb, dauerte es eine Weile, bis mir dieses Phänomen mit den Dimes auffiel, aber einmal entdeckt, begann ich die Dimes in einem Marmeladenglas zu sammeln. Ab und zu sehe ich sie mir an.


    Ich weiß nicht, ob sie von Jimmy kommen oder nicht, aber es wäre schon merkwürdig, wenn ich auf einmal unbewusst überall Dimes fallen lassen würde. Keine Nickels, keine Quarters, keine Pennies - nur Dimes. Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll, aber ich glaube - und möchte auch weiterhin glauben -, dass sie ein Zeichen sind. Ein Zeichen dafür, dass Jimmys Geist noch in meinem Leben ist.


    Ich küsse den Dime, werfe ihn dann in das Glas zu seinen elf Brüdern und Schwestern. Eine Minute später klopfe ich an Ethans Tür, ohne zu wissen, was ich eigentlich sagen soll.


    Er öffnet die Tür nur halb und tritt auch nicht zur Seite, um mich hereinzubitten.


    „Ethan, was ich gesagt habe, tut mir so leid“, platze ich heraus.


    Seufzend schaut er mit verschränkten Armen zu Boden, die italienische Gebärde für „Wir haben hier ein Problem“.


    „Lass uns morgen zusammen segeln gehen“, schlage ich zu meiner eigenen Überraschung vor. Und Ethan scheint es nicht anders zu ergehen, denn er hebt erstaunt den Kopf. „Lass uns mal einen Tag die Stadt verlassen.“


    „Im Ernst?“ Sein Blick ist forschend. Und hoffnungsvoll. Du tust ihm schon seit Jahren weh, hat Parker gesagt. Das kann nicht stimmen, aber trotzdem ist mein Hals wie zugeschnürt.


    „Wirklich“, entgegne ich mit belegter Stimme.


    „Okay.“


    Allerdings sieht er nicht besonders glücklich aus, deswegen stelle ich mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn schnell auf die Wange. „Es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint.“


    „Ist schon gut.“ Und ich fühle mich nur noch schlechter.


    „Ethan, das ist nicht gut. Wenn wir eine richtige Beziehung führen wollen, dann musst du auch mal wütend auf mich sein können. Vor allem, wenn ich mich wie eine Idiotin aufführe.“


    „Wenn es um dich geht, Lucy, bin ich ziemlich hilflos“, sagt er leise.


    „Nun, du musst auf jeden Fall lernen, dich zu wehren, Junge“, sage ich nach einem Moment, meine Stimme quiekt etwas.


    Er betrachtet mich, die Arme noch immer verschränkt. „Schön. Du bist es, die mit mir zusammen sein will, Lucy, und nicht Parker. Also hör auf, uns zu verkuppeln.“


    „Gut, in Ordnung. Das verstehe ich, und es tut mir leid.“ Ich zögere kurz. „Es ist nur so, als ihr beide damals …“


    „Lucy. Halt die Klappe.“


    „Entschuldigung.“


    Das Lächeln beginnt in seinen Augen; es ist wie eine Kerze, die in einer dunklen Nacht angezündet wird. Dann verziehen sich seine Mundwinkel nach oben. „Um zehn am Hafen?“, schlägt er vor.


    „Klingt toll. Ich bringe was zu essen mit, okay?“


    „Okay.“


    Wir stehen noch einen Moment einfach so da und sehen uns an. „Tja, dann gute Nacht“, sage ich unbeholfen.


    „Gute Nacht.“ Er bleibt in der Tür stehen, bis ich um die Ecke gebogen bin.

  


  
    22. KAPITEL


    Am nächsten Tag geht ein scharfer Wind, und die Schiffe schaukeln an ihren Liegeplätzen. Das Knarren des Holzes und Klatschen des Wassers mischt sich mit den Möwenschreien, als ich mich „Marie“ nähere, einer fünf Meter langen Schaluppe mit dunkelgrünem Bootsrumpf und karamellfarbenem Deck. Die Segel sind fest zusammengezurrt, der Wind singt in den Seilen.


    Ethan streckt den Kopf aus der kleinen Kabine. „Hi“, sagt er grinsend.


    „Ahoi“, entgegne ich merkwürdig gehemmt.


    Sein Lächeln wird breiter, er kommt heraus und streckt mir die Hand hin. „Willkommen an Bord.“


    Ich bin noch nie zuvor auf Ethans Boot gewesen. Er hat es gekauft, als Jimmy und ich gerade ein paar Monate verheiratet waren, und jetzt erinnere ich mich auch wieder daran, dass diese Tatsache damals eine kleine brüderliche Neidattacke auslöste. Marie fühlte sich ziemlich geschmeichelt, als Ethan das Boot nach ihr benannte, und erzählte jedem im Restaurant davon. Dieses eine Mal hatte Ethan seinen älteren Bruder übertrumpft, woraufhin Jimmy, der nicht segelte und nicht mal besonders gern auf dem Wasser war, verkündete, dass auch er sich eines Tages ein Boot zulegen wolle.


    Obwohl Ethan mich schon oft eingeladen hatte, war ich nie mitgekommen, und jetzt, als ich an Bord gehe und das Boot sich bedenklich zur Seite neigt, kommt mir diese Entscheidung auch ziemlich weise vor. „Marie“ ist nicht halb so stabil wie Captain Bobs Zwölfmeterboot und liegt ziemlich tief im Wasser.


    „Hier ist unser Mittagessen.“ Ich übergebe Ethan die kleine Kühltasche, in der sich zwei gigantisch große Sandwiches aus meinem besten Pumpernickel befinden - Truthahn, Avocado, Speck und mit Dill und Schnittlauch gewürzte Mayonnaise. Zwei kleine Tüten Cape-Cod-Chips. Vier Dosen Del‘s-Limonade. Und dunkler Schokoladenkuchen mit sündiger Haselnuss-Cappuccino-Glasur, den ich gestern Abend noch gebacken habe.


    „Danke“, sagt Ethan.


    „Kann ich mich mal drinnen umsehen?“


    „Klar.“ Die Kajüte ist behaglich und hübsch - Bullaugenfenster in der Decke, Miniaturschränke mit Messingverschlüssen an den Seiten. Es gibt einen Tisch, eine Spüle und eine kleine Tür, hinter der sich, wie ich vermute, die Toilette befindet. Seitlich an der Wand eine kleine Couch.


    „Schläfst du auch manchmal auf diesem Ding?“, rufe ich Ethan zu, der gerade die Leinen der Segel löst.


    „In letzter Zeit nicht mehr, aber früher schon. Die Couch kann man ausziehen. Aber seit Nicky auf der Welt ist, habe ich das nicht mehr gemacht.“


    „Gut.“ Ethan begibt sich sowieso in viel zu viele lebensgefährliche Situationen. Er hebt eine Augenbraue, sagt aber nichts dazu.


    Eine Minute später steuern wir vom Hafen Richtung Kanal. Ethan bittet mich, Platz zu nehmen, und setzt das Großsegel, das der Wind sofort füllt. Das Boot schießt voran.


    „Huch.“ Ich lache.


    Ethan grinst. „Es ist ein schnelles kleines Boot“, verkündet er stolz. Er sitzt lässig an der Pinne, der Wind zerzaust sein Haar, und er wirkt mit dem dicken Troyer, den ausgewaschenen Jeans und den Bootsschuhen wie aus einem Werbespot für reiche Müßiggänger.


    Ethan muss ab und zu den Kurs ändern, um anderen Booten die Vorfahrt zu lassen. Weite Segel tüpfeln den Horizont, und Möwen kreisen über uns.


    „Wohin geht’s?“ Ich halte mich an einer Klampe fest, als wir schaukelnd über die Welle eines vorbeisausenden Motorbootes fahren.


    „Wo möchtest du denn hin?“, fragt er.


    „Nirgends. Ich möchte einfach nur mit dir hier draußen sein.“ Es fällt mir nicht leicht, diese Worte zu sagen, meine Wangen werden heiß, doch immerhin ernte ich dafür ein strahlendes Lächeln meines Kapitäns.


    Wir segeln auf Point Judith zu, nicht zu weit von der Küste entfernt, die klatschenden Wellen und der Wind vermischen sich zu einer fröhlichen Melodie. Es wird wärmer. Ich ziehe meinen Pulli aus. Mein Herz schlägt heftig, was nichts damit zu tun hat, dass wir uns auf offenem Gewässer befinden - sondern weil ich Ethan gerade eine Chance gebe. Eine richtige Chance, nicht nur eine symbolische. Mir selbst auch, und das macht mir Angst. Meine Hände kribbeln von Zeit zu Zeit, der Kieselstein steckt tief in meinem Hals. Ich werfe Ethan einen Blick zu, der wieder lächelt. Ich lächle zurück, und es dauert nicht lange, bis mein Lächeln tatsächlich echt ist.


    Wir sprechen nicht viel, und nach und nach höre ich auf, mir seinen Tod vorzustellen (der, wir ich schätze, einer heftigen Welle folgen wird, die uns vom Boot in den kalten Atlantik spült, wo wir hilflos so lange Wasser treten, bis Haie sich auf Ethan stürzen und mir nichts anderes übrig bleibt, als hilflos zu kreischen). Okay, ich kann es einfach nicht lassen, aber so nach und nach entspannen sich meine Schultern ein wenig, und meine Herzfrequenz fällt offenbar auch.


    Irgendwo in der Nähe von Point Judith dreht Ethan das Boot in den Wind und holt die Segel ein, die nun friedlich im Wind flappen. Wir schaukeln sanft auf den Wellen. „Hungrig?“, fragt er. „Ich jedenfalls bin am Verhungern.“


    „Klar.“ Ich stehe auf, um unser Mittagessen zu holen.


    Im Schrank gibt es Teller und Gläser. Als ich zurückkomme, hat Ethan eine Decke ausgebreitet. Der Wind ist im richtigen Moment abgeklungen. Ethan betrachtet sein Sandwich. „Das sieht fantastisch aus.“


    „Danke.“


    „Bist du okay?“


    „Klar.“ Ich schlucke und beschließe dann, ehrlich zu sein. „Ich bin nur etwas nervös.“


    „Hast du Angst, ins Wasser zu fallen?“, fragt er grinsend.


    „Nein.“ Mehr sage ich nicht, sehe ihn nur lange an.


    Er neigt den Kopf zur Seite. „Ich bin‘s bloß, Lucy“, sagt er sanft.


    „Das ist es ja.“ Ich lächle. „Aber ich komme schon darüber hinweg, keine Sorge. Es ist toll hier. Lass uns über etwas anderes sprechen.“


    „Sicher.“


    „Wie läuft es in deinem Job?“ Ich beiße ein Stück von meinem Sandwich ab, das, wie ich gestehen muss, furchtbar lecker schmeckt.


    „Ganz okay. Aber richtig Spaß macht es mir nicht.“ Er zieht den Pulli über den Kopf, darunter trägt er ein weißes Oxfordhemd, das einen scharfen Kontrast zu seiner gebräunten Haut darstellt.


    „Wieso machst du es dann?“


    Er antwortet nicht sofort, beißt noch einmal von seinem Sandwich ab und blickt zum Horizont. „Ich möchte in Nickys Nähe sein“, sagt er schließlich. „Und das Gehalt ist wirklich gut. Was mich zu seinem seelenlosen Monster macht, wie mein Dad es ausdrückt.“ Er grinst. „Aber es ist irgendwie schön, jeden Monat einen vernünftigen Betrag auf Nickys Sparbuch einzahlen zu können.“


    „Was er eigentlich nicht braucht, oder?“ Ich beiße mir auf die Zunge. Parker hat mal erzählt, dass Nicky bei der Geburt automatisch zehn Millionen Dollar aus dem Familienvermögen geerbt hat.


    „Ich weiß“, sagt Ethan. „Aber ich möchte auch etwas für ihn ansparen. Auch wenn es nichts im Vergleich zu Parkers Vermögen ist.“


    „Nun, das Wichtigste ist doch, dass du für ihn da bist. Und, Ethan, du solltest keinen Beruf haben, der dir keinen Spaß macht.“


    „Wenigstens kann ich damit meine Eltern ärgern, das ist auch nicht zu verachten.“ Er hat einen beiläufigen Ton angeschlagen.


    „Seine Eltern zu ärgern kann sich nicht gut anfühlen“, bemerke ich.


    Er trinkt einen Schluck Limonade. „Eigentlich schon. Ich meine, sie haben mich schließlich in all den Jahren auch ganz schön geärgert.“


    „Inwiefern?“


    Er betrachtet mich einen Moment. „Im Vergleich zum Heiligen Jimmy war ich immer nur der Zweitbeste.“


    Ich schlucke schwer. „Das ist nicht wahr, Ethan. Du musst aufhören, so etwas zu glauben, weil es einfach nicht stimmt.“


    Er beißt in sein Sandwich. „Tja. Vielleicht hast du recht. Du sprichst öfter mit ihnen als ich.“ Er zögert. „Hast du ihnen von uns erzählt?“


    „Ähm, nein. Hab ich nicht. Und du?“


    „Nein. Du sagtest, du wolltest noch warten. Also warte ich.“


    Ich hole tief Luft. „Ich sollte es ihnen sagen. Vielleicht nehmen sie es von mir besser auf.“


    „Klingt gut.“ Eine Windbö zerzaust sein Haar, und er sagt nichts mehr.


    Inzwischen bin ich mit dem Sandwich fertig und mache mich über die Chips her. Eine Möwe kreist über uns, wahrscheinlich hat sie die Marke erkannt. Ich werfe ein paar Chips ins Wasser, und die Möwe stürzt herab.


    „Das war ein Fehler“, meint Ethan. Sofort tauchen aus dem Nichts vier weitere Möwen auf und beginnen schreiend über uns zu kreisen.


    „Also, was würdest du gern machen?“, frage ich. „Wieder auf Reisen gehen und aus Flugzeugen springen und mit Kunden plaudern?“


    Ethan lacht. „Nee. Das habe ich hinter mir.“ Er schweigt eine Minute und verteilt nun selbst Chips im Wasser. „Ich würde gern als Koch arbeiten“, sagt er so leise, dass ich ihn fast nicht verstehe.


    „Wirklich?“


    „Natürlich. Vergiss nicht, wo wir uns kennengelernt haben, Lucy.“


    „Oh, das weiß ich sehr gut. Aber du hast das Studium hingeschmissen.“


    Er nickt. „Ja, das habe ich.“


    „Auf jeden Fall wäre das toll“, rufe ich aus. „Du solltest das Gianni‘s übernehmen. Dein Vater findet ja, dass der Bruder vom Mann dieser Cousine ein totaler Versager ist.“


    Ethan wirft mir einen Blick zu. „Lieber der Bruder vom Mann einer Cousine als ich, Lucy.“


    „Aber du bist ein fantastischer Koch! Du wärst einfach perfekt! Und es bliebe in der Familie …“


    „Ich werde nie Jimmy sein“, unterbricht er mich. „Und das wäre alles, was meine Eltern sich wirklich wünschen.“


    Ein unangenehmes Schweigen breitet sich aus. Unsere Chips sind verschwunden, den Möwen ist es wohl langweilig geworden, jedenfalls sind auch sie weg. Ethan packt den Kuchen aus. Er hält ihn mir hin, aber ich schüttle den Kopf und beobachte ihn dabei, wie er ein Stück isst. Er schließt einen Moment lang genießerisch die Augen, und ich lächle.


    „Was ist mit dir?“, will Ethan wissen. „Gibt es schon etwas Neues von diesem Bioladen?“


    „Noch nicht.“ Ich habe letzte Woche zweimal mit Matt De Salvo gesprochen, einigermaßen enttäuscht darüber, dass er kein persönliches Treffen vorschlug. So hätte ich überprüfen können, ob er Jimmy wirklich so ähnlich sieht, wie ich mir eingebildet habe. „Wir müssen noch eine Menge besprechen. Aber vermutlich werde ich das Angebot annehmen.“


    „Ich dachte, du möchtest nicht mehr als Bäckerin arbeiten.“


    „Stimmt. Aber das ist immer noch besser, als bankrottzugehen.“ Ich entdecke einen Senffleck auf meiner Jeans und beginne träge daran zu kratzen. „Außerdem würde ich mir damit einen Namen machen, weißt du? Die Johnson & Wales könnte in ihrem Ehemaligen-Magazin davon berichten, dass mein Brot landesweit verkauft wird. Und Matt meinte, dass danach vielleicht Connecticut und Massachusetts drankämen. Also“, ich sehe Ethan an. „Es ist ein gutes Angebot.“


    Er nickt. „Der Kuchen schmeckt fantastisch. Du solltest ihn probieren.“


    „Ich kann nicht …“, beginne ich, doch da hat er sich schon vorgebeugt und mir ein Stück in den Mund gesteckt. Der saftige, seidige Geschmack von dunkler Schokolade schmilzt auf meiner Zunge, die Haselnussglasur ist einfach perfekt gelungen. Es war eine gute Idee, geröstete … geröstete …


    „Und?“, fragt Ethan, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt. „Lucy?“


    „Schmeckt … schmeckt gut“, stottere ich. Ich kann tatsächlich schmecken. Ich schlucke. Ja, da ist ein Hauch von Kaffee und nur das ganz leise Murmeln von Zimt.


    „Hier.“ Lächelnd schiebt er mir das letzte Stück in den Mund, und ich schließe konzentriert die Augen. Der Kuchen ist so was von gut. Ich kann nicht glauben, dass ich endlich, endlich, nach so langer Zeit, wieder schmecken kann. Etwas, das ich verloren habe, ist zurückgekehrt, etwas, das so lange ein wichtiger Bestandteil meines Lebens gewesen ist und das ich so sehr vermisst habe. Aber jetzt, heute … heute kann ich auf einmal wieder etwas schmecken, das ich selbst gebacken habe.


    Ich habe Tränen in den Augen, als ich sie schließlich öffne. Ethans Lächeln erstirbt.


    „Geht es dir nicht gut, Liebling?“ Und da schlinge ich die Arme um seinen Hals und küsse ihn, schmecke Schokolade und Ethan, spüre seine zarten, schönen Lippen, seine Hitze. Seine Arme umfangen mich, er legt eine Hand an meinen Hinterkopf. Und ich küsse ihn und küsse ihn und küsse ihn, während sein Herz an meinem schlägt.


    Dann weiche ich etwas zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. Er streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn.


    „Ich möchte mit dir schlafen, Ethan“, flüstere ich. Und er steht auf und reicht mir die Hand.


    Die Sonne fällt in Streifen durch die kleinen Fenster der Kajüte. Ethan zieht die Couch aus, dann richtet er sich wortlos auf. Ich setze mich, und er kniet sich vor mich. Mit zitternden Fingern knöpfe ich sein Hemd auf. Seine Haut ist wunderschön, olivfarben und weich, darunter die harten Muskeln. Ich lege eine Hand auf seine Brust, spüre seinen gleichmäßigen und starken Herzschlag. Dann sehe ich in seine Augen, golden und braun wie Herbstblätter in einem klaren Bach.


    Er lehnt sich vor, bis seine Stirn die meine berührt. „Bist du sicher, Liebling?“


    „Ja“, flüstere ich, und schon küsst er mich. Er lässt eine Hand unter mein T-Shirt gleiten und umfasst meine Brust. Mir stockt der Atem. Er schmeckt so gut, es fühlt sich himmlisch an, und ich kann einfach nicht fassen, dass ich so lange damit gewartet habe. Jetzt wandert er mit den Lippen zu meinem Hals, ein heißer Schauer durchjagt mich. Ich sinke zurück auf die Couch, die heiße Sonne auf meiner Haut, und lasse mich davontreiben.


    Eines ist klar: Entgegen meiner besten Absichten habe ich mich am Ende also doch verliebt.

  


  
    23. KAPITEL


    Während wir in der Kajüte waren, hat der Himmel sich bewölkt, das Meer ist grau und bewegt. Auf der Rückfahrt sprechen wir nicht viel. Ethan hat alle Hände voll zu tun, um durch die hohen Wellen am Point Judith zu steuern. Immer wieder muss er die Segel trimmen. Wir sausen ganz schön schnell über das Wasser. An eine Klampe geklammert, beobachte ich ängstlich meinen Kapitän. Es steht zu befürchten, dass sich meine grausame Fantasie von vorhin doch noch bewahrheitet.


    Everything‘s gonna be alright, everything‘s gonna be alright. Everything‘s gonna be alright, everything‘s gonna be alright. Mir ist schon klar, dass dieser Schnipsel aus dem Bob-Marley-Song nach Jimmys Tod mehr oder weniger zu meinem Mantra wurde. Jedes Mal wenn Ethan mich so verdammt glücklich ansieht, merke ich, wie die Angst mein Herz streift. Lass nicht zu, dass ich ihm wehtue, Jimmy, bete ich. Aber vielleicht will Jimmy ja gar nicht, dass ich einem anderen mein Herz schenke. Vielleicht will er ja für immer der Erste, der Beste und der Großartigste bleiben. Ich werde allen anderen entsagen bis ans Ende meiner Tage, so lautete unser Ehegelöbnis. Und dass ich jetzt Witwe bin … das ist nun wirklich etwas ganz anderes, als wenn Jimmy mich betrogen hätte. Wenn er meine Liebe aufs Spiel gesetzt hätte. Nein. Er ist einfach nur gestorben.


    Ich überlege, wie es wohl wäre, wenn meine Seele Jimmy dabei zusehen müsste, wie er sich ohne mich durchs Leben kämpft. Natürlich würde ich mir wünschen, dass er eine wunderbare Frau findet. Aber ich muss auch gestehen, dass ich für immer die größte Liebe seines Leben sein wollte. Die eine, an der alle anderen gemessen würden.


    „Alles klar bei dir?“, schreit Ethan über den Wind hinweg.


    Als wir endlich den Hafen erreicht haben, kann ich es kaum erwarten, wieder festes Land zu betreten. Ethan wirft mir, während er eine Leine an der Klampe festmacht, einen Blick zu. „Du siehst etwas grünlich aus.“ Er ergreift meine Hand. „Soll ich dich nach Hause fahren?“


    „Ich würde lieber zu Fuß gehen.“


    „Okay.“ Er springt vom Boot und hilft mir beim Aussteigen. Wir stehen auf dem Holzsteg, der unangenehm schaukelt. Regenwolken ballen sich im Westen zusammen, Blätter flattern von den Bäumen.


    „Komm später noch vorbei, ja?“


    „Okay“, stimmt er sofort zu, und wieder krampft sich mein Herz zusammen, als ich das Lächeln in seinen Augen sehe.


    „See you later, Alligator.“


    „Lucy?“ Ich drehe mich noch einmal um. Sein Gesicht ist ernst. „Vielen Dank“, sagt er.


    Mein Herz schwillt gefährlich an. „Ich danke dir auch, Ethan“, antworte ich zittrig. Dann senke ich den Kopf gegen den scharfen Wind und gehe nach Hause.


    Ethan scheint zu wissen, dass ich Zeit für mich allein brauche - entweder das, oder er hat etwas zu erledigen. Was auch immer der Grund sein mag, er kommt erst gegen einundzwanzig Uhr. Fat Mikey, verstört darüber, dass er seinen Lieblingsmenschen in letzter Zeit so selten zu sehen bekommt, jault so lange, bis Ethan ihn auf den Arm nimmt und kräftig seine ramponierten Ohren krault. „Wie geht’s denn so, Fat Mikey?“, brummt Ethan, er gibt dabei eine ziemlich gute Mafiosi-Imitation ab. „Wie geht es meinem alten Kumpel hier?“


    Seit ich nach Hause gekommen bin, stehe ich in der Küche und backe. Zuerst probierte ich noch ein Stück von meinem Kuchen, um sicherzustellen, dass das vorhin nicht nur ein Zufall war. War es nicht, Gott sei Dank. Das bedeutet wohl nichts anderes, als dass Ethan mir wirklich guttut. Daraufhin habe ich zuerst eine Crème brulée gemacht, seidig und saftig mit einer perfekten Karamellkruste. Danach kamen ein paar Schälchen Mousse au Chocolat dran, mit Bitterschokolade für den richtigen Biss. Dann schnell Bananas Foster, ein so herrlich einfaches und doch köstliches Dessert. Ich musste lachen, als ich die Bananen flambierte, stellte aber beim Probieren fest, dass ich etwas zu viel Muskatnuss genommen hatte. Jetzt rühre ich gerade die Frischkäseglasur für einen Karottenkuchen zusammen, der bereits im Ofen ist.


    „Wie ich sehe, waren wir fleißig.“ Ethan betrachtet mit erhobenen Augenbrauen meine Küche. Jede Rührschüssel, die ich besitze, ist im Einsatz, die Arbeitsfläche ist überall mit Mehl bestäubt, in der Spüle stapeln sich Teller, und es duftet wie im Himmel. Wie in einer Konditorei.


    „Hast du Hunger?“, frage ich.


    „Und wie“, sagt er. Ich gebe ihm eine Crème brulée und eine anständige Portion Bananas Foster. Ich beobachte ihn beim Essen, und als er mir einen Löffel anbietet, öffne ich gehorsam den Mund. „Schön, dass du deine eigenen Nachspeisen wieder essen kannst“, sagt er und wischt mir ein bisschen Sahne aus dem Mundwinkel.


    „Mehr als schön.“


    Er fragt nicht, seit wann das so ist. Vielleicht braucht er das nicht. Vielleicht weiß er es auch so. „Es schmeckt unglaublich“, sagt er bloß und deutet auf seinen Teller.


    Ich lächle. „Danke.“


    Dann wasche ich mir die Hände und lege die Schürze ab. Als ich an Ethan vorbeigehe, zerzause ich ihm das Haar, und er packt meine Hand und zieht mich an sich, um mich zu küssen. Ich zögere einen Moment, dann erwidere ich seinen Kuss. Schätze, ich muss mich einfach noch daran gewöhnen, das ist alles.


    Danach setzen wir uns ins Wohnzimmer und sehen uns an. „Möchtest du vielleicht Scrabble spielen?“, frage ich, erfasst von einer Mischung aus Nervosität und Lust.


    „Sicher“, sagt er grinsend. „Hey, was ist das?“


    An der Couch lehnt ein rechteckiges in braunes Papier gewickeltes Päckchen. Mist. Das Ding hatte ich ja ganz vergessen. Ash hat es für mich entgegengenommen und mir eine Nachricht hinterlassen. „Ähm … also, eigentlich ist es für dich.“ Ich kaue an meinem Daumennagel.


    Ethan hebt die Augenbrauen. „Ehrlich?“


    Ich schlucke. „Ja. Ich … ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell fertig wird. Ich dachte, es würde etwas länger dauern …“


    „Kann ich es aufmachen?“ Er lächelt mich glücklich an. Ich fürchte, dass heute vielleicht nicht der beste Tag für dieses spezielle Geschenk ist. Andererseits vielleicht doch.


    „Klar.“


    Ethan setzt sich mit dem Geschenk in den Sessel, reißt das Papier ab, wickelt dann den Rahmen aus dem Seidenpapier und dreht ihn um, um sich das Foto anzusehen. Sein Gesicht friert ein. Ich warte auf eine Reaktion. Es kommt keine. Er sitzt einfach nur im Sessel und starrt regungslos sein Geschenk an.


    Das erste Foto habe ich von Marie bekommen, als wir vor ein paar Wochen ihre Sachen gepackt haben - Jimmy und Ethan am Strand. Jimmy war zwölf, Ethan sieben. Die beiden Jungen stehen an der Brandung, Jimmy hat den Arm um seinen viel kleineren Bruder gelegt. Man sieht, dass Jimmy einmal sehr groß werden würde - seine Schultern sind schon recht breit, und sein Gesicht ist genauso offen und freundlich wie bis zum Ende seines kurzen Lebens. Sein Haar ist von der Sonne ausgebleicht, ein paar Sommersprossen sprenkeln seine Nase. Ethan hingegen ist ein dürrer kleiner Kerl, dunkel wie ein Zigeuner. Auf dem Bild lacht er, seine beiden Schneidezähne fehlen. Sein Haar ist nass, seine Haut sandig.


    Auf dem unteren Foto sind ebenfalls Jimmy und Ethan zu sehen. Es wurde an unserem Hochzeitstag gemacht, und wieder hat Jimmy den Arm um Ethans Schulter gelegt. Jimmy strahlt, Ethan sieht verschmitzt aus mit den erhobenen Augenbrauen, als wollte er sagen: Guckt euch mal diesen glücklichen Idioten hier an. Ich liebe dieses Foto. Jimmy hat es auch geliebt.


    Ethan hat noch immer keinen Ton gesagt.


    „Ethan?“, frage ich leise. Er sieht auf und räuspert sich.


    „Danke“, sagt er wenig überzeugend.


    „Ich … Du hattest keine. Fotos. Von Jimmy, meine ich.“ Irgendetwas liegt mir jetzt ziemlich schwer im Magen, ich wünschte, ich hätte heute Abend nicht drei Desserts verschlungen.


    „Richtig. Tja. Das ist sehr nett von dir, Lucy.“ Seine Stimme klingt merkwürdig formell. Wieder betrachtet er die Bilder, dann reibt er sich über die Stirn.


    Die Zeitschaltuhr in der Küche klingelt, ich entschuldige mich, froh über die Unterbrechung. Der Kuchen ist fertig. Er duftet unglaublich, ich kann es kaum erwarten, etwas davon zu kosten, Magenschmerzen hin oder her.


    Ich merke gar nicht, dass mir eine Träne über die Wange läuft, bis sie zischend auf die Backofentür fällt. Schnell wische ich mir mit einem Topflappen über die Augen und nehme den Kuchen heraus. Da taucht Ethan hinter mir auf und schlingt die Arme um meine Taille.


    „Es tut mir leid“, hauche ich.


    „Nein, Liebling.“ Er lehnt die Stirn an meine Schulter. „Vielen Dank.“


    „Schlechter Zeitpunkt“, räume ich ein.


    Er dreht mich zu sich um. Regen prasselt ans Fenster, und der Wind heult unter der Brücke. Es bleibt mir viel Zeit, den Naturgewalten zu lauschen, denn Ethan spricht erst nach einer Ewigkeit. „Du musst mich nicht daran erinnern, dass er als Erster hier war, Lucy.“


    „Ich war nun mal mit ihm verheiratet. Er war zuerst hier. Daran kann man nichts ändern, Ethan. Und das möchte ich auch gar nicht.“


    Ethan nickt. „Aber vielleicht muss er nicht die ganze Zeit hier sein.“


    Er bittet um das Unmögliche. Jimmy ist immer bei mir, und ich glaube nicht, dass sich das jemals ändern wird. „Dieser Brot-Typ sieht ihm ziemlich ähnlich“, sage ich unvermittelt.


    „Welcher Brot-Typ?“


    „Der von NatureMade.“


    Ethan hebt eine Augenbraue. „Tatsächlich.“


    „Ja. Er sieht Jimmy sehr ähnlich.“


    „Danke für die Vorwarnung.“ Er streicht mit den Händen über meine Arme, dann lässt er mich los.


    Ich sehe, dass Fat Mikey auf dem Tisch hockt und die Reste der Crème brulée aufschleckt, beschließe aber, dass mein Kater auch mal seinen Spaß haben darf. Der Muskel unter Ethans Auge zuckt, und nicht zum ersten Mal frage ich mich, wie viel er eigentlich zurückhält.


    „Ethan“, sage ich langsam. „Ich wollte damit nichts Bestimmtes andeuten.“ Mein Hals schnürt sich zusammen. „Ich wollte nur, dass du ein Foto von ihm hast, und das Paket ist heute zufällig gekommen. Ich hätte noch ein paar Tage warten sollen. Es tut mir leid.“


    Er nickt, nimmt meine Hand und mustert den getrockneten Teigfleck auf dem Handrücken. „Danke.“


    „Möchtest du etwas anderes essen?“, frage ich leise.


    Er verzieht den Mund. „Nein“, antwortet er, ohne von meiner Hand aufzusehen.


    „Wie wäre es mit einer Runde Scrabble?“, schlage ich ihm fast schon verzweifelt vor.


    „Vielleicht später.“ Dann küsst er mich mitten in der verwüsteten Küche, der Duft von frisch gebackenem Kuchen und Sahne liegt in der Luft, und mein Herz beginnt vor Erleichterung zu singen. Statt Buchstabensteine zu verteilen und Schreibweisen im Wörterbuch nachzuschlagen, landen wir im Bett. Fat Mikey sieht uns empört dabei zu, wie wir seinen Lieblingsschlafplatz zerwühlen.

  


  
    24. KAPITEL


    Ein paar Tage später muss Ethan nach Atlanta, wo International Food Products sein Hauptquartier hat, und somit habe ich jede Menge Zeit, über mein momentanes Leben nachzudenken. Zwischen mir und Ethan läuft es recht gut, obwohl wir nach wie vor vorsichtig miteinander umgehen und das Thema Jimmy möglichst nicht ansprechen.


    Vor ein paar Tagen bin ich mit Nicky nach Providence gefahren, um Ethan bei der Arbeit zu überraschen. Während Nicky von den Mitarbeitern verwöhnt wurde - er durfte mehrmals hintereinander den Fahrstuhl rufen, seine Hände fotokopieren und dann einen Becher nach dem anderen am Wasserspender füllen -, hat Ethan mich seinen Kollegen vorgestellt. Ohne genauere Bezeichnung, einfach nur „Das ist Lucy“, aber ich habe die ganze Zeit seine Hand gehalten, um ihm zu zeigen, dass ich zu unserer Beziehung stehe. Er war so glücklich, so stolz auf seinen Sohn, und ich spürte errötend, wie so mancher Kollege mich fragend ansah.


    „Das hat mir viel bedeutet“, sagte Ethan später, als wir auf den Fahrstuhl warteten. Nicky drückte wieder und wieder auf den Knopf. Lächelnd küsste ich Ethan zum Abschied voll auf den Mund, meine Hände kribbelten.


    So langsam wird es. Seit er nach Georgia abgereist ist, haben wir uns ein paarmal am Tag E-Mails geschrieben und abends lange telefoniert. Wenn ich seine Stimme höre, beginnt mein Herz zu hüpfen, und obwohl sich das fast wie eine Panikattacke anfühlt, könnte es auch etwas anderes sein.


    Und glücklicherweise kann ich nach wie vor meine unglaublich leckeren Desserts genießen.


    Genau daran denke ich auch in diesem Moment, weil nächste Woche die Messe „Taste of Mackerly“ stattfindet, womit wir noch ein letztes Mal Touristen zu uns locken wollen, bevor die Saison offiziell vorbei ist. Lenny’s, Bunny’s, Catering by Eva, Cakes by Kim und natürlich Starbucks werden dabei sein, unterstützt vom Lions Club, dem Exchange Club und dem Verbund polnischer Frauen, die ihre Piroggen feilbieten, als stünde das Ende der Welt bevor.


    In der Vergangenheit hat Bunny’s immer dieselben langweiligen und wie Kürbisse geformten Kekse mit einer so harten Glasur angeboten, dass Katie Rose Tinker sich vor drei Jahren daran einen Zahn ausgebissen hat. Letztes Jahr hatten wir am Anfang vier Dutzend und zum Schluss sechsundvierzig, und das auch nur, weil Ethan für sich und Nicky jeweils einen gekauft hat. Nickys kleine Zähne waren nicht dazu geschaffen, die harte Glasur zu durchbeißen, weshalb Ethan den Keks diskret in den Müll warf, während er seinen eigenen tapfer aufaß. Als ich ihm mein Mitgefühl für seine kulinarische Wahl ausdrückte, grinste er nur.


    Am Mittwoch trifft sich die Belegschaft des Bunny’s zu einer unserer äußerst seltenen Besprechungen. Jorge hält sich im Hintergrund, trinkt das Gebräu, das er als Kaffee bezeichnet, und fährt sich mit der Hand über den kahlen Kopf, um sich schon mal mental auf die vor ihm liegende Tortur einzustellen.


    „Okay“, beginne ich. „Am Columbus Day findet die ‚Taste of Mackerly‘ statt, deshalb …“


    „Ich habe da eine Warze“, verkündet Rose und beugt sich vor. „Hier, direkt unter dem BH.“ Sie hebt ihre rechte Brust und deutet darauf. „Carmella Bronson meinte, ich könnte sie einfach mit der Nagelschere abschnippeln, aber ich habe Angst, dass es dann nicht mehr zu bluten aufhört.“


    „Geh zu einem plastischen Chirurgen“, schlägt meine Mutter ihr vor. „Ich denke momentan auch über Botox nach.“


    „Okay, was das Wochenende betrifft“, sage ich. „Ich denke, wir sollten dieses Jahr aufs Ganze gehen. Ich habe da diese köstlichen …“


    „Botox? Das ist Spinnengift“, meint Iris. „Man muss schon ziemlich blöd sein, um sich Spinnengift ins Gesicht spritzen zu lassen.“


    „Das ist ein Bakterium. Botulismusbakterie. Kein Gift“, erkläre ich. „Jedenfalls, ich dachte, wir könnten …“


    „Ich weiß, was das ist, Fräulein Oberschlau.“ Iris winkt herablassend ab. „Meine Tochter ist schließlich Lesben-Ärztin.“ Sie wendet sich an meine Mutter. „Warum solltest du dir eine Spritze voller Bakterien ins Gesicht piksen lassen, Daisy? Hast du über Nacht den Verstand verloren?“


    „Ich möchte einfach so gut aussehen wie möglich.“ Meine Mutter rückt ihren Schal zurecht.


    „Außerdem müssen wir über das Angebot von NatureMade sprechen“, versuche ich es erneut. Jorge grinst.


    „Eitelkeit ist eine Sünde“, erklärt Iris und streicht ihr Hemd glatt, das aussieht, als ob es früher ihrem vor langer Zeit verstorbenen Pete gehört hätte.


    „Und was ist jetzt damit? Soll ich vielleicht rumlaufen und aussehen wie eine Ziege mit Warzen am ganzen Körper?“, fragt Rose verdrossen. „Oder Ebola bekommen, weil ich sie mir selbst abgeschnippelt habe?“


    „Das wäre dann Tetanus, Tante Rose“, sage ich. „Und schneide sie nicht selbst ab. Geh zu einem Arzt, okay? Jetzt zurück zu …“


    „Wo wir gerade von Spritzen sprechen, habt ihr schon eure Grippeimpfung bekommen?“, fragt Mom ihre älteren Schwestern.


    Seufzend lasse ich mich auf einen Stuhl plumpsen und warte ab. Nach etwa zwanzig Minuten gelingt es mir endlich, die „Taste of Mackerly“ wieder ins Gespräch zu bringen, und wie immer werde ich, was die Kürbiskuchen betrifft, überstimmt. Laut Iris sind die Leute ganz wild darauf.


    Daraufhin erkläre ich ihnen die Details von NatureMades offiziellem Angebot - wie viele Brote wir ausliefern müssten, wie sich der Tagesablauf im Bunny’s ändern würde und dass wir somit künftig natürlich auch unter der Aufsicht dieser Firma stehen würden.


    „Also, was meint ihr?“, frage ich zum Schluss.


    Mom mustert ihre Fingernägel, wie immer erstaunlich desinteressiert an der Bäckerei, in der sie schließlich seit unendlich vielen Jahren arbeitet. Iris und Rose hingegen sitzen da wie übellaunige Trolle, böses Gesicht, Arme vor der Brust verschränkt. Jorge, der sich noch immer im Hintergrund herumdrückt, um nichts zu verpassen, lacht lautlos und schenkt sich Kaffee nach.


    „Ich mag es überhaupt nicht, wenn uns irgendwelche Fremden erzählen, wie etwas gemacht wird“, meint Iris schließlich.


    „Da muss ich Iris zustimmen“, zwitschert Rose und zupft an dem Stoff über ihrer Warze.


    Ich nicke. „Nun, wir könnten auch einfach nichts tun und weiterhin die Tatsache ignorieren, dass wir jeden Monat weniger einnehmen.“ Iris brummt missbilligend. „Und irgendwann sind wir pleite, müssen die Bäckerei schließen und das Grundstück an McDonald‘s verkaufen. Sind alle damit einverstanden?“


    „Sarkasmus macht Falten“, meint Rose.


    „Mom“, versuche ich es. „Du fandest das Angebot doch interessant, richtig?“


    Genau in diesem Moment klingelt es an der Eingangstür, und Moms Kopf fährt herum wie bei einem Labrador, der einen Fasan wittert. „Grinelda ist da!“, verkündet sie in demselben Ton, in dem ein Fünfjähriger vielleicht rufen würde: Da kommt der Weihnachtsmann! „Lucy, möchtest du, dass sie sich um deinen Bart kümmert?“


    „Ich habe keinen Bart!“, begehre ich auf, taste aber über meine Oberlippe, nur um sicher zu sein. Kein Barthaar. Na also.


    Die schwarzen Witwen haben bereits die Backstube verlassen und sich dabei beinahe gegenseitig umgerannt. „Was ist jetzt mit dem Angebot?“, rufe ich ihnen hinterher.


    Iris steckt noch einmal den Kopf in die Backstube. „Wenn du dich von irgendeiner Handelskette herumscheuchen lassen willst, bitte schön. Du bist für das Brot zuständig.“ Ihr Kopf verschwindet, dann höre ich, wie sie Grinelda mit ihrer dröhnenden Stimme begrüßt.


    „War das nicht lustig?“, frage ich Jorge. Er zwinkert mir zu und beginnt, einige Tabletts zu stapeln.


    Nachdem ich einmal tief durchgeatmet habe, rufe ich Matt DeSalvo bei NatureMade an. „Hallo, Matt, hier ist Lucy Mirabelli aus dem Bunny’s“, sage ich, als er sich meldet.


    „Hi, Lucy!“, entgegnet er freundlich. „Ich habe gerade an Sie gedacht. Hatten Sie schon Zeit, sich das Angebot anzusehen?“


    „Ja. Wir haben da noch ein paar Fragen …“ Nun, ich habe ein paar Fragen, meinen Verwandten ist das Ganze ja schnurzegal. „Aber alles in allem sieht es ziemlich gut aus.“


    „Wollen wir uns heute Abend zum Essen treffen? Ich würde gern nach Mackerly kommen. Das ist so eine hübsche Stadt.“


    „Okay“, stimme ich zaghaft zu. „Sicher. Ähm, da gibt es ein Restaurant gleich um die Ecke, es heißt Lenny‘s.“ Aus irgendeinem Grund möchte ich nicht ins Gianni‘s gehen, obwohl meine Schwiegereltern in Arizona sind. Es kommt mir einfach nicht richtig vor, mit Matt dort zu essen.


    „Passt Ihnen neunzehn Uhr?“


    „Neunzehn Uhr ist perfekt.“


    „Ich freue mich sehr“, sagt er, und seine Stimme klingt aufrichtig.


    Nach dem Gespräch habe ich ein ungutes Gefühl, und ich brauche einen Moment, bis ich weiß, was es ist. Schuldgefühle. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mich mit Matt zum Essen treffe. Auch wenn es sich um einen Geschäftstermin handelt. Ich werfe Jorge einen Blick zu, weil ich befürchte, dass er mich bestürzt und enttäuscht anschaut. Nein. Er wäscht gerade die Backbleche.


    Ich sehe auf die Uhr: zwei. Ethan ist noch in Atlanta, wahrscheinlich hat er gerade wieder eine Besprechung, aber er kommt heute Abend zurück. Ich schreibe ihm eine SMS. Ich treffe mich mit dem Brot-Typen um 19 Uhr im Lenny‘s. Komm vorbei, wenn du magst, okay? Nach kurzem Zögern füge ich noch XOX, Lucy hinzu, und auf einmal wird mir ganz warm ums Herz. Ethan wird sich über die Umarmungen und Küsse freuen.


    Vorne kämpft Grinelda gerade mit einem alten Brownie und besprüht die schwarzen Witwen mit Krümeln. „Da ist jemand, dessen Name mit einem L beginnt - ist das Larry?“ Jetzt schiebt sie sich einen knallrosa Keks in den Mund. „Es ist Larry.“


    „Ach Larry“, keucht Rose.


    „Larry möchte, dass du glücklich bist. Du sollst ruhig ausgehen und jemanden kennenlernen, sagt er. Du sollst dein strahlendes Licht mit der Welt teilen.“


    Eines muss man Grinelda lassen. Sie kennt ihr Publikum gut, denn Roses Augen werden feucht, und ihre Wangen laufen vor Freude rot an.


    „Und was ist mit mir?“, will Iris wissen. „Möchte Pete auch, dass ich mir jemanden suche?“


    Grinelda zieht an ihrer kleinen braunen Zigarre. „Hm. Mal sehen. Nur einen Moment, bitte.“ Sie atmet langsam aus, dann schlürft sie ihren Kaffee. „Mich erreicht etwas. Ein Mann. Sein Name beginnt mit P. Kennt irgendjemand einen Mann, dessen Name mit P beginnt?“


    Ich seufze, werde aber wie immer ignoriert.


    Grinelda beißt noch ein Stück von ihrem Brownie ab. „Pete sagt, du sollst tun, was du zu tun hast. Aber du sollst nichts tun, was du nicht tun musst.“


    „Ha“, sagt Iris. „Wisst ihr, ich verstehe, was er meint. In Wahrheit möchte ich nämlich niemanden kennenlernen.“


    Ich seufze erneut, lauter diesmal, und verdrehe zusätzlich übertrieben die Augen.


    Iris wirft mir einen Blick zu. „Was noch, Grinelda? Achten Sie gar nicht auf unsere Jüngste hier.“


    Doch Grinelda starrt mich durch den beißenden Rauch ihrer Zigarre hindurch an. „Sie“, sagt sie düster. „Jimmy sagt, Sie sollen auf den Toast achten.“ Als sie die Stirn runzelt, legt sich ihr mit Altersflecken übersätes Gesicht in tausend Falten. Meine Tanten blicken mich auch finster an, offensichtlich verärgert darüber, dass ich den Rat aus dem Jenseits nicht längst beachtet habe.


    „Haben Sie wirklich nichts Besseres für mich, Grinelda? Etwas über ewige, unsterbliche Liebe vielleicht?“, frage ich.


    Rose keucht auf. „Auf den Toast achten … oder auf das Brot!“, quietscht sie. „Der Brot-Mann! Der, der wie Jimmy aussieht. Oh. Mein. Gott!“


    „Der Brot-Mann! Gütiger Gott!“, trompetet Iris los. „Das hat er gemeint! Achte auf das Brot, richtig, Grinelda?“


    Selbst meine Mutter wirkt überwältigt.


    Natürlich nehme ich Grinelda kein Wort ab, aber trotzdem bildet sich ein Eiszapfen in meinem Bauch. Die schwarzen Witwen sind vollkommen außer sich - der Brot-Mann, ja, ja, der Brot-Mann! Und ich muss schon gestehen, dass das alles ein bisschen gespenstisch ist. Matt DeSalvo sieht wie Jimmy aus - ich bin nicht die Einzige, die das findet. Und Matt handelt mit Toast. Mehr oder weniger.


    „Das ist ein Zeichen“, gurrt Rose. „Jimmy möchte, dass du den Brot-Mann heiratest.“


    „Ich werde den Brot-Mann nicht heiraten“, sage ich entschieden, obwohl meine Stimme irgendwie weit weg klingt.


    „Warum nicht? Du bist es doch, die einen neuen Mann will“, sagt Iris in einem Ton, in dem sie auch hätte sagen können: Du bist es doch, die auf die Straße gepinkelt hat.


    „Der Brot-Mann sieht wie ihr verstorbener Mann aus“, erklärt Rose jetzt Grinelda.


    „Was sie natürlich schon weiß, sie ist ja Wahrsagerin und alles“, werfe ich automatisch ein. Trotzdem frage ich mich, ob da nicht doch was dran sein könnte. Ob Jimmy mir sagen will, dass ich nicht mit seinem Bruder zusammen sein soll …


    „Also? Wie ist der Plan?“, fragt Iris. „Wirst du dich mit ihm verabreden?“


    „Das solltest du, Lucy“, meint Rose.


    Ich schüttle mich innerlich. „Lassen wir das Thema, okay?“


    „Aber du triffst dich doch später noch mit dem Brot-Mann, oder?“, fragt Mom. „Ich habe gehört, wie du mit ihm telefoniert hast.“


    Ich beiße mir auf die Lippen und schlucke. Jetzt ist es an der Zeit, Ethan zu erwähnen, aber ich bekomme die Worte einfach nicht heraus. Der Kieselstein ist wieder da. „Um ehrlich zu sein“, beginne ich trotzdem, und meine Stimme zittert. „Also genau genommen bin ich …“


    „Mich erreicht ein R“, keucht Grinelda mit ihrer kratzigen Stimme. „Ronnie? Nein, Robbie.“


    „Es ist dein Robbie!“, rufen Iris und Rose einstimmig und starren meine Mutter an.


    Kaum dass mein Vater sich aus seinem Grab meldet, ist jegliches Interesse an mir erloschen. „Robbie ist froh, dass Sie noch immer so gut aussehen“, verkündet Grinelda meiner Mutter, die sich sichtlich freut und Iris ein triumphierendes Grinsen zuwirft.


    „Findet er, dass sie sich Spinnengift ins Gesicht spritzen lassen sollte?“, fragt Iris.


    Ich gehe zurück in die Backstube, um mit dem Backen des Nachmittagsbrots zu beginnen. „Ich bin mit Ethan zusammen“, erkläre ich Jorge.


    Er hebt eine Augenbraue und nickt dann.


    „Wusstest du das, Jorge?“


    Er schüttelt den Kopf.


    Ich trommle mit den Fingern auf die Arbeitsplatte. „Wie findest du das? Dass ich mit dem Bruder meines verstorbenen Mannes zusammen bin? Komisch? Erbärmlich? Eklig? Oder findest du es total normal?“


    Jorge zuckt die Achseln und lächelt, dass sein Goldzahn aufblitzt. Zum hunderttausendsten Mal wünschte ich, er würde aufschreiben, was er nicht sagen kann. Andererseits kann er vielleicht auch nicht schreiben. Jorge hat eine Menge Geheimnisse.


    „Nun, danke für das Gespräch.“


    Er klopft mir auf die Schulter und heizt den Ofen an.


    Zwei Minuten vor sieben betrete ich das Lenny‘s. Matt DeSalvo ist bereits da, er wartet im Eingang. Die Belegschaft ignoriert ihn vollkommen - wie es hier nun mal Tradition ist.


    „Hallo, Lucy! Ich freue mich so, dass wir uns treffen“, sagt er, als er mich erblickt. Er beugt sich vor, um meine Wange zu küssen, woraufhin ich heftig erröte.


    „Entschuldigung“, sagt er lächelnd. „Hier.“ Er streckt mir die Hand entgegen. „Schön, Sie zu sehen.“


    Ich muss lachen. „Ich freue mich auch. Suchen wir uns einen Tisch.“


    „Auf dem Schild steht aber: ‚Sie werden platziert‘“, bemerkt er.


    „Das Schild lügt. Man wird uns einfach so lange ignorieren, bis wir verhungert sind.“ Ich gehe voraus zu einem Tisch im hinteren Teil, und als er für mich den Stuhl hervorzieht, werde ich schon wieder rot.


    Roxanne knallt in Servietten eingewickeltes Besteck auf unseren Tisch. „Was wollnse?“


    „Hallo, wie geht es Ihnen?“, sagt Matt, ahnungslos wie ein neugeborenes Kätzchen, was den Umgangston im Lenny‘s angeht. Als sie nicht antwortet, fragt er: „Ähm, haben Sie vielleicht eine Weinkarte, auf die wir mal einen Blick werfen könnten?“


    „Nein“, brummt sie. „Weiß, rot, Rosé. Voll ausgestattete Bar. Was wollnse?“


    „Wie wäre es mit zwei Dirty Martini?“, schlage ich vor. Die hat Ethan bei der letzten Happy Hour für meine Tanten gemacht, und die Namen klingen gut. Ich muss nämlich gestehen, dass ich etwas nervös bin. Außerdem trage ich meine La-Perla-Unterwäsche (fragen Sie erst gar nicht, was die gekostet hat, das ist zu beschämend). Aber ich fand es einfach an der Zeit, mal etwas Hübscheres drunter anzuziehen, auch wenn die Spitze ein wenig kratzt. Ich finde mich heute ziemlich hübsch - ich habe sogar das Preisschild an einer wunderschönen blassrosa Kaschmirjacke mit schwarzen Knöpfen abgeschnitten, dazu trage ich einen kurzen schwarzen Rock, lange silberne Ohrringe und ja, meine hochhackigen Stuart-Weitzman-Pumps. Ich wollte wie eine erfahrene Geschäftsfrau aussehen. Zumindest habe ich mir das selbst eingeredet.


    Matt DeSalvo ist nicht nur leitender Angestellter bei einer großen Lebensmittelkette. NatureMade ist eine angesehene Firma, ungefähr wie Whole Foods, nur natürlich viel kleiner. Diese Geschäftsbeziehung könnte das Bunny’s retten und wäre zugleich gut für meine Karriere als Bäckerin.


    Matt DeSalvo ist wirklich süß. Er sieht wie Jimmy aus. Er ist der Brot-Mann. Und vielleicht möchte mein verstorbener Mann ja, dass ich mit ihm zusammenkomme.


    „Sind Sie in Mackerly aufgewachsen?“, fragt Matt, und ich antworte: ja, selbstverständlich. Dann, während wir die Cocktails schlürfen, plaudern wir ganz unverkrampft über unsere Familien. Die Dirty Martinis schmecken zwar wie etwas, das man bei einer Notlandung in der Sahara trinken würde, wenn es keine andere Flüssigkeit gibt als auslaufendes Benzin, aber ich fühle mich herrlich entspannt. Als Vorspeise bestellen wir gefüllte Muscheln, was uns einen weiteren genervten Blick von Roxanne einbringt, weil sie nun noch ein zweites Mal an unseren Tisch kommen muss. Sie ist keine Freundin von Vorspeisen.


    Obwohl Roxanne sich wie Roxanne aufführt, bemüht Matt sich sehr und baut wohl auf ihren guten Willen. Bloß hat sie keinen. Jimmy war auch immer wahnsinnig nett zu Kellnerinnen, nicht nur im Gianni‘s, sondern überall, wo wir zum Essen hingegangen sind. Immer hat er mit ihnen geplaudert und sie gefragt, was sie heute empfahlen und woher sie kamen. Zudem scheint Matt mich wirklich bezaubernd zu finden, auch das hat er mit Jimmy gemeinsam.


    Wir sind gerade bei der Hauptspeise angekommen (Steak für mich, Lachs für Matt), als ich Ethans Stimme höre. Ich blicke an Matt vorbei, und da steht er bei Tommy Malloy. Als er aufblickt und mich anlächelt, packt mich sofort wieder das schlechte Gewissen. Ich winke ihm zu. „Ethan ist gerade gekommen“, sage ich zu Matt. Ich hatte ihn schon vorher im Gespräch erwähnt - als Jimmys Bruder und ebenfalls leitenden Angestellten bei einer Lebensmittelfirma. Nicht als meinen Freund. Sag was, blöde Kuh! fordert mein schlechtes Gewissen mich auf. Doch ich sage nichts außer: „Ich habe ihn gebeten, sich uns anzuschließen.“


    „Sehr gut!“ Matt scheint es ernst zu meinen.


    Dann blicke ich wieder zu Ethan und spüre etwas anderes - ich habe ihn vermisst. Vier Tage habe ich ihn jetzt nicht gesehen, und als er auf uns zukommt, muss ich an unseren Abschiedskuss denken, die Wärme, die durch meine Adern floss und wie ich seinen Kuss erwidert habe. Beinahe hätte er seinen Flug verpasst.


    „Hallo!“ Ich stehe auf, um ihn hastig auf die Wange zu küssen, außerdem umarme ich ihn. Matt DeSalvo kann seine eigenen Schlüsse daraus ziehen.


    „Hallo“, entgegnet Ethan, und obwohl er nur dieses eine Wort sagt, hallt seine Stimme in meinem Innersten nach. Dann verzieht er die Lippen zu diesem kleinen, wissenden Lächeln, und meine Knie werden zu Pudding.


    Doch als Ethan sich an Matt wendet, wird sein Gesicht auf einmal ernst. „Himmel“, stößt er hervor.


    „Ethan, das ist Matt DeSalvo. Matt, das ist Ethan Mirabelli.“ Ich beiße mir auf die Lippen. Ethan ist bleich geworden.


    „Hallo.“ Matt erhebt sich halb und streckt die Hand aus. „Wie ich höre, sehe ich Ihrem Bruder sehr ähnlich. Tut mir leid.“


    „Nein, nein“, meint Ethan, nachdem er sich ein wenig erholt hat. „Aber … unglaublich. Auf den ersten Blick sehen Sie ihm wirklich zum Verwechseln ähnlich.“ Er räuspert sich. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“


    „Setzen Sie sich doch“, sagt Matt. „Lucy erzählt, dass Sie auch in der Lebensmittelbranche sind.“ Ich bin froh, dass er das erwähnt und Ethan somit erfährt, dass ich bereits über ihn gesprochen habe. Die Schuldgefühle, die irgendwo gelauert haben, lösen sich fast vollständig auf.


    „Das stimmt. Ich leite bei International Foods die Marketingabteilung.“


    „Die Firma, die ‚Instead‘ herstellt?“, fragt Matt.


    „Genau.“


    Matt hebt die Augenbrauen. „Von Ihrer Firma habe ich natürlich schon gehört.“ Er betrachtet mich lächelnd, dann fährt er an Ethan gewandt fort: „Also, Ethan, wie fänden Sie es, wenn das Bunny’s bald zu den ganz Großen gehört?“


    „Ich denke, Lucy wird die richtige Entscheidung treffen“, entgegnet er etwas unbeholfen.


    „Ethan, jetzt setz dich doch“, fordere ich ihn auf.


    „Ach, ich lasse euch besser zu Ende essen.“ Er scheint seinen Blick von Matt nicht lösen zu können. „Ich habe Nicky versprochen, noch vorbeizukommen.“


    „Oh“, sage ich. „Okay. Grüß ihn von mir.“


    „Das werde ich. Matt, es war schön, Sie kennenzulernen.“


    „Ebenso.“ Sie schütteln einander die Hand, Ethan drückt kurz meine Schulter und geht.


    „Netter Kerl“, meint Matt.


    „Ja, sehr nett.“ Ich zögere. „Er liebt seinen Sohn sehr.“


    „So sollte es sein.“ Matt lächelt. „Ich liebe Kinder auch sehr. Ich möchte eines Tages unbedingt selbst Vater sein.“


    Ethan ist ziemlich still, als er später noch bei mir vorbeikommt. In meinem Kopf dreht sich alles - nicht etwa wegen der ganzen Vertragsdetails, über die wir gesprochen haben, sondern weil Matt mich nach wie vor so unglaublich an Jimmy erinnert. Vielleicht war es nur diese Sehnsucht, aber ich habe die ganze Zeit zwischen Matt DeSalvo und mir so eine gewisse Spannung gespürt.


    „Als du gesagt hast, dass er Jimmy ähnlich sieht …“ Ethan fährt sich mit einer Hand durchs Haar. „Ich schätze, da habe ich gar nicht weiter darüber nachgedacht.“ Er sitzt auf meiner Couch und starrt den Teppich an.


    „Irgendwie seltsam, oder?“


    „Irgendwie schon.“


    „Also. Wir haben über die Brotlieferungen gesprochen. Klingt für mich alles ziemlich gut.“ Ethan nickt, schweigt aber. „Wie war deine Reise?“


    Fat Mikey springt neben Ethan und stößt ihn zärtlich mit dem Kopf an. „Ganz gut.“ Ethan beginnt, meinen Kater zu streicheln.


    „Du sagtest, das Hotel wäre schön.“


    „War es auch. Sehr schön.“


    Er wirkt etwas verloren, wie er da auf meiner Couch sitzt und Fat Mikeys ausgefranste Ohren krault. Ich versuche, mir vorzustellen, was es für ihn bedeutet hat, jemanden zu treffen, der seinem Bruder so ähnlich sieht … und wie sehr er Jimmy vermissen muss. Armer Ethan.


    „Ich habe dich vermisst“, sage ich. Er schaut auf, und mein Herz zieht sich zusammen.


    „Hast du?“ Dieses schöne Lächeln umspielt seine Lippen.


    „Ja, habe ich.“ Ich versuche, erotisch zu klingen, und erröte dabei. Dann stehe ich auf, froh, dass ich einen kurzen Rock und hübsche Unterwäsche trage (und versuche, nicht daran zu denken, dass ich mich ja für das Essen mit Matt so herausgeputzt habe). Langsam beginne ich, meine Kaschmirjacke aufzuknöpfen. „Sehr sogar.“ Ich hebe eine Augenbraue.


    „Erzähl es mir“, murmelt Ethan, den Blick auf meine Hände gerichtet, als ich den nächsten Knopf öffne. Er schluckt schwer.


    „Schieb mal diese Katze zur Seite.“ Ethan gehorcht, doch Fat Mikey hebt ein Bein und beginnt sich neben ihm an unpassenden Stellen zu putzen. Ethan verpasst ihm einen sanften Stoß, der Kater scheint empört aufzuseufzen, um sich dann mit zuckendem Schwanz davonzumachen.


    Leicht grinsend - und in der Hoffnung, nicht völlig bescheuert auszusehen - setze ich mich auf Ethans Schoß. „Freust du dich, wieder hier zu sein?“ Ich beginne, seine Krawatte aufzuknoten.


    „Denke schon.“ Seine Augen lächeln mich an.


    „Denkst du also. Nun, ich denke, dass du dich gleich sehr, sehr freuen wirst.“ Ich nehme sein Gesicht in die Hände und küsse ihn, zart und innig, und er beginnt leise zu stöhnen. Zwar scheint er bereits sehr erregt zu sein, aber ich finde, dass er eine kleine Showeinlage verdient hat. Ich richte mich etwas auf, nehme seine Hand und lege sie auf mein Herz.


    „Hast du mir ein Geschenk mitgebracht?“, flüstere ich.


    Sein Blick ist unkonzentriert. „Wie?“


    „Ob du vielleicht etwas für mich hast?“


    Ethan grinst. „Allerdings.“


    „Und wird es mir gefallen?“


    „Das hoffe ich.“ Er streicht mit dem Daumen über die Spitze meines BHs, und ein Schauer jagt durch meinen Schoß.


    „Ich habe auch etwas für dich“, murmle ich und habe so langsam richtig Spaß an meiner Rolle als sexy Verführerin. Ich öffne seine Knöpfe genauso langsam wie meine zuvor, lege einen Moment meine Hand auf sein Herz, glücklich darüber, dass es noch schlägt. Ethan streichelt über meinen Rücken und öffnet den Verschluss meines BHs.


    „Sehr geschickt“, flüstere ich. „Mit nur einer Hand.“


    „Danke.“ Egal, welche Schuldgefühle ich früher am Abend gehabt haben mag, sie sind wie weggefegt. Nur noch Ethan zählt.


    Das hier ist neu für uns, diese neckische kleine Verführungsnummer. Bisher war der Sex mit Ethan immer … nun, ziemlich dringend. Früher sind wir übereinander hergefallen, haben uns die Klamotten vom Leib gerissen und auf den Boden geschleudert … und uns nicht Stück für Stück langsam ausgezogen. Früher war es leidenschaftlicher und weniger gefühlvoll. Aber das hier ist irgendwie bedeutsamer, irgendwie …


    Ich möchte ihm sagen, dass ich ihn liebe, aber die Worte stecken in meinem Herzen fest. „Ich habe dich vermisst“, flüstere ich wieder. Mehr habe ich im Augenblick nicht zu bieten.


    Sein Hemd ist jetzt offen, und ich richte meine Aufmerksamkeit auf seinen Gürtel, während ich ihm kleine Küsse auf den Hals drücke.


    „Ich glaube, ich sollte öfter ein paar Tage verreisen …“, setzt er an, doch bevor er weitersprechen kann, küsse ich ihn wieder, wild und lustvoll, und er fängt tatsächlich an zu lachen. Dann dreht er mich so, dass ich unter ihm auf der Couch liege, sein Körper schwer auf mir. Ich schlinge ein Bein um seine Hüften und ernte dafür ein lautes Stöhnen.


    Ethan küsst die besonders empfindliche Stelle unter meinem Schlüsselbein, sein Bart kratzt, seine Lippen sind sanft und warm, dann wandert er tiefer. Stöhnend bäume ich mich auf. Scharf, meine Damen und Herren, wirklich scharf!


    Dann höre ich etwas, aber: Ich bin vollkommen erregt. Ethan ist äußerst talentiert, und mein Hirn weigert sich einfach, die Bedeutung dieses Geräuschs zu erfassen. Benommen denke ich noch, dass es vielleicht Fat Mikey war, ignoriere den Gedanken aber, weil Ethans Hand jetzt unter meinem Rock ist, seine Finger bewegen sich so geschickt, hör nicht auf, hör bloß nicht auf …


    „Heilige Jungfrau Maria! Marie, dreh dich um!“


    Ich fahre so heftig in die Höhe, dass Ethan von mir stürzt wie ein Cowboy von einem wütenden Brahman-Bullen, und instinktiv lasse ich mich mit ihm zusammen auf den Boden rollen, bevor mein Verstand noch wirklich begreift, was da gerade vor sich geht. Meine Kaschmirjacke steht offen, mein offener BH baumelt wirkungslos herum. Mein Kater hockt fauchend unter dem Sofatisch, weil wir ihn beinahe zerquetscht hätten. Ethans Hose ist ebenfalls offen, sein Hemd ist halb heruntergezogen, und ein roter Knutschfleck ziert seinen Hals (mein Gott, was habe ich mir nur dabei gedacht?). Hastig schließe ich meine Jacke (und meine Beine, Mist!) und presse dann ein Kissen an meine Brust.


    Meine Schwiegereltern stehen entsetzt vor uns. Gianni hält sich die Augen zu, Marie hat beide Hände auf ihr Herz gepresst.


    „Ethan“, jammert Marie los. „Was um Gottes willen treibst du da mit Jimmys Frau?“

  


  
    25. KAPITEL


    Ethan zerrt sein Hemd hoch und schließt den Gürtel. „Gebt uns einen Moment“, blafft er seine Eltern über die Schulter an.


    Als sie zur Tür stürzen, stolpern sie beinahe übereinander. „Wir warten direkt hier draußen!“, ruft Marie, als wollte sie uns daran erinnern, dass sie alles hören könnten, falls wir die Sache erst noch zu Ende bringen würden.


    „Hast du eventuell etwas zu erwähnen vergessen?“, fährt Ethan mich an, während er mit wütenden Bewegungen sein Hemd zuknöpft.


    „Nein!“, rufe ich. „Ich hatte keine Ahnung, dass sie kommen wollten. Sie sind doch gerade erst weggezogen!“


    „Was du nicht sagst“, brummt Ethan. Er sieht mich nicht an. „Ich schätze mal, dass du ihnen noch immer nichts von uns erzählt hast.“


    Verdammt! „Nein, habe ich nicht.“


    „Na toll. Vielen Dank, Luce. Sie wären schon unter anderen Umständen nicht begeistert gewesen. Jetzt halten sie mich auch noch für einen Vergewaltiger.“


    „Ach Ethan, das stimmt nicht.“ Ich spüre ein unbändiges Lachen in mir aufsteigen.


    Er hat sein Hemd falsch zugeknöpft, und als ich ihn, der sonst immer so perfekt gekleidet ist, so sehe, wird mir ganz warm ums Herz. „Keine Sorge, Ethan, ich mache das schon.“


    „Ja? Das wäre wirklich toll, Lucy. Besten Dank.“


    „Es ist nicht meine Schuld“, flüstere ich. „Ich bin hier doch nicht deine Feindin.“ Ethan scheint anderer Ansicht zu sein. „Also, bist du so weit? Kann ich sie wieder reinlassen?“ Statt einer Antwort schaut er mich nur finster an.


    Nachdem ich ein paarmal schnell geschluckt habe, öffne ich die Tür, als wollte ich den Sensenmann hereinlassen.


    „Hallo“, sage ich. Mein Schwiegervater reibt sich mit einem ähnlich wütenden Gesichtsausdruck wie sein Sohn die Brust, ohne mich anzusehen. Botschaft erhalten, Gianni. Mich so zu sehen bringt dich fast um. Dicke Tränen rollen über Maries Gesicht. „Kommt herein.“ Ach du lieber Gott. Sie haben Gepäck dabei. Jede Menge Gepäck.


    „Ethan, wie kannst du nur?“ Marie drückt sich an mir vorbei. „Schäm dich! Die Frau deines Bruders! Und, Lucy, ich muss schon sagen, wir sind schockiert! Schockiert!“


    „Das hätten wir niemals von dir erwartet, Lucy“, knurrt Gianni.


    „Aber von mir schon?“, fragt Ethan.


    „Allerdings, ja! Du wolltest schon immer das haben, was deinem Bruder gehörte!“, schreit Gianni.


    „Um Himmels willen, Dad!“


    „Es ist einfach nicht richtig“, schnieft Marie.


    „Okay, jetzt beruhigt euch alle mal“, rufe ich. „Hört zu. Die Situation ist für uns alle unangenehm, richtig?“ Drei Augenpaare starren mich an, zwei braune, ein mittelmeerblaues. Selbst Jimmy scheint mich von unserem Hochzeitsfoto aus böse anzusehen. Marie folgt meinem Blick.


    „Und das auch noch direkt vor Jimmys Augen!“, schluchzt sie und durchwühlt ihre gigantisch große schwarze Tasche nach einem Taschentuch. „Ethan, wir sind furchtbar enttäuscht von dir!“


    Ethan presst die Finger gegen die Stirn. Wegen seiner Mutter bekommt er jetzt womöglich noch einen Gehirntumor.


    „Warum setzt ihr euch nicht erst mal, Marie, Gianni?“, schlage ich vor. Sie vermeiden es, auf der Couch Platz zu nehmen, wo Ethan noch vor ein paar Minuten ihre geliebte kleine Lucy entehrt hat. „Eth, würdest du uns einen Kaffee kochen? Gianni, Marie, mögt ihr sonst noch was? Vielleicht ein Glas Wein? Ich habe heute einen Mandelkuchen gebacken.“


    „Wir könnten jetzt nichts essen“, lügt Marie und drückt die Handtasche an ihren Magen.


    „Ich schneide für alle Fälle ein paar Scheiben ab“, sagt Ethan nicht gerade freundlich. Aber er geht in die Küche, und mit ihm verschwindet etwas von der Spannung im Raum.


    „Es tut mir sehr leid, dass ihr das mit ansehen musstet“, sage ich leise und setze mich auf die, ähem, Couch.


    „Nicht so leid wie uns“, grummelt Gianni. In der Küche schlägt laut eine Schranktür zu.


    Wieder schlucke ich. „Nun, jetzt erzählt erst mal, was passiert ist. Warum habt ihr nicht angerufen und gesagt, dass ihr zu Besuch kommt?“


    Gianni seufzt. „Das ist kein Besuch. Wir sind zurück.“


    „Zurück?“, krächze ich.


    „Arizona … Es war so heiß dort. Und so trocken.“ Marie zieht die Augenbrauen zusammen.


    „Ähm, ja, das erzählt man sich immer wieder“, murmle ich. „Aber was genau meint ihr mit ‚zurück‘?“


    „Wir sind zurück!“, schreit Gianni mich praktisch an. „Dieser Idiot Luciano, was versteht der denn schon von irgendwas? Der ruiniert mein Restaurant! Also, gestern hat diese alberne Tusse, die das Valle de Muerte leitet, sie hat gesagt, dass es eine Warteliste für diesen Laden gibt, und ich sage zu Marie: ‚Marie‘, sage ich, ‚was haben wir hier eigentlich zu suchen? Wir gehören nicht zu diesen vertrockneten Kaktus-Leuten hier!‘ Und die Frau, sie sagt, sie könnte unser Apartment für zehn Riesen mehr verkaufen, als wir bezahlt haben, und ich sage: ‚Tun Sie das, Lady. Wir gehen nach Hause.‘“ Er schweigt einen Moment. „Außerdem vermissen wir den kleinen Kerl.“


    Ich hoffe, dass Ethan das gehört hat, doch der veranstaltet in der Küche immer noch einen Heidenlärm.


    „Aber ihr hättet doch anrufen können“, sage ich zaghaft lächelnd. „Oder klopfen.“


    „Wir dachten, du schläfst. Bei deinen Arbeitszeiten!“, verteidigt Marie sich. „Du hast uns den Schlüssel selbst gegeben! Freust du dich denn gar nicht, uns zu sehen?“ Ihrem Gesicht ist deutlich anzusehen, wie hintergangen und verletzt sie sich fühlt.


    „Nun, na klar freue ich mich“, stottere ich. „Ich freue mich sehr, euch zu sehen. Es ist nur, tja … wisst ihr. Die Umstände.“


    „Wir wollten dich überraschen.“ Marie schiebt schmollend die Unterlippe vor.


    „Und das habt ihr auch!“, entgegne ich mit einem gezwungenen Lächeln.


    Gianni schüttelt mit geschlossenen Augen den Kopf. „Dieser Ethan. Was habe ich nur falsch gemacht? Erst dieser schifoso Milchshake. Und jetzt ist er auch noch arrapato auf die moglie seines Bruders.“


    In der Küche kracht etwas zu Boden.


    „Er ist kein schlechter Mensch“, wispert Marie und tätschelt ihrem Mann den Arm.


    „Okay, hört zu. Ähm, ihr habt recht. Ethan ist kein schlechter Mensch“, beginne ich. So viel zum Thema zweifelhaftes Kompliment. „Er ist sogar ein sehr guter Mensch. Und ihr wisst ja, wie er immer für mich da war, seit Jimmy …“


    „Und jetzt wissen wir auch, wieso“, grollt Gianni.


    „Nein! So war das nicht. Er …“ Ich breche ab. „Hört zu. Ich liebe euch beide. Und ihr wisst doch, dass ich, ähm, jemanden kennenlernen wollte.“ Ich widerstehe dem Bedürfnis, mein Hochzeitsfoto anzusehen. „Ich wäre nie darauf gekommen, dass Ethan …“ Der Richtige sein könnte, wollte ich sagen, aber Marie unterbricht mich.


    „Der Zweitbeste ist?“, fragt sie. Dann verzerrt sich ihr Gesicht, und sie beginnt zu schluchzen. „Wenn du es so ausdrückst, ergibt das alles irgendwie einen Sinn.“


    „Also, nein, Marie, ich suche keinen zweiten …“


    Gianni schnaubt. „Wenn du einen zweiten Jimmy suchst, wirst du ihn mit Ethan sicher nicht finden, so viel steht fest.“


    „Ich suche nicht nach einem anderen Jimmy“, sage ich betont langsam zu meinem Schwiegervater. „Ethan ist ganz anders als Jimmy.“


    „Wem sagst du das!“, brüllt Gianni. „Seine ganze Arbeit besteht darin, dafür zu sorgen, dass die Leute nichts mehr essen! Das ist wie ein Schlag ins Gesicht, eine Beleidigung meines Lebenswerks.“


    „Vielleicht mögen die Leute dein Lebenswerk ja gar nicht so sehr, wie du dir einbildest“, zischt Ethan von der Küchentür aus. Dann knallt er das Tablett mit Kaffeekanne, Tassen und einem Teller mit Kuchenscheiben auf den Couchtisch. „Vielleicht ist ein Milchshake ja mal eine willkommene Abwechslung zu überkochten Nudeln und zähem Kalbfleisch.“


    „Du bist ein undankbarer kleiner …“


    „Okay! Hört auf!“, befehle ich. „Ethan. Deine Eltern sind erschüttert, okay? Beruhige dich.“ Er starrt mich finster an. Ich wende mich wieder an Gianni, der mich nicht weniger böse anschaut. „Gianni, bitte sag jetzt nichts, was du später bereuen wirst. Ethan ist auch dein Sohn.“


    „Nur nicht annähernd ein so guter wie der Heilige Jimmy“, zischt Ethan.


    „Hör auf“, flüstere ich ihm zu. Ethan setzt sich kochend vor Wut und mit falsch zugeknöpftem Hemd neben mich, absichtlich nah. Ich atme tief ein und werfe Marie einen um Solidarität heischenden Blick zu, doch sie mustert gerade den Kuchen. „Vor ein paar Wochen haben Ethan und ich …“


    „Lucy und ich sind ein Paar“, unterbricht Ethan mich. „Ihr könnt entweder ein Problem damit haben - ich schätze, das habt ihr bereits - oder es akzeptieren. Das wäre sicher leichter, wenn ihr mich für gut genug halten würdet, aber das wäre ja das Ende dieses kleinen italienischen Melodrams. Jedenfalls, falls ihr mit eurem einzigen überlebenden Sohn auskommen wollt, der zufällig auch noch der Vater eures einzigen Enkelkindes ist, solltet ihr jetzt besser auf eure Umgangsformen achten.“


    „Und du achte darauf, wie du mit deiner Mutter sprichst“, faucht Gianni ihn an.


    „Ethan, du kannst es uns nicht übel nehmen, dass wir schockiert sind“, ruft Marie. „Wir haben dich gerade dabei erwischt, wie du weiß Gott was mit Jimmys Frau gemacht hast.“


    Ethan schließt kurz die Augen, und ohne nachzudenken ergreife ich seine Hand. Er sieht mich mit undurchschaubarem Gesicht an.


    „Das ist einfach … ah!“ Gianni reibt sich heftig die Brust. „Ist das nicht illegal oder so was? Ein Mann kann doch nicht …“ Er sieht seinen Sohn verächtlich an. „Einfach die Frau seines Bruders nehmen.“


    „Sie ist niemandes Frau“, brummt Ethan. „Sie ist Witwe.“


    „Die Witwe deines Bruders“, fügt Marie hinzu.


    „Danke, Ma. Hätte ich fast vergessen.“


    „Du immer mit deinem Sarkasmus“, ruft Gianni. Der Muskel unter Ethans Auge zuckt.


    Ein unangenehmes Schweigen breitet sich aus. „Dann lasst uns mal kurz das Thema wechseln“, schlage ich vor, nachdem klar ist, dass wir uns heute nicht mehr einig werden. „Ihr seid nach Rhode Island zurückgekommen. Wie sieht euer Plan aus?“ Ich halte inne. „Euerm Gepäck nach zu urteilen vermute ich, dass ihr bei mir bleiben wollt.“


    „Nicht wenn wir nicht willkommen sind“, schimpft Gianni.


    „Natürlich seid ihr willkommen“, versichere ich ihm hastig.


    „Wir können euch gern ein Hotelzimmer besorgen“, bietet Ethan ihm an.


    „Was sollen wir denn in einem Hotel?“, fragt Marie. „Hotels sind für reiche Leute. Du bist vielleicht reich, Ethan. Wir aber nicht. Hotels sind für Leute ohne Familie.“


    „Dann übernachtet ihr bei mir“, bestimmt Ethan, und im Geiste danke ich ihm von ganzem Herzen. Ich liebe meine Schwiegereltern, aber ich will um Gottes willen nicht mit ihnen zusammenwohnen. Und auch wenn es Ethan vermutlich genauso geht, sind es immerhin seine Eltern.


    „Du kannst dann bei mir bleiben“, flüstere ich ihm zu.


    „Oh, ihr lebt also in Sünde zusammen?“, fragt Gianni. „Toll, Ethan. Jimmy hat sie zumindest geheiratet.“


    Tausend Jahre und fünf Kuchenscheiben später machen sich die Mirabellis auf den Weg in Ethans Apartment. „Geht schon mal vor“, sagt Ethan. „Ich muss noch mit Lucy reden.“


    „Schlaft gut“, rufe ich ihren Rücken zu.


    „Du auch, Liebling“, antwortet Marie. „Danke für den Kuchen. Er war hervorragend.“


    „Wir freuen uns, dass ihr wieder hier seid“, behaupte ich, weiß aber auch, dass das irgendwann bestimmt der Wahrheit entsprechen wird.


    „Lass das Gepäck stehen, Dad. Ich bringe es in zehn Minuten hoch.“


    Gianni sieht ihn nur Unheil verkündend an, dann umfasst er den Griff des größten Koffers und zerrt ihn zum Aufzug. Lieber bekomme ich einen zweiten Herzinfarkt, als mir von dir helfen zu lassen, du Schnösel.


    Endlich fällt die Tür hinter ihnen zu. Ethan trägt die Tassen in die Küche, und ich folge ihm mit dem Kuchenteller (wobei ich heimlich ein übrig gebliebenes Stück in den Mund schiebe. Ethan soll nicht wissen, dass ich fast verhungere, das würde sicher gefühllos wirken).


    „Hach, das war vielleicht lustig“, rufe ich aus, weil ich hoffe, von meinem Kumpel ein Lächeln zu ergattern. Ist aber nicht der Fall. „Also“, fahre ich fort. „Wie fühlt es sich an, arrapato auf die moglie deines Bruders zu sein?“


    „Nicht witzig, Lucy.“ Ethan verschränkt die Arme vor der Brust.


    „Entschuldige“, murmle ich.


    „Du wolltest es ihnen erzählen.“


    „Hab ich nicht.“


    „Ja, das habe ich mitgekriegt.“ Sein Kiefer sieht aus, als ob er mit den Backenzähnen Diamanten zermahlen würde.


    „Tja, Ethan, auf jeden Fall wünschte ich, ich hätte es ihnen gesagt“, erkläre ich mit unleugbarer Aufrichtigkeit.


    „Und warum hast du es dann nicht?“ Er blickt über meinen Kopf hinweg, um ein Loch in die Wand hinter mir zu brennen.


    „Ich … ich weiß nicht.“ Ich lehne mich an die Küchentheke.


    „Dann gehe ich mal davon aus, dass du entweder feige oder einfach unsicher bist, ob das mit uns funktioniert“, sagt er tonlos.


    „Oder beides“, schlage ich vor. Ich wünschte wirklich, mein Sinn für Humor würde sich im Angesicht unschöner Ereignisse einfach verabschieden, statt ungezügelt weiterzuwuchern.


    Interessant - seine Augen können manchmal so warm sein wie frisch gebackene Kekse und manchmal hart wie Granit. Jetzt im Moment tendieren sie eher zu Stein. „Hast du deiner Familie davon erzählt?“


    „Nun, ich habe es versucht. Heute, um genau zu sein, als wir unsere Besprechung hatten. Aber dann wollte Rose über ihre Warze sprechen, und Mom brachte plötzlich Botox ins Spiel - du weißt ja, wie es ist.“ Er sieht aus, als ob er das nicht wüsste. Überhaupt nicht. „Aber Jorge habe ich es gesagt“, versuche ich es.


    „Du hast es deinem stummen Angestellten erzählt. Sonst jemandem?“


    „Ähm …“


    „Verstehe.“ So wie er die Zähne zusammenbeißt, würde es mich nicht wundern, wenn er gleich einige davon ausspuckt.


    „Ethan, warum setzen wir uns nicht und …“


    „Ehrlich gesagt möchte ich lieber stehen.“


    „Gut.“ Ich überlege, eine Hand auf seinen Arm zu legen, dann überlege ich es mir anders. „Ethan, es ist so. Ich weiß, dass du das jetzt nicht gern hören willst, aber egal.“ Er hebt eine Augenbraue. „Ich habe Angst.“


    „Das ist offensichtlich, Lucy. Und wann, denkst du, wirst du diese Angst überwinden?“ Jetzt scheint ihm aufzufallen, wie barsch er klingt, denn er blickt zu Boden. „Tut mir leid“, murmelt er.


    Ich atme tief ein. „Ethan, sieh mal. Dass Jimmy gestorben ist, hat mich verändert. Damals war ich dieses alberne, glückliche Mädchen, ein Teil eines Ehepaares. Ich habe mich so auf den Rest meines Lebens gefreut. Und dann, als Jimmy gegen den Baum gefahren ist …“


    In Ethans Augen blitzt etwas auf, er nickt halb.


    „Ethan, du weißt - du weißt es besser als jeder andere -, wie schwer es für mich war, irgendwie wieder ins Leben zurückzufinden. Jedes Wochenende musstest du mich praktisch vom Boden aufkratzen. Und erst als … Ich weiß nicht - es musste sich sozusagen ein Narbengewebe über meinem Herzen bilden, damit ich überhaupt die Tage durchstehen konnte. Und es waren so viele Tage, Ethan.“ Meine Stimme klingt erstickt.


    „Lucy, das weiß ich alles. Aber du musst einfach mal entscheiden, wann du mich … als würdig betrachtest oder was weiß ich.“


    Ich schlucke. Mal wieder. „Aber das bist du doch, Ethan. Die Sache ist die: Als ich Jimmy verloren habe, habe ich auch mich selbst verloren. Es ist ja nicht so, dass ich dich nicht …“


    Es ist ja nicht so, dass ich dich nicht liebe. Ist doch klar, dass ich es so meine, auch wenn ich das letzte Wort nicht ausspreche. „Es ist nicht so, dass du mir nicht wichtig bist, Ethan. Das weißt du.“


    Er scheint zu verstehen, dass ich im Moment nichts Besseres anzubieten habe.


    „Du hast gesagt, du würdest Geduld haben“, flüstere ich.


    „Das versuche ich ja. Aber ich kann nicht ewig warten.“


    „Ich versuche es doch!“, stoße ich aus. „Merkst du das denn nicht? Die ganze Sache gerade auf der Couch und auf dem Segelboot - ich versuche es, Ethan.“


    Er rammt die Fäuste in seine Hosentaschen. „Besten Dank, Lucy. Tut mir leid, dass es so eine Qual für dich ist.“


    „Es ist keine Qual! Bitte, Ethan, ich mache das, weil ich es will. Aber es ist schwer. Und für deine Eltern ist es auch schwer. Vorhin haben sie die Frau ihres toten Sohnes mit einem anderen gesehen. Selbst wenn es ihr anderer Sohn ist, Eth, versuch dich doch mal in ihre Lage zu versetzen.“


    Er sieht mich abwartend an, aber da ich heute Abend offenbar immer das Falsche sage, strecke ich nur die Hand aus und lege sie auf sein Herz.


    Und nach kurzem Zögern legt er seine Hand auf meine.


    „Ich geh dann mal besser nach oben“, sagt er schließlich. „Um mich zu vergewissern, dass Dads Blutdruck wieder gesunken ist.“


    „In Ordnung“, sage ich leise. „Dann sehen wir uns morgen.“


    „Höchstwahrscheinlich.“ Er lässt mich mit dem Gefühl zurück, ihn enttäuscht zu haben. Dabei habe ich doch nur die Wahrheit gesagt.

  


  
    26. KAPITEL


    „Also bist du lefekszik mit Ethan?“


    So werde ich am nächsten Morgen begrüßt, als Iris und Rose in die Bäckerei kommen. Ich weiß nicht, wieso ich überhaupt überrascht bin. In dieser Stadt verbreiten sich Gerüchte nun einmal rasend schnell.


    „Hi, Iris, hi, Rose.“ Ich zögere einen Moment. „Wenn ihr mit diesem merkwürdigen Wort meint, ob ich … ob ich mit Ethan zusammen bin, dann lautet die Antwort ja. Woher wisst ihr das?“


    „Ich habe deine Schwiegermutter bei Starbucks getroffen.“ Iris zeigt mit ihrem Kaffeebecher in die entsprechende Richtung. Jetzt betritt meine Mutter die Bäckerei, ebenfalls einen dieser umweltfreundlichen Becher in der Hand.


    „Findet ihr wirklich, dass ihr alle zu Starbucks gehen solltet?“, frage ich möglichst liebenswürdig. „Das ist unsere Konkurrenz, schon vergessen?“


    „Hast du schon mal die heiße Schokolade probiert?“, fragt Rose. „Ich dachte, ich wäre gestorben und direkt im Himmel gelandet!“


    „Ihr seid alle Verräterinnen“, murre ich. „Wenn ich bei uns endlich ein Café einrichten dürfte, würden wir auch heiße Schokolade verkaufen und …“


    „Also, wie ist es?“, möchte Iris wissen. „Vergleichst du die beiden ständig miteinander?“


    „Nein, um genau zu sein …“


    „Ich dachte, das wäre illegal“, überlegt Rose laut. „Iris, du hast mir doch gesagt, das wäre gegen das Gesetz.“


    „Also, wie lange läuft das schon?“, fragt Iris, die gerade mit chirurgischer Präzision ihren Coral-Glow-Lippenstift aufträgt.


    „Darüber möchte ich lieber nicht sprechen.“ In diesem Moment bimmelt die Glocke über der Tür. Gott sein Dank. Captain Bob. „Hallo, Bob! Was kann ich für Sie tun?“


    „Ich, ähm, hallo, die Damen.“ Er richtet seine blutunterlaufenen Augen auf meine Mutter. „Guten Morgen, Daisy. Sie sehen heute ganz reizend aus.“


    „Bob. Vielen Dank.“ Meine Mutter betrachtet ihn herrisch, dann geht sie in ihr Büro und schließt die Tür hinter sich.


    „Warum lieben Männer gerade die Frauen, die sie schlecht behandeln?“, frage ich Captain Bob.


    „Selbsthass“, antwortet er. „Was ist da mit dem Schwager los?“


    „Ich bin mit Ethan zusammen.“


    Er hebt überrascht die buschigen Augenbrauen. „Jimmys Bruder?“


    „Ja.“


    „Oh.“ Er mustert das Tablett mit den zähen Quarktaschen, die Rose gerade in die Auslage schiebt. „Könnte ich eine Kirsch-Quarktasche haben? Und wie läuft es? Mit Ethan, meine ich?“


    „Äh … gut. Sehr gut.“ Die Bäckerei füllte sich gerade mit den wenigen morgendlichen Stammkunden, die wir haben.


    „Ich dachte immer, Ethan wäre so ein anständiger Kerl“, sagt Rose, die gerade Mr. Maxwells gerolltes Kleingeld zählt.


    „Er ist anständig, Rose. Das weißt du genau.“


    „Er und Lucy“, erläutert meine Tante den Kunden. „Sie ist mit dem Bruder ihres verstorbenen Mannes, ähm, zusammen.“


    „Ist das denn kein Inzest?“, fragt Mr. Maxwell mit gerunzelter Stirn.


    „Nein, das ist kein Inzest!“, fauche ich. „Er ist schließlich nicht mein Bruder. Er ist …“


    „Lucy! Du musst nach dem Brot sehen!“, ruft Iris.


    Ich stürme in die Backstube und reiße die Backofentür auf. Himmel! Zum ersten Mal im Leben hat mich meine innere Uhr im Stich gelassen, das Brot ist jetzt nussbraun statt golden. Verflixt noch mal. Vier Dutzend Brote, unverkäuflich. Nicht zu fassen. Jorge klopft mir auf die Schulter, und seufzend sehe ich im Gärschrank nach, ob ich noch genug Teig habe.


    Gegen zehn ziehe ich meine Jacke über, um für mein Vormittagsschläfchen nach Hause zu gehen. Rose kann es nicht erwarten, mich endlich so richtig auszuquetschen - den ganzen Morgen über hat sie kleine Kommentare fallen lassen, und ich brauche jetzt wirklich mal meine Ruhe.


    „Bis in ein paar Stunden, Mom“, rufe ich in ihr winziges Büro.


    „In Ordnung, Liebling.“ Sie blickt nicht mal von ihrem Bildschirm auf, auf dem gerade eine Partie Solitär in vollem Gange ist. Meine Mutter ist die einzige schwarze Witwe, die sich noch nicht zu meinem Liebesleben geäußert hat, und auf einmal sehne ich mich nach einem mütterlichen Rat.


    „Hast du mal eine Sekunde?“ Ich lehne mich an den Türrahmen. Ich bin ziemlich erschöpft - aus offensichtlichen Gründen habe ich nicht besonders gut geschlafen, sondern mich die ganze Nacht hin und her gewälzt und damit Fat Mikey ziemlich genervt.


    „Klar.“ Sie klappt ihren Laptop zu.


    Moms Büro ist gerade mal groß genug für ihren Schreibtisch und einen kleinen Besucherstuhl, der in der Ecke steht. Ich muss ziemlich kämpfen, bis es mir schließlich gelingt, die Tür für ein kleines Mutter-Tochter-Gespräch zu schließen.


    „Also. Ethan und ich sind, ähm, zusammen“, beginne ich.


    „Ich weiß.“


    „Hast du Marie heute Morgen also auch getroffen?“


    „Ja. Sie war ziemlich bestürzt.“


    Ich krümme mich innerlich - hoffentlich fühlte sich meine Schwiegermutter nicht verpflichtet, sämtliche Details unseres Zusammentreffens auszuplaudern. Aber ich kenne sie leider gut genug.


    „Wie ich gehört habe, haben sie dich und Ethan auf der Couch erwischt.“


    „Richtig.“ Mein Gesicht wird heiß. Ich hole tief Luft. „Also, was denkst du?“


    Mom richtet sich etwas auf. „Worüber?“


    „Über Ethan und mich“, sage ich gereizt.


    Sie zuckt mit den Schultern. „Du musst tun, was du tun musst, Liebling.“


    „Ich könnte hier wirklich einen Rat brauchen, Mom.“


    Mit geschürzten Lippen betrachtet das gerahmte Foto von Emma, das seit Kurzem auf ihrem Tisch steht. „Ich weiß, dass du dir ein Baby wünschst.“


    „Sicher. Eine eigene Familie und alles.“ Ich nicke, froh, dass sie auf der richtigen Spur ist.


    „Du weißt, dass man auch als alleinstehende Frau heutzutage ein Kind aus Guatemala adoptieren kann. Ich habe einen Artikel gelesen …“


    „Soll das heißen, dass du das mit Ethan und mir nicht gut findest, Mom?“, unterbreche ich sie.


    „Nun, nicht direkt. Es ist nur … Wenn du mit Ethan zusammen sein willst, bitte sehr. Aber wenn du einfach nur einen Samenspender suchst …“


    „Mom!“


    „Was? Du hast gefragt, ich antworte. Mach, was du willst, Liebling.“ Sie betrachtet mich von Kopf bis Fuß. „Ich kann nicht glauben, dass du so was in der Öffentlichkeit trägst“, kommentiert sie meine Yogahose und das Sweatshirt.


    „Ich bin Bäckerin, Mom.“ Ich erhebe mich steif. „Selbst Coco Chanel würde sich zum Backen etwas zwangloser kleiden.“


    „Zwischen zwanglos kleiden und wie ein Landstreicher herumlaufen besteht ein gewaltiger Unterschied“ murmelt sie.


    Ich muss an die teuren Kaschmirpullover in meinem Schrank denken. Die Schuhe und die kostspielige Unterwäsche. Die mahagonifarbenen Schuhe haben mich einen Wochenlohn gekostet, und die Kreditkartenabrechnung letzten Monat hat sogar mich schockiert.


    „Bis später“, sage ich. Mom lächelt freundlich, genug Mutter-Tochter-Gespräch für sie. Und das Schläfchen kann ich jetzt auch vergessen. Zeit für einen kleinen Ausflug zu Nordstrom‘s.


    „Du bist also mit Ethan zusammen, hm?“ Ashs schwarz geschminkte Unterlippe bebt, aber sie hält sich recht wacker. Die Hände mit den abgebissenen Nägeln in die Hosentaschen gestopft, hebt sie ihre viel zu dünn gezupften Augenbrauen, als ob sie wirklich an einer Antwort interessiert wäre.


    „Ähm … ja.“ Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.


    „Das erklärt dann wohl, warum er immer hier war. Mist, ich bin so blöd. Ich hätte es mir doch denken können.“ Sie versucht es mit einem coolen Lächeln, doch da spielen ihre Lippen nicht richtig mit. Sie verlagert das Gewicht auf den anderen Fuß, ihr schwarzes Haar wippt gegen ihr bleiches Gesicht. „Also, wie lange läuft das überhaupt schon?“


    „Eine Weile.“


    „Das ist toll. Er ist toll. Und du bist auch toll. Also schön für euch beide.“ Eine Träne rollt ihr über die Wange und hinterlässt eine dunkle Spur.


    „Es tut mir leid, Schätzchen“, flüstere ich. „Ich weiß, dass du …“


    „Jetzt hab bloß kein Mitleid mit mir, Lucy, Himmel noch mal! Schön, dass du mit … Und ich nicht … Ich muss jetzt los.“ Sie macht auf dem Absatz kehrt, um mit klimpernden Ketten auf ihre eigene Wohnungstür zuzusteuern. Die Absätze ihrer schweren Schuhe dröhnen laut im Treppenhaus. Ich höre ein unterdrücktes Schluchzen und habe jetzt selbst Tränen in den Augen. Sie weint. Verdammt, verdammt, verdammt! Wenn Jugendliche nicht so grausam wären, wenn es einen netten Jungen gäbe, der mutig genug wäre, ihr wahres Wesen hinter all der schwarzen Farbe und den Ketten zu erkennen …


    Aber es kommt noch schlimmer - das letzte Baseballspiel der Saison steht bevor. Und raten Sie mal, wer unser Gegner ist? International Food natürlich - dank deren unerwartetem Sieg über Nubey‘s Hardware. Was dummerweise vor allem an Doral-Annes schwer zu schlagenden Würfen lag.


    Nie war mein Bedürfnis, mich in meiner Wohnung zu verschanzen, größer. Das mit Ethan und mir weiß inzwischen jeder. Parker hat davon im Kindergarten erfahren und mir eine vergnügte Nachricht hinterlassen. „Hey, habe gehört, dass du und Ethan endlich reinen Tisch gemacht habt! Wie schön für dich, Lieblingsfreundin!“ Bill am Postschalter steckte mich und Ethan lauthals in die Porno-Inzest-Schublade. Als ich heute in der Bibliothek vorbeiging, verstummten auf einen Schlag alle vier Mitarbeiter und lächelten mich, als ich meine Bücher und DVDs zurückgab, betreten an.


    Auf dem Baseballplatz sitzen die schwarzen Witwen in einer Reihe rechts neben den Mannschaftsbänken, eine große Decke über ihren Beinen ausgebreitet. Daneben Parker und Nicky, die mit den Mirabellis zusammen gekommen sind. Nicky hockt auf Giannis Schoß und kitzelt seinen Großvater unterm Kinn.


    Die Mirabellis entdecken mich. Marie winkt unbeholfen, während Gianni mir steif zunickt. Parker winkt auch, und ich kann nur hoffen, dass sie irgendetwas tut oder sagt, damit die Lage sich etwas beruhigt. Was allerdings nicht leicht sein wird, da Gianni und Marie sich ja seit Ewigkeiten wünschen, dass Ethan und Parker heiraten …


    „Hi, Lucy.“ Meine Schwester hält Emma, die in eine niedliche Fleecedecke mit Kapuze eingewickelt ist, auf dem Arm.


    „Hi.“ Ich umarme sie. „Hi, Emma! Wie geht’s dir, Süße? Ich habe dich vermisst.“ Ich küsse meine Nichte und atme den Duft ihres Shampoos ein. Sie packt meinen Finger, lächelt und sabbert. „Wie läuft es, Cory?“


    „Ganz gut.“ Sie wischt ihrem Baby das Gesicht ab. „Ein bisschen nervenaufreibend, aber gut. Um genau zu sein, habe ich überlegt, ob, ähm … ob Christopher und ich in Bunny‘s’ Mannschaft mitspielen können. Nächstes Jahr.“


    Ich werfe einen Blick auf die Seitenlinie, wo Chris gerade seine Schiedsrichtermaske anlegt. „Im Ernst, Corinne? Du willst zulassen, dass er beim Baseball sein Leben riskiert?“


    Sie lächelt mich unsicher an. „Kleine Schritte, weißt du?“


    „Er trägt heute keine kugelsichere Weste, oder?“


    „Nein.“ Sie beißt sich auf die Lippe.


    „Wie schön, Cory. Und natürlich könnt ihr mitspielen!“ Ich drücke einen Kuss auf Emmas kleine Faust. „Vielleicht möchtet ihr beide ja auch mal zusammen ausgehen. Du kannst die Kleine jederzeit für ein paar Stunden bei mir lassen.“


    Corinne wird zwar bleich, aber sie nickt. „Klar. Danke, Lucy. Das wäre … schön.“ Sie zögert. „Ich habe das von dir und Ethan gehört.“


    „Mhm.“


    „Er war immer so gut zu dir. Er ist fantastisch.“


    „Ja, das ist wirklich wahr.“ Ich sehe mich nach Ethan um - er ist noch nicht da. Und ich bin nicht sicher, ob ich nun erleichtert sein soll oder besorgt.


    „Nun dann, viel Glück.“ Sie hebt Emmas Hand und winkt damit. Ich winke zurück. Corinne bleibt kurz bei Chris stehen, sagt etwas, und er grinst und küsst sie.


    „Wie ich höre, treibst du es mit Ethan Mirabelli“, sagt Charley Spirito verdrossen und haut den Schläger gegen seine Schuhe.


    Ich drehe mich zu meinem Right Fielder um. „Hallo, Charley“, rufe ich fröhlich. „Ich hoffe, dass wir heute gewinnen, du nicht?“


    „Ja, ja“, grummelt er. „Ich dachte halt, dass da was Besonderes zwischen uns ist, Lucy.“


    Ich überlege, wie genau er auf diese Idee kommt, doch zum Glück beginnt in diesem Moment das Spiel.


    Ich kann das Ende der Saison kaum erwarten. Die Vorstellung, dass es auf den Winter zugeht, dass die Tage kürzer und der Wind beißender wird, finde ich schön. Ich werde stundenlang an meinem Küchentisch sitzen und Brotrezepte für NatureMade entwerfen. Ethan und ich werden wie ein richtiges Paar Zeit miteinander verbringen. Ich werde mich schön anziehen, und dann können wir zusammen irgendwo in Federal Hill essen gehen.


    Es ist wirklich höchste Zeit, einen Schritt weiter zu gehen.


    „Batter up!“


    Damit bin ich gemeint. Leider ist Doral-Anne Driscoll die Pitcherin für International. Und von Ethan ist noch immer weit und breit nichts zu sehen.


    Auf der Werferplatte dehnt sich jetzt Doral-Anne, dass ihre Schultern knacken, und wir alle erhaschen einen Blick auf ihre Bauchtätowierung. Dann schaut sie mich mit zusammengekniffenen Augen an, schnaubt und spuckt aus. Ich glaube zu hören, wie meine Mutter einen kleinen Schrei unterdrückt. Da ich weiß, dass ihre Würfe tödlich schnell sein können, hole ich mit dem Schläger bereits eine Sekunde früher aus, als es sich eigentlich richtig anfühlt, und werde mit dem dumpfen Aufschlag des Balls auf meinem Schläger belohnt. Jubel auf den Zuschauerbänken - gut, dass meine ganze Verwandtschaft hier ist. Ich renne Richtung erste Base, der Ball landet rechts, und ich bin safe.


    „Guter Schlag, Lucy“, sagte Tommy Malloy.


    „Danke“, keuche ich.


    „Hey, wie ich höre, wollen Ethan und du es miteinander probieren.“


    „Ja“, sagte ich.


    „Viel Glück.“ Tommy beugt sich vor, die Hände auf den Knien abgestützt, als Charley ein paar Probeschwünge macht. „Obwohl ich dachte, dass er und Parker verlobt wären.“


    „Nein“, sage ich.


    „Ach, jedem das seine, schätze ich.“ Und dann wird Charley von einem Ball am Körper getroffen, und ich lande auf der zweiten Base.


    Beim siebten Inning liegt Bunny‘s acht zu zwei vorn, und ich persönlich war bereits dreimal auf der dritten Base und habe zwei Punkte geholt. Doral-Anne ist heute wirklich nicht besonders gut drauf. Sie schaut ziemlich düster drein, als Katie Rose Tinker ihr kleines Mikrofon ergreift und kurz dagegentippt, um sich zu vergewissern, dass sie auch zu hören ist. Letztes Jahr habe ich ihrer vierten Klasse eine Führung durch die Bäckerei gegeben (und den Groll, den sie vielleicht noch hegte, weil sie sich an einem Kürbiskeks einen Zahn ausgebissen hat, durch ofenwarme Cupcakes gelindert).


    Katie Rose trällert sich mit der quietschenden Begeisterung einer Mariah Carey durch „God Bless America“, während wir alle stehen, die Mützen auf unsere Herzen gedrückt, und darauf warten, dass die Qual ein Ende hat. „God bless America … my home … swee-ee-eeet … ho-wo-wome!“ Ihre Stimme überspringt beinahe eine Oktave, und obwohl sie ziemlich falsch singt, erntet sie stehende Ovationen für ihren enthusiastischen Vortrag.


    In diesem Augenblick taucht Ethan auf der Bildfläche auf. Die Menge wird umgehend still, alle setzen sich und richten ihre Aufmerksamkeit auf uns.


    „Hey, Leute“, ruft er seiner Mannschaft zu. „Tut mir leid, dass ich zu spät komme.“


    „Hey, Ethan“, antworten ein paar wenige Stimmen.


    Also los. Ich gehe auf ihn zu, nehme sein Gesicht in beide Hände und küsse ihn fest auf den Mund. Jetzt muss sich niemand mehr fragen, ob wir zusammen sind oder nicht.


    Schweigen liegt über dem Baseballplatz.


    „Hi“, sage ich, als ich fertig bin.


    „Autsch“, murmelt er. Vielleicht war ich etwas zu stürmisch. Aber sein wunderschöner Mund verzieht sich zu diesem schelmischen Lächeln, er küsst mich kurz (und zart), dann trottet er zur zweiten Base.


    Mein Gesicht brennt, aber ich tue so, als ob alles wie immer wäre. Wobei ich es vermeide, zu den Bänken zu schauen, wo meine Schwiegereltern vielleicht gerade einen Herzinfarkt bekommen haben. Carly Espinosa, unsere Catcherin, gibt mir einen Klaps auf den Hintern. „Ich fand Ethan schon immer heiß.“ Sie grinst.


    Im neunten Inning, als ich beschließe, die zweite Base zu stehlen, höre ich Chris rufen: „Safe!“


    „Echt jetzt?“, frage ich Ethan. „Oder schont ihr mich noch immer?“


    „Klar schonen wir dich“, grinst er.


    Am Ende gewinnt Bunny‘s mit elf zu vier. Meine Mannschaft ist einmal mehr Meister von Mackerly.


    „Gut gemacht.“ Ethan umarmt mich kurz. Das hat er in der Vergangenheit auch immer gemacht, aber jetzt, da alle Augen der Stadt auf uns gerichtet sind, fühlt es sich anders an.


    „Kommst du mit ins Lenny‘s, Lucy?“, fragt Carly.


    „Aber natürlich.“


    „Dann bis gleich“, murmelt Ethan und zieht davon.


    Während meine Mannschaftskollegen vom Platz gehen, gebe ich Mick Onegin ein kurzes Interview. Er ist für die Sportnachrichten unserer winzig kleinen Stadtzeitung verantwortlich. Ich erkläre ihm, wie viel Spaß wir in dieser Saison hatten und wie froh wir sind, gegen so gute Gegner gewonnen zu haben.


    Ich sehe, wie Ethan sich mit Nicky auf dem Arm mit meinen Tanten unterhält. Zweifellos quetschen sie ihn über uns aus. Im Gegensatz zu seinen Eltern kann er sich den schwarzen Witwen gegenüber gut behaupten. Kein Wunder, sie fressen ihm ja förmlich aus der Hand.


    Ich schlendere hinüber zu unserer eigenen Spielerbank, um zu sehen, ob alles eingepackt wurde. Wie immer hat jemand einen Handschuh liegen lassen, dem Geruch nach zu urteilen eine kleine Thermoskanne mit Gin darin, und einen Schuh. Ehrlich, wie kann man nicht merken, dass einem ein Schuh fehlt?


    „Du findest dich so was von toll, oder?“, höre ich eine Stimme hinter mir.


    Wenig überrascht drehe ich mich um. „Hey, Doral-Anne. Wie läuft‘s denn?“


    „Ich habe mir letzte Woche den Arm verletzt.“ Sie beäugt mich angewidert.


    „Oh.“ Ich schweige einen Moment. „Zu schade. Ist mir schon aufgefallen, dass du nicht so gut warst wie sonst.“


    „Echt, Lucy? Es ist dir aufgefallen? Ich fühle mich ja so was von geehrt.“


    Na schön. Ich stemme eine Hand in die Hüfte und betrachte Doral-Anne nachdenklich. „Doral-Anne, jetzt mal ehrlich. Was ist eigentlich dein Problem? In der Schule haben wir soweit ich weiß kaum ein Wort miteinander gewechselt. Ich habe nie deinen Hund überfahren oder deinem Kind gegen den Kopf getreten. Warum also bist du immer so unglaublich fies zu mir?“


    „Oh, soll ich vielleicht Mitleid mit dir haben wie der Rest der Stadt, Lucy? Habe ich dich nicht genug angebetet?“ Ihre Stimme wird greller. „‚Arme Lucy Lang, ihr Vater ist gestorben. Also seid alle lieb zu ihr. Wähle sie in dein Team und setz dich in der Schule neben sie.‘“ Sie stößt ein empörtes Grunzen aus. „Und dann bist du auf diese schicke Uni gegangen, als ob du eine Prinzessin wärst oder so was.“


    „So habe ich mich nie verhalten, Dor…“


    „Dann kommst du zurück und schnappst dir Jimmy Mirabelli. Und ich schätze, ein Mirabelli-Junge hat dir nicht gereicht, weil du jetzt auch noch mit dem anderen vögelst.“


    „Sag mal, küsst du eigentlich deine Kinder mit diesem Mund?“, frage ich, aber trotzdem zittern meine Knie.


    „Sprich du nicht von meinen Kindern“, faucht sie. „Und möchtest du noch was wissen, Prinzessin?“


    „Eigentlich nicht.“


    „Nein, lieber steckst du den Kopf in den Sand, nicht wahr? Tja, Scheiße, zu schade.“ Sie beugt sich nah zu mir. „Dein Heiliger Jimmy war mit mir zusammen, als du ihn kennengelernt hast. Er wollte mich heiraten.“


    Ich bekomme vor Entsetzen keine Luft mehr. Meine Hände beginnen zu zittern, ich balle sie zu Fäusten. „Das ist nicht wahr“, presse ich hervor.


    „Ach nein? Was glaubst du wohl, warum ich gefeuert wurde? Jimmy wollte nicht, dass seine kostbare kleine Prinzessin von seiner Exfreundin aus der Fassung gebracht wird.“


    Immer noch gelangt einfach keine Luft in meine Lungen - meine Brust ist wie gelähmt vor Schock. Und Hass. „Du wurdest gefeuert, weil du Geld aus der Kasse genommen hast“, presse ich irgendwie hervor. Meine Stimme klingt wie zerstoßenes Glas.


    „Tja, das haben diese arroganten Arschlöcher verdient. Und ich verrate dir noch was.“ Doral-Anne wischt sich die Hände an ihrer Sporthose ab. „Diesen treulosen Scheißer hattest du wirklich verdient. Aber Ethan nicht. Nicht einmal annähernd.“


    Ich ohrfeige sie so heftig, dass ihr Kopf nach hinten fliegt. Meine Hand brennt, mein ganzer Arm summt und fällt dann schlaff an meiner Seite herab. Doral-Annes Gesicht wird knallrot, dann weiß, meine Finger zeichnen sich deutlich auf ihrer Haut ab.


    „Wage es nie mehr, so über meinen Mann zu sprechen, Doral-Anne. Hast du mich verstanden?“ Mein Herz schlägt so hart und laut, dass ich meine eigenen Worte kaum verstehe. Ich hoffe fast, dass sie weiterspricht, damit ich … keine Ahnung. Sie verprügeln kann. Wobei mir selbst in meinem benommenen Zustand klar ist, dass sie mich wahrscheinlich plattmachen würde. Auf meinen Eingeweiden herumtrampeln. Mich skalpieren.


    Doch zu meiner Überraschung weicht sie zurück. „Die Wahrheit tut weh, nicht wahr?“, fragt sie leise. Und damit dreht sie sich um, überquert das Spielfeld und steuert auf den Friedhof zu. Und Gott helfe mir, wenn sie irgendetwas mit Jimmys Grab anstellt, werde ich … werde ich …


    Ich beginne zu hyperventilieren. Als ich mich auf die Bank sinken lasse, zappelt mein Herz wie ein Fisch am Haken. Mein Hals ist wie zugeschnürt, ich sehe alles nur noch schwarz-weiß … und Bilder aus der Vergangenheit tauchen vor meinem inneren Auge auf.


    Als Jimmy und ich erst kurz zusammen waren, bin ich einmal unangekündigt ins Restaurant gekommen. Doral-Anne war da, natürlich, sie unterhielt sich in der Küche mit Jimmy. Und Jimmy wirkte irgendwie … schuldbewusst. Als er mich entdeckte, starrte er Doral-Anne an, und da entstand so ein komischer, unangenehmer Augenblick. Dann stürzte er sich regelrecht auf mich und schob mich so schnell es ging aus der Küche.


    Ein anderes Mal … oh Gott. Ich weiß noch, wie er mir von Doral-Annes Kündigung erzählte, und um meine Loyalität zu beweisen, sagte ich, dass ich sie noch nie hätte leiden können. Ich fragte mich laut, wie sie bloß eine Familie beklauen könne, die so gut zu ihr gewesen sei. In diesem Moment sah Jimmy so unglücklich aus, dass ich ihm sogar vorwarf, ein Weichei zu sein. „Wenn dich jemand beklaut, Liebling, dann musst du ihn feuern. Du hast das Richtige getan.“


    Jetzt auf einmal kommt es mir so vor, als ob Jimmy aus einem anderen Grund so unglücklich ausgesehen hatte. Er hatte Doral-Anne meinetwegen sitzen lassen, sie hatte sich dafür gerächt, und das hatte Jimmy gewusst.


    Als ich damals Doral-Anne an der Tankstelle sah, kurz nach Jimmys Tod, und sie mir so unglaublich grausam ins Gesicht schleuderte, dass ich nie ein Kind von Jimmy bekommen würde - damals und viele Male danach fragte ich mich, wie ein Mensch so hasserfüllt und bösartig sein konnte. Und auf einmal weiß ich die Antwort.


    Rache. Demütigung. Ein gebrochenes Herz.


    Er wollte mich heiraten.


    Oh Gott. Oh Jimmy.


    Mein Atem geht immer hektischer, und wenn ich jetzt nicht irgendetwas unternehme, werde ich in Ohnmacht fallen. Was im Moment nicht das Schlechteste wäre, immer noch besser als all diese Gedanken, die durch meinen Kopf schießen wie eine ganze Ladung Gewehrkugeln. Ich beuge mich vor, presse den Kopf zwischen die Knie und starre auf die ausgespuckten Kaugummis und Sonnenblumenkerne auf dem Zementboden. Meine Gedanken sind in etwa so hässlich wie dieser Anblick.


    „Lucy?“


    Ich richte mich hastig auf, alles verschwimmt vor meinen Augen und wird dann wieder klar. Ethan steht in dem dämmrigen Abendlicht vor mir.


    „Liebling, was ist denn los?“ Er kniet sich vor mich.


    „Du bekommst Kaugummi an deine Hose“, höre ich mich aus weiter Ferne sagen.


    „Lucy.“ Er schüttelt mich leicht. „Was ist passiert, Liebes?“


    Ich lege einen Moment lang den Kopf auf Ethans Schulter und spüre, wie er über mein Haar streicht. „Lucy“, murmelt er. „Was ist geschehen?“


    Ich hebe den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. „Wusstest du das von Jimmy und Doral-Anne?“


    Er zögert, und das reicht mir als Antwort. Die Wut in mir formt sich zu einem Feuerball.


    „Du wusstest es?“, schreie ich. „Du wusstest es, ja?“


    Seufzend schaut er zu Boden. Und nickt.


    Etwas Hässliches windet sich in meinem Bauch. „Sie hat es seit Jahren auf mich abgesehen, und du hast nie einen Ton gesagt?“ Jetzt brülle ich fast. „Ich fasse es nicht! Diese Frau hasst mich, sie lässt keine Gelegenheit aus, auf mir herumzutrampeln, wenn ich sowieso schon am Boden liege, und du hast kein Wort gesagt? Was zum Teufel soll das, Jimmy?“


    Ethan starrt mich an. „Ethan“, sagt er mit harter Stimme.


    „Was?“


    „Ethan. Du hast gerade Jimmy zu mir gesagt.“


    Der Kieselstein in meinem Hals fühlt sich jetzt wie ein bösartiger Tumor an, der mir die Luft abschneidet. „Ich bin im Moment ein wenig aufgebracht, Ethan. Doral-Anne hat mich gerade wissen lassen, dass sie mit Jimmy geschlafen hat.“


    „Und?“ Seine Stimme klingt merkwürdig kalt.


    „Und? Und … und der Jimmy, den ich kannte, hätte nie etwas mit jemandem wie Doral-Anne angefangen“, schreie ich wütend.


    „Wieso?“


    „Weil! Weil sie giftiger als Gift ist, und er war wunderbar. Sie war einfach nicht sein Typ.“


    Ethan erhebt sich. „Richtig. Du warst sein Typ. Er hat sie für dich sitzen lassen. Wo ist das Problem?“


    Ich schüttle sprachlos den Kopf. Das Problem? Das Problem ist, dass ich mir Jimmy - meinen Jimmy - nicht mit so einer billigen kleinen Nummer wie Doral-Anne mit ihrer Schlangentätowierung vorstellen will. Nicht vorstellen will, wie er sie küsst und, oh Gott, sie auszieht! Igitt! Und hatte er wirklich gesagt, dass er sie heiraten wollte?


    „Lucy“, sagt Ethan müde. „Jimmy hat sich in der Sekunde in dich verliebt, in der er dich zum ersten Mal gesehen hat. Und du dich in ihn.“ Er hebt frustriert die Arme in die Höhe. „Worüber beschwerst du dich? Für Doral-Anne war es hart …“


    „Klar. Die arme, missverstandene Doral-Anne.“ Ich erhebe mich mit zitternden Knien. „Ich gehe nach Hause. Sag den anderen, dass ich es leider nicht geschafft habe.“


    „Lucy …“


    „Ethan, ich möchte jetzt wirklich allein sein. Okay?“ Ich werfe mir die Baseballtasche über die Schulter, überquere das Spielfeld und beginne meinen merkwürdigen Heimweg. Raus aus dem Park, um den Friedhof herum. Mein Herz wird schwer, als ich die Stelle erreiche, wo mein Vater begraben liegt. In diesem Moment könnte ich einen Dad wirklich gut gebrauchen. Ich frage mich, ob Joe Torre einen Anruf von mir entgegennehmen würde.


    Er wollte mich heiraten.


    Wie kann es nur sein, dass ich nie etwas davon erfahren habe? Jimmy hat es vor mir verheimlicht. Gianni und Marie müssen auch davon gewusst haben.


    Genauso wie Ethan. All diese Jahre. Er hat sich mit Doral-Anne angefreundet und es nicht für nötig befunden, mir zu sagen, weshalb. Nun, denke ich zornig und reibe mir heftig die Augen, die Ehefrau ist ja immer die Letzte, die so etwas erfährt.


    Eine Stunde später sitze ich auf meiner Couch, Fat Mikey auf einer Seite, eine Packung Hostess-Cupcakes auf der anderen, drei leere Einwickelpapiere auf dem Boden. Ich starre blicklos vor mich hin. Auf dem Fernsehbildschirm sehen Jimmy und ich uns lächelnd in die Augen, wir küssen uns und lachen. Er hat für unseren ersten Tanz „Angel“ von Dave Matthews ausgewählt. Wherever you are, I swear, you‘ll be my angel. Natürlich sollte ich der Engel sein - nach dem romantischen Motto: Ich kann einfach nicht fassen, wie wunderbar du bist. Und Jimmy sollte lange leben und mich lieben. Er sollte mich nicht verlassen. Und obwohl er mich damals noch nicht kannte, sollte er keinesfalls Doral-Anne attraktiv finden. Sollte nicht mit ihr schlafen. Sollte mit ihr nicht über Hochzeit sprechen.


    Genau in diesem Moment beschließt Fat Mikey, einen Haarballen hervorzuwürgen. Er beginnt zu hecheln und miaut böse, als ich ihn auf den Arm nehme. „Komm schon, Kumpel, mach das draußen auf dem Balkon.“ Mit dem Ellbogen schiebe ich die Balkontür auf. So. Geschafft. Fat Mikey wirft mir einen erbosten Blick zu, sauer, dass er sich nicht auf der Couch übergeben darf, dann kümmert er sich wieder um seine anstehenden Angelegenheiten. Seufzend lehne ich mich an den Türrahmen, um zu warten, bis er damit fertig ist. Die Farne, die ich im Frühjahr gepflanzt habe, sind in der Kälte verwelkt, die meisten Blätter sind abgefallen. Ein langer, grauer Winter steht uns bevor.


    Dann richte ich mich auf, Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. Da, auf dem breiten Balkongeländer, blitzt etwas im Licht der Straßenlaterne auf.


    Ein Dime.


    Mit angehaltener Luft gehe ich auf Zehenspitzen darauf zu und berühre ihn mit einem Finger. Franklin D. Roosevelt sieht darauf ziemlich jugendlich und lebendig aus.


    „Jimmy?“, flüstere ich. „Bist du da?“


    Keine Stimme ertönt, kein Bild flimmert in der Ecke auf. Die Nacht ist still. Eine frische Brise weht über das Meer und wirbelt die toten Blätter der Farne auf. Von meinem toten Ehemann höre ich jedoch nichts.


    „Wie ich dich vermisse“, sage ich mit zugeschnürtem Hals. Ich denke an all das, was ich ihn am liebsten fragen würde - was ich wegen Ethan tun soll, wie ich seine Eltern trösten kann. Ob er Doral-Anne jemals geliebt hat. Falls das eine Rolle spielt. „Ich könnte jetzt echt deinen Rat brauchen, Jim. Das mit dem Nach-dem-Toast-Schauen war wirklich nicht besonders hilfreich.“


    Mein Kater zerstört diesen besonderen Moment durch ein besonders lautes Würgen. Ich betrachte den Haarball. „Das machst du aber selbst weg“, befehle ich Fat Mikey, der mich auf einmal hinreißend findet und seinen Kopf innig an meinem Schienbein reibt. Seufzend stecke ich den Dime ein und will gerade zurück ins Wohnzimmer gehen, als ich wie vom Blitz getroffen stehen bleibe.


    Ethan ist da und sieht sich mit verschränkten Armen meine Hochzeits-DVD an.


    „Hey.“ Ich schließe die Balkontür hinter mir.


    „Hey“, antwortet er, ohne aufzusehen. Ob er wohl gehört hat, wie ich mit Jimmy gesprochen habe? „Machst du dir einen schönen Abend, Lucy?“


    Ich seufze. „Ethan …“ Er sieht mich erwartungsvoll an. Man könnte auch sagen, vorwurfsvoll.


    Ich schnappe mir die Fernbedienung, um die DVD abzustellen. Ethan bleibt mit verschränkten Armen, wo er ist. „Ethan, ich muss einen Haarball aufwischen.“


    „Okay. Lass dich von mir nicht aufhalten.“ Er wendet sich zum Gehen.


    „Ethan!“, rufe ich streng. Er dreht sich mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck um. „Hör mal, es tut mir leid, dass ich dich vorhin so angeschrien habe“, fahre ich sanfter fort. „Es ist bloß … ziemlich hart, so etwas über Jimmy zu erfahren.“ Meine Stimme zittert. „Etwas, womit ich nie gerechnet hätte. Und um ehrlich zu sein, Eth, es gefällt mir nicht, dass du es die ganze Zeit gewusst und nie einen Ton gesagt hast. Ich dachte, du würdest mir so etwas Wichtiges erzählen.“


    „Warum denn, Lucy? Es hätte dir doch nur wehgetan. So wie jetzt.“ Er sieht mich abwartend an. Immerzu wartet er auf irgendetwas.


    Ich hole tief Luft, stoße sie langsam wieder aus und frage mich, ob Ethan vielleicht noch mehr über Jimmy weiß. Nein. Das ist Jimmy gegenüber nicht fair. Er war mal mit Doral-Anne zusammen, und wie Ethan bereits sagte: Na und? Das war vor meiner Zeit. Deswegen war Jimmy noch lange kein … Hurenbock.


    „Wie geht es deinen Eltern?“, frage ich, obwohl ich die Antwort eigentlich gar nicht hören will.


    „Ganz gut. Besser.“ Eine gewisse Distanziertheit scheint sich zwischen uns auszubreiten wie eine Teergrube, die nur darauf wartet, uns zu verschlingen.


    „Und wie geht es dir, Ethan?“ Meine Stimme klingt schrecklich höflich.


    „Mir geht es gut, Lucy“, entgegnet er freundlich.


    Ich schlucke, schlucke erneut, aber der Kieselstein rührt sich nicht. „Das ist gut. Richte deinen Eltern Grüße von mir aus.“


    „Das werde ich.“


    „Ich schätze, wir sehen uns dann morgen.“


    „Gute Nacht.“


    „Gute Nacht, Ethan.“ Die Tür fällt leise hinter ihm ins Schloss. Dann beginne ich - obwohl mir von der vielen Schokolade und dem Zucker schlecht ist -, das Erbrochene meines Katers aufzuwischen.


    Danach lasse ich mich auf die Couch fallen. Die Nacht ist noch immer schrecklich jung. Ich könnte den Hochzeitsfilm weiter ansehen, aber verdammt, es hat doch keinen Zweck, oder? Ich bekomme Jimmy nicht zurück, Dimes hin oder her. Ich könnte Ethan anrufen oder einfach zu ihm hinaufgehen, aber wie es aussieht, mache ich in letzter Zeit alles sowieso nur noch schlimmer. Vielleicht brauchen wir etwas Abstand.


    Zu schade, dass Grinelda keine richtige Wahrsagerin ist. Zu schade, dass ich nicht mit meinem Dad sprechen kann und meine Mom die Verantwortung für mütterliche Ratschläge schon lange abgegeben hat. Kurz überlege ich, etwas in das Online-Witwen-Forum zu schreiben, bei dem ich mich nach Jimmys Tod angemeldet habe, weiß aber nicht, was ich fragen soll. Ich bin sozusagen einen Schritt weiter gegangen, und irgendwie … liebe ich den Mann, mit dem ich zusammen bin. Ich scheine ihn nur nicht glücklich machen zu können.


    Und deshalb finde ich mich kurz darauf in der Küche wieder, wo ich bis um Mitternacht backe. Bittersüßen Schokoladenkuchen. Zufällig Ethans Lieblingskuchen.

  


  
    27. KAPITEL


    Die „Taste of Mackerly“ ist nicht nur eine spaßige Angelegenheit, sondern auch eine wohltätige. Heute Abend zum Beispiel werden Spenden für den Rettungsdienst gesammelt. Es gibt jede Menge Essensstände, man kann sich schminken lassen oder eine lokale Persönlichkeit wie den Bürgermeister oder Father Adhyatman oder Lenny in einem Wassertank versenken. (Jetzt gerade ruft Father Adhyatman Reverend Covers spöttisch zu, dass er wie ein Protestant werfe - was immer das heißen soll.) Kinder bekommen Zöpfe ins Haar geflochten oder Hennatätowierungen, und Grinelda bietet ihre Dienste an (zwanzig Dollar für eine Viertelstunde. Ich weiß echt nicht, wie sie das macht.).


    Auf der Rasenfläche zwischen dem nördlichen Ende vom Ellington Park und der Main Street sind Zelte aufgebaut - Lenny‘s, Gianni’s, Starbucks, Bunny’s, Eva‘s Catering, Cakes by Kim. Eine Band spielt auf der kleinen Bühne in der Nähe des Friedhofstors. Die Bäume leuchten rot und golden - dies wird wohl das letzte Wochenende mit dieser Farbenpracht sein. Teenager stehen in Gruppen zusammen, kichern, schreiben SMS und schleudern ihre Haare nach hinten. Ich hoffe, dass Ash heute Abend ein paar Freunde trifft. Zwar habe ich ihr gesagt, dass sie gern an unseren Stand kommen kann, aber zurzeit bin ich nicht gerade ihre Lieblingsperson. Um genau zu sein scheine ich momentan niemandes Lieblingsperson zu sein.


    Die Hauptattraktion des Abends ist Stuffie - eine riesige Muschel aus Pappmaschee. Die Tradition verlangt, dass Stuffie dreimal von einem Pick-up sehr langsam um den Park herumgezogen wird - die Straßen werden dafür extra abgesperrt. Nach dem dritten Mal wird unser Maskottchen in die Mitte des Parks gezogen und aus unerklärlichen Gründen unter dem Jubel der Einwohner angezündet. Ziemlich primitiv, das Ganze, aber immer ein riesiger Erfolg.


    Nach Jimmys Tod habe ich die „Taste of Mackerly“ ausfallen lassen und bin für ein Wochenende nach Provincetown geflohen. Die schwarzen Witwen mussten unseren armseligen Stand allein schmeißen, weil ich mich nicht den gut gemeinten Ratschlägen oder den mitleidigen Blicken der Leute aussetzen wollte. Aber inzwischen kann ich dieses Ereignis wieder genießen. Immerhin liebe ich Mackerly, und das hier ist einer der wichtigsten Tage der Stadt.


    Dieses Jahr sieht unser Stand besonders hübsch aus. Wir sind direkt an der Main Street, ein erstklassiger Standort. Wir haben ein süßes gelb und weiß gestreiftes Zelt, über den großen Verkaufstresen habe ich bunt bestickte ungarische Tischdecken gebreitet und um die Zeltstangen frisch gepflückte Blumen gewunden. Vor dem Zelt sind heliumgefüllte Ballons festgebunden - rot, grün und weiß, die Farben Ungarns. Außerdem habe ich ein paar Vasen mit Zinnien und späten Rosen aufgestellt und ein Transparent aufgehängt, auf dem steht: Bunny’s Bakery -feinstes ungarisches Gebäck. Nachdem ich Iris bekniet habe, hat sie sich bereit erklärt, neben den Kürbiskeksen auch noch etwas Authentisches zu backen. „Das übernehme ich“, verkündete sie. „Du hast ja alle Hände voll mit diesen Mirabellis zu tun.“


    Da hatte sie natürlich recht. Gestern habe ich Gianni zu seinem Kardiologen gefahren und mit Marie zusammen neue Schuhe und einen Mantel gekauft. Ethan hingegen habe ich seit ein oder zwei Tagen nicht mehr gesehen.


    „Ich habe mich jetzt doch nicht mit weiterem Gebäck rumgeärgert“, verkündet Iris, als sie zusammen mit Rose in dem Ford Crown Victoria vorfährt, den die beiden sich teilen. „Da sowieso niemand mehr öffentlich zugeben will, dass er Backpflaumen isst, habe ich kein lekvar kifli gemacht.“


    „Nicht? Aber mezeskalacs, richtig?“, frage ich. Mezeskalacs sind mit Ingwer und Muskatnuss gewürzte Honigkuchen, perfekt für den Herbst und etwas, das nur eine ungarische Bäckerei anbieten kann. Besorgt öffne ich die Kiste, die ich von Iris‘ Rücksitz gezerrt habe.


    Verdammt noch mal! In der Kiste ist nichts außer diesen furchtbaren steinharten Keksen. Und wie ich Iris kenne, könnten das auch noch die Reste von letztem Jahr sein. „Iris, ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dieses Jahr auch noch etwas anderes zu verkaufen!“ Leicht panisch suche ich auf dem Rücksitz nach einer weiteren Kiste. Nichts. „Wir haben sonst nichts anzubieten? Warum hast du mich nicht angerufen, Iris? Ich hätte etwas backen können!“


    „Keine Zeit“, verkündet Iris atemlos, während sie sich eine Schicht Coral Glow auflegt. „Ich war gestern Abend sehr beschäftigt.“


    „Beschäftigt womit?“


    „Zu deiner Information, Fräulein Naseweis, ‚Die Tudors‘ lief im Fernsehen. Und mach dir keine Sorgen! Die Leute lieben unsere Kekse.“ Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange. „Hilf mal deiner Tante Rose mit dem Kuchen.“


    Rose kämpft gerade mit der Hochzeitstorte im Kofferraum - es handelt sich dabei um ein Plastikmodell mit Zuckerguss aus Spachtelmasse. Damit will sie künftige Bräute verzaubern, doch leider sieht das Teil ziemlich altertümlich aus. Nicht schlimm - nur ein bisschen schlicht, ein paar Rosen obendrauf und sonst nichts. Im Zeitalter überladener Hochzeiten könnten wir wirklich etwas Auffallenderes gebrauchen.


    „Hübsche Torte“, lüge ich und greife nach dem mit Metallfolie überzogenen Tablett.


    „Ach, dieses alte Ding?“ Rose guckt mich an, dann bläst sie auf die Torte, und Staub wirbelt mir mitten ins Gesicht. „Ich hatte überlegt, eine neue zu machen, aber …“


    „Die Tudors?“, frage ich hustend.


    Sie lächelt. „Ja! Schaust du die auch?“


    „Nein, Rose.“


    Meine Mutter steigt aus ihrem Mini Cooper. Sie sieht aus wie Katharine Hepburn zur Cocktailstunde - weit geschnittene winterweiße Hosen, roter Pullover mit U-Boot-Ausschnitt, zweireihige Perlenkette und rote Lackleder-Pumps. „Hallo“, ruft sie fröhlich. Ihre Wangen schimmern rosig.


    „Hi, Mom. Hast du die Getränke mitgebracht?“, frage ich. Dafür ist meine Mom zuständig, und ich kann nur hoffen, dass sie heißen Kakao dabei hat, auch wenn es eine Fertigmischung sein sollte.


    „Ich dachte, wir bieten diesmal Hi-C an“, verkündet Mom und deutet auf eine riesige Kanne des zuckrigen Getränks. „Könntest du die aus dem Auto holen, Liebling?“


    „Toll“, murre ich. Wir haben Hi-C und unglaublich fade Kekse. Starbucks wird Kuchen und Brownies und Törtchen anbieten, ganz zu schweigen von der gigantischen Kaffeeauswahl.


    „Ich hoffe, dass Starbucks auch die tolle heiße Schokolade verkauft“, zwitschert Tante Rose vergnügt, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Die ist wie Heroin! Ich kann einfach nicht genug davon bekommen! Oh, seht nur, da sind die Mirabellis. Hallo!“


    Gianni’s Ristorante Italiano ist wieder unter der alten Führung. Gianni hat nur ungefähr zwölf Stunden gebraucht, und alles war wie zuvor. Der Bruder des Mannes der Cousine ist jetzt Beikoch, während Gianni wieder mit großer Begeisterung herumschimpft und -jammert.


    „Hallo, Leute“, sage ich errötend. Man vergisst eben nicht so schnell, dass man von seinen Schwiegereltern dabei ertappt wurde.


    „Wie geht es euch Mädchen?“, fragt Gianni die schwarzen Witwen, während er mir zunickt. Immerhin.


    Marie hingegen umarmt mich und tätschelt meine Wange. „Du siehst so hübsch aus, Lucy!“


    Meine Mutter grinst zufrieden. Es stimmt - ich trage heute mal richtige Klamotten. Einen langen schokoladenbraunen Rock, der ungefähr zehn Zentimeter über den umwerfenden mahagonibraunen Stiefeln endet, die ich heute zum ersten Mal trage. Ein dunkelroter Kaschmirpullover. Goldkette, Kreolen, sogar etwas Lidschatten und Lipgloss.


    „Was verkauft ihr denn da drüben?“, piepst Rose. „Das duftet herrlich!“


    Gianni‘s, erklärt Marie, verkaufe Bruschetta (ironischerweise von meinem Brot, das einzig Leckere, was das Bunny’s heute hervorgebracht hat) und Minestrone - eine sehr gute Idee, denn es ist ein kühler Nachmittag. Außerdem Gnocchi mit Wodkasoße (Jimmys Rezept - offenbar hatte der Bruder des Ehemannes der Cousine es verändert, woraufhin Gianni fast einen Herzinfarkt bekam). Und ja, Maries weltberühmtes Tiramisu. Kaum vorstellbar, dass irgendjemand unsere asphaltartigen Kürbiskekse mit der geschmacklosen Orangenglasur möchte, wenn es nebenan Maries Tiramisu gibt.


    „Also, wie ist es, wieder hier zu sein?“, fragt Iris. Sie und Gianni sind beide eher der herrische Typ und respektieren einander widerwillig.


    „Nicht schlecht. Wir werden wieder in unser altes Haus ziehen. Für das Apartment in Arizona haben wir zehn Riesen mehr bekommen, als wir bezahlt haben, und da unser Haus noch nicht verkauft ist, sagte ich zu Marie: ‚Warum nicht? Da wissen wir wenigstens, was wir bekommen!‘ Also hat Ethan eine Umzugsfirma engagiert, und nächste Woche ziehen wir wieder ein. Als wären wir nie weg gewesen.“


    „Ist Ethan auch da?“, fragt meine Mutter. Marie, die gerade mit meinen Tanten plaudert, verstummt augenblicklich.


    „Oh, er ist auch hier, klar“, brummt Gianni. „Mit diesem ‚Del cazzo‘-Milchshake.“


    Stimmt. International Foods ist der größte Sponsor der „Taste of Mackerly“. Die Firma kommt für die Mietgebühren sämtlicher Zelte auf, bezahlt den Strom, die Genehmigung für den Verkauf von Alkohol und die zusätzlichen Polizisten, die für den Verkehr eingesetzt werden. Außerdem ist Ethan als großzügiger Spender im Programm erwähnt, und wir wissen bereits jetzt, dass genug Geld zusammengekommen ist, um neue Atemluftflaschen und ein neues Funkalarmsystem für die Feuerwehr zu kaufen. Doch diese Großzügigkeit scheint Gianni wenig zu beeindrucken, für den „Instead“ weiterhin nichts anderes ist als das Messer, das sein nichtsnutziger zweiter Sohn ihm in die Brust gerammt hat.


    „Was hältst du von ihm und Lucy?“, fragt Iris, keine Freundin von feinfühligen Formulierungen. Giannis beeindruckende Augenbrauen ziehen sich zusammen.


    Marie wirft mir einen verstohlenen Blick zu. „Nun … das ist …“


    „Oma!“


    Gerettet von einem Vierjährigen! Nicky kommt angeflitzt und knallt gegen Maries Beine. „Ja, hallo, kleiner Mann!“, ruft sie aus und versucht, ihn hochzuheben. Leider Gottes ist Marie gerade mal eins fünfzig groß, während Nicky gerade einen Wachstumsschub hinter sich hat.


    „Komm her, du.“ Giannis Gesichtszüge werden ganz weich. Er nimmt seinen Enkel hoch, küsst ihn laut auf die Wange, lacht und zerrauft ihm dann das Haar.


    „Ich habe einen Wurm gegessen“, verkündet Nicky. Er hält eine Tüte Fruchtgummischnüre in die Höhe.


    „Das ist ja widerlich“, meint Gianni. „Hier, möchtest du, dass Opa dir einen Keks kauft?“


    Nicky betrachtet die Kürbiskekse auf unserem Tisch. „Muss ich?“


    „Nein, Baby, natürlich nicht“, seufze ich.


    „Hallo, Leute.“ Parker gesellt sich zu uns. „Hat von euch schon jemand was Leckeres gegessen?“


    „Noch nicht“, sagt Marie. „Und du?“


    Parkers Wangen färben sich rosa. „Ähm, eigentlich nicht.“


    „Du warst bei Starbucks, stimmt‘s?“, frage ich.


    „Erwischt“, murmelt sie. „Aber nur wegen der heißen Schokolade.“


    „Ist die nicht umwerfend?“, ruft Rose aus. „Marie, hast du sie inzwischen probiert?“


    Tatsächlich warten ein Dutzend Leute vor dem Starbucks-Zelt, obwohl die „Taste of Mackerly“ erst um sechzehn Uhr beginnt, also in zehn Minuten. Ash, die früher als Zeichen ihrer Solidarität die Ladenkette boykottiert hat, steht ebenfalls in der Schlange. Autsch.


    Genau in diesem Moment kommt Ethan an dem Starbucks-Zelt vorbei, eine große Kiste auf den Armen. Er bleibt stehen, um Ash zu begrüßen, und ich sehe, wie sie rot wird. Ethan grinst über etwas, das sie sagt, Ash lächelt ihn strahlend an. Ethan geht weiter, wartet an der Kreuzung - Stuffie die Muschel macht gerade eine Probefahrt. Ethan ruft dem Fahrer des Pick-ups etwas zu - Ed Langley von Ed‘s Egg Farm -, dann überquert er die Straße. Vor seinem geparkten Wagen bleibt er stehen und sagt etwas zu Roxanne, der griesgrämigen Kellnerin, und sie schlägt ihm lachend auf die Schulter. Nur Ethan schafft es, Roxanne ein Lachen zu entlocken.


    Er ist immer zu allen so nett. Natürlich ist mir das nicht neu, aber trotzdem ist es immer wieder toll, ihn dabei zu beobachten. Ich hoffe, dass er möglichst schnell zu unserem Stand kommt, damit wir alles klären können, was zu klären ist. Ich vermisse ihn. Und das werde ich ihm sagen.


    Als ich meinen Blick von Ethan losreiße, erstarre ich zu Stein. Doral-Anne glotzt mich aus zehn Meter Entfernung an, Kate auf der einen, Leo auf der anderen Seite, und verschießt ihr übliches Gift. Als ihre Tochter an ihrer Hand zerrt, blickt sie hinunter, legt eine Hand auf Kates Kopf und sagt etwas. Ihr Gesicht wird dabei ganz weich. Na so was. Ein Moment mütterlicher Zärtlichkeit von der Dame mit der Schlangentätowierung.


    Selbst überrascht von dem hässlichen, eifersüchtigen Gefühl, das mich überkommt, beginne ich hastig, die Kekse auf unserem hübschen Tresen so zu verteilen, dass sie nicht ganz so abscheulich aussehen, doch das funktioniert nicht. Sie sind einfach so … völlig ohne Charme. Billig. Wenn ich jemals das Sagen in der Bäckerei hätte, würde ich sie für immer verbannen.


    „Können wir ein paar haben?“, fragt ein ungefähr zwölf Jahre alter Junge.


    Ich blicke kurz über meine Schulter, um herauszufinden, mit wem er spricht - dort ist niemand -, dann sehe ich den Knaben wieder an. „Meinst du mich, Schätzchen?“


    „Ja. Können wir ein paar Kekse haben?“


    „Wirklich?“ Dann schüttle ich leicht den Kopf. „Ich meine, natürlich. Wie viele?“


    „Vielleicht zehn?“


    „Wow! Aber klar.“ Ich packe zehn Kekse ein, reiche sie dem Jungen, der bezahlt und dann davonflitzt.


    Iris wirft mir einen vielsagenden Blick zu. „Schätze, die sind doch nicht so schlecht, wie du findest, wie?“ Sie schnalzt mit der Zunge.


    „Kann ich auch welche haben?“, fragt ein anderer Junge.


    „Klar!“ Jetzt freut sich Iris wie eine Katze über eine tote Maus. „Entschuldige, Iris, ich habe deine Kekse unterschätzt.“


    „Kann man wohl sagen.“


    „Lucy, wir schauen uns ein wenig um“, zwitschert Rose. „Natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht. Möchtest du etwas?“


    Was nichts anderes bedeutet, als dass sie sich auf die Suche nach ihren Freundinnen machen und wahrscheinlich bei Starbucks eine heiße Schokolade trinken wollen. „Nein, danke. Lasst euch Zeit, viel Spaß.“


    „Bis dann“, sagt Gianni, der Nicky noch immer auf dem Arm hat. „Parker, hast du was dagegen, wenn wir den kleinen Kerl mitnehmen?“


    „Natürlich nicht. Tschüss, Nicky. Gib Mommy einen Kuss.“


    Nicky gehorcht, dann wirft er mir ein Kusshändchen zu. „Der ist für dich, Tante Wucy!“


    „Charmeur“, rufe ich und tue so, als ob ich den Kuss auffangen würde. Dann werfe ich einen zurück, er greift dramatisch nach ihm und presst ihn an seine Wange.


    Ich muss lachen. „Dieser Junge ist das Ebenbild seines Vaters.“


    „So einen würdest du wohl auch gerne haben, oder?“, fragt Parker. „Einen kleinen Ethan?“


    Ich lächle nicht mehr ganz so strahlend. „Mmm.“ Die Kekse müssen dringend neu angeordnet werden. Und nach dem Hi-C müsste ich auch mal, ähm, schauen.


    „Was ist? Läuft es nicht so gut?“


    „Seine Eltern haben uns zusammen auf dem Sofa erwischt“, flüstere ich ihr zu.


    „Oh Mist!“, sagt Parker mit unverhohlener Freude. „Wart ihr gerade richtig dabei?“


    „Fast.“


    Sie wirft den Kopf zurück und lässt ihr melodiös perlendes Lachen erklingen. „Was habt ihr gemacht?“


    „Uns wieder angezogen. Schnell.“


    „Heilige Scheiße“, seufzt Parker entzückt. „Wie schrecklich.“ Dann bemerkt sie meinen Gesichtsausdruck. „Aber sonst ist bei euch alles gut, oder? Ich meine, das dachte ich zumindest.“


    „Ja, klar. Alles gut. Wir müssen nur noch ein paar Dinge klären.“


    „Hallo, Ladys!“


    Mein Gesicht wird brennend heiß. „Matt! Hallo! Wie geht es Ihnen! Wow! Schön, Sie zu sehen. Ich wusste gar nicht, dass Sie kommen.“ Ich merke durchaus, dass ich brabble, aber ich bin wirklich überrascht, ihn zu sehen, und sofort fallen mir wieder Grineldas Worte ein. Achte auf den Toast. Auf das Brot. Den Brot-Mann? „Matt, das ist meine Freundin Parker Welles. Parker, das ist Matt DeSalvo.“


    „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Er schüttelt so fest ihre Hand, dass sie zusammenzuckt. Jimmy hatte auch so einen harten Händedruck.


    „Freut mich auch.“ Sie wirft mir einen fragenden Blick zu. „Woher kennen Sie Lucy?“


    „Er ist von NatureMade“, erkläre ich hastig. „Der Brot-Mann.“


    „Ah, genau.“ Parker betrachtet Matt nachdenklich. Ich warte darauf, dass sie ihm auffällt, sie ist schließlich eine unglaubliche Schönheit, aber er lächelt nur und sieht dann wieder mich an.


    „Wie kommen Sie mit Ihrer Entscheidungsfindung voran?“, fragt er. „Haben Sie noch Fragen?“


    „Äh … ich … ich denke nicht“, stottere ich. Seine Anwesenheit macht mich wirklich nervös - er sieht Jimmy so ähnlich, aber eben doch nicht ganz. Ungefähr wie Coffee Cake mit fettarmem Sauerrahm nicht so saftig schmeckt wie mit Sahne. Wie Coldplay einfach nicht an U2 rankommt. Matt ist eher wie … Jimmy light.


    „Weißt du was? Ich glaube, ich suche mal meinen Sohn. War schön, Sie kennenzulernen, Matt. Wir sehen uns später, Lucy.“


    „Habe mich auch gefreut, Sie kennenzulernen“, sagt Matt.


    „Sie ist meine Freundin“, erläutere ich überflüssigerweise.


    „Verstehe.“ Er hat wirklich schöne Augen. Nicht so schöne wie Jimmy, aber trotzdem ziemlich schöne.


    „Ähm, wegen des Angebots habe ich keine Fragen. Sie haben mir alles bei dem Abendessen beantwortet.“ Hör jetzt endlich auf, dummes Zeug zu reden, Lucy. „Ich brauche einfach noch etwas Zeit. Ich will sicher sein, dass es das Richtige für mich ist.“


    „Sehr richtig“, stimmt Matt mir zu. „Nun, wenn ich noch irgendetwas tun kann, sagen Sie es mir einfach. Ich brauche allerdings bis ersten November eine Entscheidung, das habe ich erwähnt, oder?“


    „Ja, haben Sie.“ Er riecht gut. „Und ganz ehrlich, ich wüsste nicht, warum ich ablehnen sollte. Es ist ein tolles Angebot, und ich werde Ihnen nächste Woche definitiv Bescheid geben. In Ordnung?“


    „Das wäre fantastisch. Wir finden, dass Ihr Brot das Beste ist, und genau das will NatureMade. Immer nur das Beste.“ Als er mir zuzwinkert, flattern in meinem Bauch ein paar Schmetterlinge auf.


    „Charmeur.“ Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken.


    „Also, erzählen Sie mir mehr von dieser Veranstaltung. Vielleicht habe ich Halluzinationen, aber ich glaube, dass ich vor ein paar Minuten eine gigantische Muschel gesehen habe.“


    „Bitte etwas Respekt gegenüber der Muschel! Wir werden sie später verbrennen. Das hier sind ihre letzten Stunden.“


    Er lacht. „Verstehe. Noch etwas, das ich wissen sollte?“


    Es ist leicht, mir ihm zu reden, so unkompliziert - keine gemischten Gefühle, keine gemeinsame Vergangenheit. Ich empfehle ihm Lenny‘s’ Zelt für die gefüllten Muscheln und das Zelt meiner Schwiegereltern, falls er auf italienisches Essen Lust hat. Er verspricht, beides zu probieren.


    „Hallo, hallo, hallo!“, girrt Rose hinter mir. Alle drei schwarzen Witwen halten Starbucks-Becher in den Händen.


    „Na, wenn das mal nicht der Toast-Mann ist.„ Iris zwinkert so auffällig, dass ihr komplettes Gesicht sich verzerrt. “Wie geht es uns denn heute?“


    „Was für eine schöne Jacke.“ Meine Mutter streckt die Hand aus, um den Ärmel von Matts Wildlederjacke anzufassen. „Ich mochte immer Männer, die sich zu kleiden verstehen.“


    Die schwarzen Witwen scheinen vergessen zu haben, dass ich mit Ethan zusammen bin. Langsam bekomme ich Magenkrämpfe.


    Matt bedankt sich bei Iris für den Keks, den sie ihm hinhält.


    „Vorsicht“, flüstere ich ihm zu. „Die Regierung überlegt, unsere Kekse in Afghanistan einzusetzen.“


    „Ein paar Jungs haben vorhin damit Straßenhockey gespielt“, sagt er mit gesenkter Stimme. Ich lache laut auf. Arme Iris! Matt lächelt mir zu. Er ist ein bisschen kleiner als Jimmy - aber größer als Ethan. Nicht dass ich sie miteinander vergleiche.


    „Lucy, diese Lichterkette funktioniert nicht.“ Rose deutet auf unsere Zeltdecke. Sie hat recht, der Stecker ist nicht eingesteckt.


    „Ich mache das“, ruft Iris, doch die Vorstellung, wie meine sechsundsiebzigjährige Tante sich auf einen Stuhl stellt, gefällt mir gar nicht.


    „Nein, nein, Iris, ich mache das schon. Kein Problem.“ Ich nehme ihr den Klappstuhl aus den Händen und stelle ihn unter der Lichterkette auf. Der Boden ist vom Regen in der vergangenen Nacht aufgeweicht.


    „Ich helfe Ihnen“, sagt Matt. Er reicht mir die Hand, ich nehme sie und klettere vorsichtig auf den Stuhl, der ganz schön wackelt. Matt legt die Hände um meine Taille.


    „Danke“, sage ich etwas atemlos. Seine Hände sind groß. Und warm.


    Dann ist der Stecker drin. Matt hilft mir hinunter, und ich finde es schwierig, in sein Gesicht zu sehen. Irgendwo in der Ferne heult kurz die Sirene eines Polizeiautos auf.


    „Schön, wenn ein Mann in der Nähe ist, der helfen kann“, seufzt Rose verträumt.


    Ich werde rot, blicke über die Straße und werde von Schuldgefühlen überwältigt.


    Ethan beobachtet mich. Stocksteif steht er am Bordstein und rührt sich nicht, während die Zuschauer sich um ihn herum sammeln, um Stuffies Triumphfahrt nicht zu verpassen.


    Er sieht aus wie das letzte Kind, das niemand in die Mannschaft gewählt hat und das versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Ein kleiner Riss geht durch mein Herz. Er sieht nicht weg und ich auch nicht. Die Polizeisirene jault erneut auf.


    „Heilige Maria“, höre ich jemanden hinter mir rufen. Marie. „Oh Gott. Oh Gott. Ich muss mich setzen.“


    Ich muss mich gar nicht erst umdrehen, um zu wissen, was geschehen ist. Marie und Gianni sind zurück und haben Matt entdeckt, und seine Ähnlichkeit mit Jimmy hat sie fast umgehauen. Als ich doch einen Blick hinter mich werfe, sehe ich, dass Gianni seine Frau gerade auf die Bank drückt. Meine Mutter flattert um sie herum wie ein bunt gefiederter Vogel, Iris hat eine Hand auf Matts Arm gelegt und erklärt ihm, wer die Mirabellis sind. Matt schaut mich mit einem halb entschuldigenden Lächeln an und sieht Jimmy in diesem Moment ähnlicher denn je.


    „Lucy, hol etwas Wasser“, ruft Rose. „Deine Schwiegermutter steht unter Schock.“


    Ich rühre mich nicht. Die Polizeisirene heult wieder. „Ethan!“, rufe ich. „Ethan!“ Ethan spricht gerade mit Malloy. „Ethan!“, rufe ich wieder.


    Er kann mich hören - die untergehende Sonne leuchtet auf seinem Gesicht, als er sich zu mir umdreht. Er wartet, und ich weiß, dass ich jetzt das Richtige sagen muss.


    „Ich brauche dich hier, Babe!“, rufe ich. Laut. Na also. Babe. Keine Bezeichnung, die irgendjemand missverstehen kann. „Babe“ nennt man jemanden, mit dem man ins Bett geht. Ohne guten Grund ruft man niemanden „Babe“.


    Tommy Malloy drückt Ethans Arm, sagt etwas, und Ethan grinst mich an. Ich habe es also doch nicht vermasselt. Erleichtert lächle ich zurück, mir wird ganz warm ums Herz, als ich den Mann, den ich liebe, ansehe. Weil, ja, ich liebe Ethan wirklich, und es ist höchste Zeit, dass er das auch weiß.


    Ethan wartet noch einen Moment - Ed fährt gerade mit Stuffie vorbei -, dann, als die Muschel weitergezogen ist, läuft er los. Jeder Schritt bringt ihn näher zu mir. Er lässt mich nicht aus den Augen, er lächelt weiter, und mein Herz schwillt an.


    In diesem Moment schlägt ein Junge einen unserer Kürbiskekse auf die Straße. Ein anderer Junge mit Hockeyschläger rennt direkt vor Ed Langleys Pick-up und schießt den behelfsmäßigen Puck in den Gully. Ed tritt heftig auf die Bremse - er fährt nur fünfzehn Stundenkilometer - und brüllt das Kind an, das wegläuft und in der Menge verschwindet. Nichts Schlimmes ist passiert. Aber Stuffie beginnt durch diese unerwartete Bremsaktion zu schwanken und dann direkt vor dem entgegenkommenden Polizeiauto mit lautem Getöse auf den Boden zu krachen.


    Mit blinkenden Lichtern schlingert der Wagen um Stuffie herum.


    Und prallt frontal gegen Ethan.


    Ethan wird wie eine Stoffpuppe durch die Luft geschleudert. Mit einem schrecklichen dumpfen Geräusch knallt er vor dem Streifenwagen auf die Straße.


    Und rührt sich nicht mehr.


    Die Bilder knallen in meinen Kopf wie Gewehrkugeln. Das Polizeiauto kommt mit quietschenden Reifen zum Stehen, der Officer spricht bereits in sein Funkgerät. Ethan liegt vollkommen regungslos, doch um ihn herum bricht die Hölle los. Menschen schreien, Tommy Malloy stürzt zu Ethan. Parker taucht ebenfalls aus der Menge auf, rennt mit wehendem Haar zu ihm. Er hat sich noch immer nicht bewegt. Ed Langley ist ausgestiegen und hat die Hand entsetzt vor den Mund geschlagen. Roxanne die Kellnerin telefoniert mit ihrem Handy. Ash ist jetzt auch an seiner Seite, ihre Ketten klimpern, als sie sich neben Ethan hockt. Weiter unten an der Straße entdecke ich Nicky, die Augen vor Entsetzen weit offen, den Mund zu einem Schrei aufgerissen, aber ich kann ihn über das Dröhnen in meinen Ohren nicht hören. Doral-Anne nimmt ihn auf den Arm. Ethan hat sich nicht bewegt. Vielleicht ist das Blut. Ja, ich denke, das ist Blut. Christopher, der einen Erste-Hilfe-Kurs absolvieren musste, bevor Corinne bereit war, ein Kind zu bekommen, taucht jetzt auch wie aus dem Nichts auf, legt seine Hand an Ethans Kopf und zieht sie wieder zurück. Ja. Da ist Blut.


    „Oh mein Gott, wer ist das? Was ist geschehen?“, schreit meine Mutter.


    Ich sehe sie an. „Ethan wurde von einem Auto angefahren.“ Und dann spüre ich Gras unter meinem Gesicht, feucht und nass und mehr als willkommen, denn zumindest muss ich jetzt nicht zusehen, wie Ethan stirbt.

  


  
    28. KAPITEL


    Ethan wird ins Krankenhaus gebracht. Ich auch, wieder mal in die Notaufnahme, allerdings nicht mit ihm zusammen, wie es eigentlich richtig gewesen wäre. Meine Mutter fährt mich. Als ich wieder zu mir kam, hatte man Ethan bereits mit dem Krankenwagen abtransportiert, und obwohl mir wiederholt versichert wurde, dass er bei Bewusstsein war, konnte ich einfach nicht aufhören, wieder und wieder seinen Namen zu schreien. Meine Stimme war vor Angst so verzerrt, dass ich sie selbst nicht wiedererkannte. So richtig klar kann ich mich daran nicht mehr erinnern. Ich weiß noch, dass Iris mir eine ziemlich harte Ohrfeige verpasst hat, woraufhin ich endlich zu schreien aufhörte.


    Ich werde in eine Kabine gebracht, kann aber die Frage, ob es mir gut geht, einfach nicht beantworten. Wenig überraschend ist Dr. Frauenhasser mal wieder der Bereitschaftsarzt. Er fragt mich, ob ich wieder irgendeine Medizin genommen oder etwas Illegales getrunken oder geraucht hätte. Meine Mutter steht an meiner Seite und tätschelt mir unbeholfen die Schulter.


    „Wo ist Ethan?“, frage ich heiser, mein Hals schmerzt, ich zittere unkontrolliert, und Tränen strömen über meine Wangen. Bisher habe ich mich zweimal übergeben. „Sind Sie sicher, dass es ihm gut geht? Ist er tot? Trauen Sie sich nur nicht, es mir zu sagen?“


    „Er ist nicht tot, Liebling, aber ich werde mal nach ihm sehen, okay?“ Meine Mutter wirkt bleich, aber gefasst.


    „Haben Sie doch von der Medizin genommen, die Sie wegwerfen sollten?“ Der Arzt beugt sich vor, um mir mit einer Stiftlampe ins Auge zu leuchten.


    „Schalten Sie das Ding aus, oder ich schiebe es Ihnen in den Hintern.“ Ich schlage seine Hand weg.


    „Patientin zeigt aggressive Tendenzen“, sagt er zu sich selbst. „Bitte fassen Sie sich wieder, Miss … ähm.“ Er blickt auf mein Krankenarmband. „Miss Mirabelli, beruhigen Sie sich, oder ich muss Sie festschnallen lassen.“


    „Er ist nur ein paar Zimmer weiter“, ruft Mom, die zurückgestürzt kommt. „Er hat eine große Wunde am Kopf, aber er redet und hat nach dir gefragt.“


    „Bist du sicher?“ Mein Magen verkrampft sich schon wieder, doch diesmal schaffe ich es, nicht zu erbrechen.


    „Schatz, es geht ihm gut.‘“ Sie streichelt mein Haar, eine so ungewohnt mütterliche Geste, dass ich ihr nicht glaube. Ethan ist tot oder schwer verletzt, und niemand will es mir sagen.


    Dr. Frauenhasser zieht sein Stethoskop hervor. „Vielleicht könnten wir jetzt aufhören zu plaudern und mit der Untersuchung fortfahren“, sagt er mit verdrehten Augen.


    „Lassen Sie sie in Ruhe, Sie Vollidiot“, zischt meine Mutter ihn an. „Ihr Mann ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und gerade hat sie zusehen müssen, wie ihr Freund von einem Auto angefahren wurde. Deswegen ist sie ohnmächtig geworden. Ihr geht es gleich wieder gut. Um das zu sehen, muss man nicht jahrelang Medizin studieren.“ Sie umfasst mit festem Griff meinen Arm. „Komm, Schätzchen. Gehen wir zu Ethan. Dann wird es dir gleich besser gehen.“


    Ohne auf Dr. Frauenhassers Schrei „Patientin geht entgegen ärztlichem Rat!“ zu achten, zieht mich Mom den Flur hinunter in einen anderen Raum. Meine Beine zittern heftig, und mein Verstand scheint von meinem Körper abgetrennt zu sein. Mom würde mir sagen, wenn er tot wäre, oder? Sie würde nicht behaupten, dass es ihm gut geht, und mich dann zu seiner Leiche bringen, oder? Noch immer strömen Tränen über meine Wangen.


    Und da ist er. Er liegt auf einer Trage und hält sich blutige Gaze an den Kopf. Eine Frau drückt auf seinen Bauch. Sein Hemd ist aufgeknöpft und mit Blut verschmiert. Mit seinem Blut. Wieder drohen meine Knie einzuknicken, aber irgendwie bleibe ich aufrecht stehen. „Ethan“, stoße ich mit erstickter Stimme hervor.


    „Hey.“ Er will sich aufsetzen, doch die Ärztin schnalzt missbilligend mit der Zunge und drückt ihn sanft zurück.


    „Geht es dir gut?“, frage ich.


    „Nur ein bisschen angeschlagen, Liebling. Alles in Ordnung.“


    „Hallo“, sagt die Ärztin. „Ich bin Dr. Pierce. Ihrem Mann ist, so wie es aussieht, nichts Schlimmes passiert.“


    „Wir sind nicht verheiratet“, entgegne ich tonlos. Ein Teil seines Gesichts ist voller Blut. Da der Kieselstein zurück ist, muss ich ein paarmal husten.


    „Ethan, ich mach mich mal auf die Suche nach deiner Familie und sage ihr, dass es dir gut geht.“ Mom tätschelt seine Beine.


    „Danke, Daisy.“ Seine Stimme klingt vollkommen normal. „Lucy, es tut mir wirklich leid, dass ich dir so eine Angst eingejagt habe.“ Er sieht mich besorgt an.


    „Ich denke, Sie sind ein verdammtes Glückskind“, ruft Dr. Pierce fröhlich. „Aber trotzdem bringen wir Sie jetzt hinunter zum Röntgen, nur um sicher zu sein. Wir machen ein CT, um keine etwaigen inneren Verletzungen zu übersehen.“ Einen Moment lang verschwimmt alles vor meinen Augen. Jimmys offizielle Todesursache lautete „massive innere Verletzungen“. „Manchmal kann Schock die Schmerzen ausblenden“, fährt die Ärztin fort. „Deswegen sehen wir nach, ob die Milz in Ordnung ist.“


    Ethan sieht mir fest in die Augen. Höchstwahrscheinlich weiß er, was ich gerade denke. Ich kann den Blick nicht von seinem blutigen Gesicht abwenden. Meine Hände kribbeln, und meine Knie sind wie Wasser.


    Die Ärztin betrachtet mich. „Lucy, richtig? Setzen Sie sich doch, Liebes. Sie sind weiß wie die Wand.“ Sie drückt leicht meine Schulter, dann verlässt sie den Raum und ruft nach einer Karen, die den Patient zum Röntgen bringen soll.


    Ethan streckt die Hand, in der keine blutige Gaze ist, nach mir aus. „Bist du okay, Liebling?“


    Ich stakse an sein Bett, um seine Hand zu nehmen. „Mir geht es gut“, sage ich um den Kieselstein herum. „Und dir auch? Wirklich?“


    Er nickt und zuckt zusammen. „Ja. Ich schätze, ich muss genäht werden. Und morgen werde ich wohl ein paar Schmerzen haben.“ Er sieht mich ernst an. „Bist du wirklich in Ordnung, Lucy? Deine Hand ist eiskalt.“


    „Mir geht es gut“, wiederhole ich. Mir geht es gut, ihm geht es gut, allen geht es gut.


    „Was ist mit Nicky? Hat er den Unfall gesehen?“


    „Ich glaube schon.“ Ich möchte ihm nicht sagen, dass ich wie zur Salzsäule erstarrt zugeschaut habe, wie sein Sohn sich die Seele aus dem Leib brüllte. Dass ich, als die halbe Stadt auf Ethan zustürzte, wie angewurzelt stehen geblieben war. Dass ich ohnmächtig wurde, als er mich am meisten brauchte.


    „Verdammt“, murmelt Ethan. „Bitte sag ihm, dass es mir gut geht, ja? Er muss schreckliche Angst haben.“ Ich nicke, und wieder sieht mir Ethan tief in die Augen. „Deine Mom hat gesagt, dass du ohnmächtig geworden bist.“ Mit dem Daumen streicht er über meinen Handrücken.


    „Ethan, es tut mir so leid“, wispere ich mit Tränen in den Augen.


    „Ach Liebling, sag das nicht.“ Er zieht mich in eine vorsichtige Umarmung. „Und bitte weine nicht.“


    Ich nicke, schlucke, schlucke noch einmal.


    Eine Schwester betritt den Raum, und ich richte mich wieder auf. „Dann machen wir mal einen kleinen Ausflug, mein Freund“, ruft sie fröhlich. „Sie sind der Typ, der von einer gigantischen Muschel angefahren wurde, oder?“


    „Von einem Streifenwagen.“ Ethan hebt eine Augenbraue. „Stellen Sie sich mal das Gerichtsverfahren vor.“


    „Ja, in der Tat. Also, mein großer Junge. Los geht’s. Ihre Frau kann hier bleiben oder zu allen anderen in den Warteraum gehen. Ja? Wir sind gleich zurück.“


    Benommen gehe ich den Flur hinunter. Da sitzen die Mirabellis, Gianni hat den Arm um Maries füllige Schultern gelegt, Maries Wimperntusche ist verschmiert. Mom hockt neben ihm auf der Armlehne und tätschelt seinen Rücken. Parker hält Nicky auf dem Schoß, er hat einen Schluckauf und lutscht am Daumen, obwohl er damit schon voriges Jahr aufgehört hat. Christopher und Corinne sind auch da. Emma schläft an Chris‘ Schulter. Bei meinem Anblick verstummen alle.


    „Es scheint ihm gut zu gehen“, sage ich leise. „Im Moment machen sie zur Sicherheit eine Computertomografie, aber er ist wach und spricht und so weiter. Es tut ihm leid, dass er allen so eine Angst eingejagt hat.“ Ich hocke mich vor Nicky hin und streichle zitternd über seinen Kopf. „Daddy geht es gut, Schätzchen. Er hat einen Schnitt am Kopf, aber es geht ihm gut.“


    Nicky vergräbt das Gesicht an Parker Hals. „Hast du das gehört, mein Süßer?“ Parker gibt ihrem Jungen einen Kuss. „Daddy geht es gut. Wir können ihn bald sehen.“


    Sie hat recht. Eine Dreiviertelstunde später dürfen ihn alle sehen. Ethan ist mit sieben Stichen genäht worden. Ethan küsst seinen Sohn ein paarmal. Seine Mutter umarmt ihn, sein Vater wischt sich die Tränen aus den Augen.


    „Warum ist Stuffie auf dich gefallen, Daddy?“, fragt Nick und berührt damit einen wunden Punkt. Ethan richtet sich ein paar Zentimeter auf.


    „Stuffie und ich haben uns noch nie besonders gut verstanden“, erklärt Ethan. „Er ist ein großer fieser Kerl.“


    Nicky kichert. „Vielleicht kann Mommy über dich in ihrem Buch schreiben.“


    „‚The Holy Rollers und der fiese Stuffie‘“, schlägt Parker vor. „Gefällt mir.“ Ethan lächelt sie an, dann küsst er Nicky wieder.


    Ich beobachte die ganze Szene, als ob ich irgendwie darüberschweben würde, merkwürdig unbeteiligt. Mein Herz schlägt noch immer schnell und ungleichmäßig, und so fest, wie mein Hals zusammengeschnürt ist, wundere ich mich, dass ich überhaupt Luft bekomme. Doch äußerlich bin ich ganz ruhig.


    Eine Schwester streckt nach etwa einer halben Stunde den Kopf ins Zimmer. „Sobald der Arzt Ihre Entlassungspapiere unterschrieben hat, können Sie nach Hause gehen, Mr. Mirabelli.“


    „Wir warten draußen auf dich, mein Sohn“, sagt Gianni. Kurz drückt er Ethans Schulter.


    „Danke, Dad.“


    „Komm, Nicky. Wir sehen Daddy morgen wieder.“ Parker beugt sich vor und küsst Ethan auf die Wange. „Ich bin froh, dass es dir gut geht, du Idiot“, murmelt sie. „Das nächste Mal schau erst in beide Richtungen, bevor du eine Straße überquerst.“


    „Na klar. Jetzt gib dem Opfer alle Schuld.“ Ethan grinst. „Gute Nacht, Nick, du kleine Zecke.“ Er umarmt seinen Sohn und zuckt leicht zusammen - wahrscheinlich hat er jede Menge Prellungen, ganz zu schweigen von einer Gehirnerschütterung und dem Schnitt am Kopf. Von einem Auto erfasst. Wieder sehe ich, wie er durch die Luft geflogen ist, und höre den dumpfen Aufschlag, als sein Körper auf der Straße landete … Wieder muss ich husten, dann winke ich Corinne, Christopher und meiner Mutter hinterher, die sich ebenfalls verabschiedet haben.


    Schließlich sind Ethan und ich allein. Als ich ihm helfe, das blutige Hemd zuzuknöpfen, zittern meine Finger stark. Ich kann den scharfen Geruch von Desinfektionsmittel riechen und sehe das Blut in seinem verfilzten Haar.


    Wir reden nicht.


    Nach einer Ewigkeit kommt ein anderer Arzt ins Zimmer. Er wirft einen Blick auf Ethans Krankenakte, dann entdeckt er mich und scheint zweimal hingucken zu müssen. „Tja, Mr. Mirabelli. Tylenol für Ihre Kopfschmerzen und eine schöne heiße Dusche. Morgen werden Sie sich fühlen, als ob Sie von einem Auto angefahren worden wären.“ Er lächelt über seinen eigenen Scherz. „Haben Sie jemanden, der bei Ihnen bleiben kann?“


    „Ja“, sagt Ethan.


    „Sehr gut.“ Er reicht Ethan eine Liste mit Instruktionen. „Sie haben verdammtes Glück gehabt.“


    „Allerdings“, stimmt Ethan ihm zu.


    Der Arzt will gerade gehen, dann wendet er sich an mich: „Sie sind doch Jimmy Mirabellis Witwe, oder?“


    „Ja“, antworte ich.


    „Dann müssen Sie Jimmys jüngerer Bruder sein.“


    „Das stimmt.“


    „Ich bin Tony Aresco“, sagt er. „Ich bin zusammen mit Jimmy auf der Highschool gewesen.“ Er wirft mir ein trauriges Lächeln zu, wie ich es so oft in den letzten fünfeinhalb Jahren gesehen habe. „Er war ein toller Kerl. Mein herzliches Beileid.“


    „Danke.“


    „Machen Sie es gut.“ Er drückt kurz meine Schulter und geht.


    Ich stehe einen Moment lang da, dann hebe ich Ethans Schuhe auf und reiche sie ihm. Er zieht sie nicht an, stellt sie nur vorsichtig aufs Bett und sieht mich an. Wo er genäht wurde, steht sein Haar zur Seite ab.


    „Fühlst du dich gut?“, frage ich.


    „Mir geht es gut“, sagt er zum ungefähr fünfzigsten Mal. Seine braunen Augen blicken mich unverwandt an. Ethan kennt mich, genau genommen kennt er mich besser als jeder sonst, und niemand hat jemals behauptet, dass er naiv wäre. Meine Augen füllen sich mit Tränen.


    Er seufzt resigniert und blickt zu Boden. Er weiß es. „Du kannst es ruhig ausspucken.“


    Ich beiße mir so fest auf die Lippen, dass ich Blut schmecken kann. „Es tut mir so leid, Ethan“, flüstere ich, weil es mit dem Kieselstein im Hals leichter ist, zu flüstern. „Ich kann das nicht. Ich möchte so gern, aber ich kann nicht.“


    Einen Moment lang sagt er nichts, sondern starrt weiterhin auf den Boden. Dann schüttelt er leicht den Kopf. „Okay, Lucy“, sagt er müde. „Wenn du es so willst, in Ordnung.“


    Und einfach so ist es vorbei.

  


  
    29. KAPITEL


    Zum ersten Mal in sechs Jahren übernachte ich bei meiner Mutter. Das letzte Mal habe ich das direkt nach Jimmys Tod getan.


    Ich bin nicht oft in meinem Elternhaus. Seit Christopher und Corinne verheiratet sind, treffen wir uns an Feiertagen in ihrem Haus. Mom hat in den Jahren viel verändert, sie putzt das Haus genauso gerne heraus wie sich selbst. Noch habe ich die neue Farbgestaltung im Wohnzimmer nicht gesehen - Selleriegrün, Weiß und Rot. Es wirkt wie im Wartebereich eines teuren Kosmetiksalons, will heißen, etwas zu chic und wenig einladend.


    „Hier.“ Mom drückt mir irgendein Getränk in die Hand. „Du siehst so aus, als ob du das brauchen könntest.“


    Ich probiere einen Schluck. Whiskey. Er brennt hinten in meinem Hals, was mich überrascht, so betäubt, wie ich mich fühle.


    „Ich nehme an, du und Ethan habt euch getrennt.“ Mom setzt sich neben mich und zieht ihre hochhackigen roten Schuhe aus. Dann trinkt sie auch einen Schluck aus ihrem Glas.


    „Ja.“


    Sie nickt.


    „Ich weiß jetzt, warum du nie wieder geheiratet hast, Mom. Tut mir leid, dass ich dir damit immer wieder auf die Nerven gegangen bin.“


    „Wobei dieser Joe Torre ein netter Mensch ist, keine Frage“, sagt sie lächelnd. Dann legt sie seufzend einen Arm um mich und drückt meinen Kopf an ihre Schulter. Der tröstliche Duft von Chanel No 5 hüllt mich ein. „Ethan ist ein guter Junge. Und mach dir keine Sorgen - er wird darüber hinwegkommen. Er findet jemand anderes. Du hast sein Leben nicht ruiniert, Schätzchen.“


    Ich versuche mir Ethan mit Ehefrau und noch ein paar Kindern vorzustellen, doch stattdessen sehe ich Captain Bob vor mir, der sein Leben lang auf ein und dieselbe Frau fixiert ist und seine unerwiderte Liebe in Alkohol ertränkt. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um zu weinen, aber der Kieselstein scheint wie ein Korken zu funktionieren. „Ich habe ihn gerufen, Mom“, wispere ich. „Deswegen wurde er von einem Auto angefahren.“


    Sie schnaubt leise. „Nun, ich würde sagen, er wurde angefahren, weil dieser idiotische Polizist lieber einen Menschen als eine Pappmaschee-Muschel überfahren wollte. Ehrlich, es wundert mich sowieso, dass die Polizei nicht mehr Menschen auf dem Gewissen hat.“ Sie trinkt noch einen Schluck. „Und diese Uniformen sehen einfach lächerlich aus“, fügt sie hinzu, wie meistens nichts anderes als Klamotten im Kopf.


    „In der Nacht, in der Jimmy gestorben ist, habe ich am Telefon zu ihm gesagt, dass ich ihn vermisse. Ich wollte, dass er nach Hause kommt. Stattdessen hätte ich ihn bitten sollen, irgendwo anzuhalten, zu schlafen, sich ein Zimmer zu nehmen, irgendwas …“


    „Hör auf, Liebling“, sagt sie streng. „Hör auf. Das ist einfach albern. Du bist nicht schuld an Jimmys Tod. Wenn du gewusst hättest, wie müde er war, hättest du nichts dergleichen gesagt. Du wusstest es nicht, weil er es dir nicht gesagt hat. Und du bist auch nicht schuld daran, dass Ethan heute angefahren wurde.“


    Ich nicke gehorsam.


    „Du wirst morgen nicht arbeiten gehen. Jorge und ich kümmern uns um das Brot. Das wird dann zwar nicht so gut wie deines, aber auch nicht furchtbar.“


    „Danke, Mom.“


    Sie steht auf und zieht mich von der Couch. „Lucy.“ Sie streicht mir eine Strähne hinters Ohr.


    „Ja, Mom?“


    Sie seufzt. „Liebling, ich weiß, dass du wegen Ethan leidest. Aber betrachte es doch mal so. Das Leben ist viel unkomplizierter, wenn man allein ist. Das klingt vielleicht nicht sonderlich spannend, aber es spricht vieles dafür, auf Nummer sicher zu gehen.“


    Ich nicke. Sie hat bestimmt recht. Ethan war nicht gut für mich, ich war nicht gut für ihn, ohne einander sind wir beide besser dran. Ich kann kein Leben führen, in dem ich, sobald mein Mann das Haus verlässt, befürchte, ihn nie mehr wiederzusehen. Mein Leben wird glatt verlaufen - es ist ein bisschen wie mit diesem Wohnzimmer. Kein Raum, in dem man wirklich sein möchte, aber andererseits auch nicht so schlecht.


    „Trink deinen Whiskey aus“, befiehlt Mom. „Der ist richtig gut. Und dann gehst du ins Bett. Du kannst einen von meinen neuen Pyjamas anziehen, die ich gerade bei Nordstrom‘s gekauft habe. Seide.“


    Ich habe schrecklich schlecht geschlafen. Immer wieder habe ich Ethans Unfall vor mir gesehen, gehört, wie der Wagen ihn traf und sein Körper auf der Straße aufschlug. Ich wollte mich nicht jetzt, wo er verletzt ist, von ihm trennen, aber er wusste es. Ich kann einfach nicht mit ihm zusammen sein. Ich habe es versucht, aber ich kann es nicht.


    Ich sitze am Küchentisch und starre blicklos auf eine Schranktür, als Mom am Nachmittag aus der Bäckerei kommt. „Schau mal, was heute gekommen ist.“ Sie lässt ihren Schlüssel auf den Tisch fallen und streckt mir einen Strauß weißer Rosen hin. „Die sind für dich.“


    Lustlos klappe ich die Karte auf. Heute fühle mich sogar noch erschöpfter als an diesen endlosen Tagen nach Jimmys Tod. „Tut mir leid, dass so etwas Furchtbares geschehen ist“, lese ich laut vor. „Wenn ich irgendetwas tun kann, lassen Sie es mich wissen. Matt DeSalvo.“


    „Wie nett.“ Mom geht mit den Blumen zur Spüle, wo sie eine Vase mit Wasser füllt. „Er hat heute Morgen angerufen und sich erkundigt, wie es Ethan geht. Und dir natürlich. Sehr freundlich von ihm.“


    „Und wie geht es Ethan?“, frage ich.


    „Nun, er hat auch angerufen. Er sagte, dass er zwar Schmerzen hat, es ihm ansonsten aber gut geht.“ Mom zögert. „Ich habe ihm erzählt, dass du vielleicht ein paar Tage bei mir bleibst.“


    „Danke.“ Ich wische mir mit einer Serviette über die Augen. Ich hatte Ethan anrufen - ich wollte einfach wissen, wie es ihm geht -, aber er hat geschlafen. Marie sagte, dass er in Ordnung wäre. Nachdem ich aufgelegt hatte, habe ich eine Stunde im Internet nach „Gehirnerschütterung“ und „geschlossene Kopfverletzung“ gesurft und danach Anne angerufen und ihr ein Dutzend Fragen über mögliche Komplikationen gestellt. Sie hat mich beruhigt - mehr oder weniger. Aber man weiß natürlich nie, was geschieht.


    Mom knallt die Vase auf den Tisch. „Und, wirst du jetzt dieses Brot-Angebot annehmen? Hast du schon was unterschrieben?“


    „Nein. Ich meine, nein, bisher habe ich noch nichts entschieden und ja, ich denke, ich werde es annehmen.“


    Sie setzt sich neben mich. „Ich halte das für eine gute Idee. So. Soll ich uns was zum Abendessen kochen?“


    „Ich sollte nach Fat Mikey sehen.“ Er muss gefüttert werden - außerdem vermisst er mich, wenn ich zu lange weg bin, was ich daran merke, dass er mich bei meiner Rückkehr vollkommen ignoriert. „Kann ich ihn vielleicht für ein oder zwei Tage hierher bringen?“


    „Wahrscheinlich wird er es furchtbar finden, aber natürlich“, antwortet sie. „Schön, ich kümmere mich ums Abendessen. Wir essen so gegen … sagen wir, gegen sechs? Dann solltest du jetzt gleich gehen. Spring aber erst noch unter die Dusche, du riechst ein bisschen komisch.“


    Eine Stunde später stehe ich vor dem Boatworks und überlege, ob Ethan wohl zu Hause ist. Wie es ihm geht. Ob er wütend/traurig/vollkommen angewidert von mir ist. Allerdings muss ich mich nicht lange fragen, denn Parker stürmt mit Nicky an der Hand durch die Tür.


    „Du!“, ruft sie, und am liebsten hätte ich mich zum Schutz hinter dem Laternenpfahl verbarrikadiert.


    „Hallo.“ Ich hebe Nicky hoch und küsse ihn auf die Wange. „Wie geht es deinem Daddy?“


    „Gut. Wir haben CandyLand gespielt, und ich hab ihn geschlagen. Er war erst im Pfefferminzwald, als ich gewonnen habe. Und Oma hat mir Pfannkuchen gemacht.“


    „Wie schön, Nicky.“


    „Lucy, begleite uns doch ein Stück“, sagt Parker in beängstigend aufgekratztem Ton. „Nicky und ich gehen zum Spielplatz, nicht wahr, Kumpel?“


    „Ja! Ich will rutschen. Du kannst auch mitkommen. Ich zeig dir, wie‘s geht. Du musst gar keine Angst haben.“


    „Um ehrlich zu sein, muss ich …“


    Parker schnappt mich am Arm und zieht mich im Stechschritt über die Straße. „Lucy und ich schauen dir zu, Nick. Viel Spaß.“ Freundlich scheucht sie ihren Sohn Richtung Rutschbahn. „Wir bleiben genau hier!“


    Kaum ist er außer Hörweite, wirbelt sie schon zu mir herum. Zwei rosa Flecken prangen auf ihren Wangen. „Hast du den Verstand verloren, Lucy?“


    „Hör zu, ich weiß …“


    „Du machst im Krankenhaus mit ihm Schluss? Als er eine Kopfverletzung hat und gerade von einem Auto angefahren wurde?“


    Ich schlucke. „So war das nicht. Ich hätte gar nichts in der Richtung gesagt, aber …“


    „Aber?“


    „Aber … aber. Er wusste es.“


    „Was wusste er?“


    Ich schließe die Augen. „Er wusste es, Parker.“


    „Dass du Angst hast? Dass es schrecklich für dich war, den Unfall mit ansehen zu müssen? Dass du ihn liebst? Dass du Angst hast, er könnte sterben? Was wusste er, Lucy?“


    Auf einmal werde ich wütend. „Ich möchte jetzt keine Vorwürfe hören, Parker, okay? Ich habe mein Bestes gegeben, wirklich, ich habe es versucht, aber es geht nicht. Du weißt doch gar nicht, wie das ist.“


    „Oh, tut mir leid“, erwidert Parker scharf. „Soll ich vielleicht Mitleid mit dir haben? Ich dachte immer, du willst wie ein ganz normaler Mensch behandelt werden.“


    „Tja, ich bin aber kein normaler Mensch“, stoße ich mit schriller Stimme hervor. „Irgendetwas stimmt mit mir nicht. Da ist ein Loch in mir. Ethan kann das nicht füllen und ich auch nicht. Und du kannst das einfach nicht verstehen, also erzähl mir nicht, was ich kann und was nicht, okay?“ Der Aufschlag von Ethans Körper auf dem Asphalt dröhnt in meinen Ohren, ich presse die Hände an den Mund und beuge mich vor. Diese entsetzliche Erinnerung und die Panik schnüren mir die Luft ab. Nicky, oben an der Rutsche angekommen, blickt zu uns herüber.


    „Sieht gut aus, Nicky“, ruft Parker, und irgendwie schaffe ich es, zu winken. Mein Neffe setzt seine Aktivitäten fort, und Parker atmet tief durch. Dann legt sie einen Arm um meine Schultern und wartet, bis ich mich wieder aufrichten kann. „Lucy“, sagt sie leise. „Ethan hat heute einen Anruf von seiner Firma bekommen. Sie wollen, dass er in Atlanta die internationale Verkaufsabteilung übernimmt.“


    Ich schlucke einmal, zweimal. „Nun, das wäre … toll. Für ihn, weißt du. Er könnte dann wieder diese ganzen wilden Dinge tun und durch die Gegend reisen … Und für euch hat das mit den Wochenenden doch immer gut hingehauen, also …“ Ich muss heftig blinzeln. Oh. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich schon wieder weine.


    Sie kaut auf den Innenseiten ihrer Wangen. „Lucy, ich muss mich einfach fragen, was aus euch beiden werden soll, wenn ihr das nicht in Ordnung bringt.“ Ich entgegne nichts, beuge und strecke nur meine kribbelnden Finger. Parker seufzt. „Ihr seid mir beide sehr wichtig, das ist alles. Ihr seid für mich eher eine Familie als meine eigene, und ich möchte nur …“ Sie bricht ab. „Tu einfach das Richtige“, sagt sie schließlich.


    „Das versuche ich.“ Ich winke Nicky zu und ziehe dann los, um meinen Kater zu füttern.


    Als Strafe dafür, dass ich nicht zu Hause übernachtet habe, legt Fat Mikey mir einen Maulwurf ohne Kopf vor die Füße. Eine eindeutige Warnung, dass mir dasselbe droht, wenn ich ihn noch einmal alleinlasse. Ich putze die Schweinerei auf und stelle mir dabei Frau Maulwurf vor, die sich fragt, was aus ihrem Mann geworden ist, der nur mal schnell eine Tulpenzwiebel holen wollte oder so etwas und nie wieder zurückkam. Ob Maulwürfe auch Trauergruppen für Witwen haben? Hat sie eine Lebensversicherung auf Herrn Maulwurf abgeschlossen?


    „Versuch einfach, nichts mehr zu töten, okay, mein hübsches Kätzchen?“ Ich nehme ihn auf den Arm und er beginnt laut zu schnurren. Als ich seinen Nacken streichle, schließt er genüsslich die Augen. „Wir übernachten heute bei Oma“, erkläre ich ihm. Er öffnet die Augen, irritiert von meiner Ankündigung, und windet sich aus meinen Armen.


    Ich werfe ein paar Klamotten in eine Tasche. Ich weiß nicht wie lange ich bei Mom bleiben werde … und ich achte auch nicht wirklich darauf, was ich einpacke. Spielt sowieso keine Rolle. Ich verreise ja nicht nach Frankreich oder so was.


    Als ich es schließlich geschafft habe, meinen Kater in den Katzenkorb zu stecken, schnappe ich meine Tasche und drehe mich zur Tür, nur um erschrocken aufzukeuchen.


    Meine Schwiegermutter steht vor mir.


    „Tut mir leid, Liebes, ich wollte dich nicht erschrecken.“


    „Ist schon gut“, lüge ich. Wirklich, sie ist wie ein Fuchs. „Wie geht es Ethan?“


    „Er hat Schmerzen, will aber trotzdem morgen schon wieder arbeiten gehen. Obwohl ich ihm gesagt habe, dass er im Bett bleiben soll und ich ihm Cavatelli mit Wurst koche.“


    Bei der Vorstellung, wie Ethan von seiner Mutter das Essen ans Bett gebracht bekommt und sie ihm zärtlich über den Kopf streicht, muss ich grinsen. Ihre Vorstellung vom Himmel, seine Vorstellung von der Hölle. „Vermutlich ist es ein gutes Zeichen, dass er schon wieder arbeiten möchte.“


    „Bist du verrückt? Er sollte mindestens eine Woche im Bett bleiben.“ Sie wischt ein Haar von meiner Schulter. „Lucy, Liebling, er hat uns erzählt, dass ihr euch getrennt habt.“


    Mein Hals schnürt sich zusammen. „Oh.“ Hastig stelle ich den Katzenkorb ab, denn Fat Mikey wiegt etwa eine Tonne.


    „Gianni und ich - nun, wir halten das für eine kluge Entscheidung“, meint Marie sanft. „Wegen dir und Jimmy und eurer Vergangenheit und allem. Das ist so kompliziert.“


    „Richtig.“ Sie lächelt mich traurig an - traurig, aber erleichtert.


    Ich hole tief Luft, weil ich weiß, dass Ethan mich für das, was ich gleich sagen werde, hassen wird. „Marie, ich glaube, dass Ethan bei dir und Gianni manchmal das Gefühl hat, den Kürzeren zu ziehen. Verglichen mit Jimmy, meine ich.“


    Sie weicht entrüstet zurück. „Ich liebe keinen meiner Söhne mehr als den anderen, Lucy“, sagt sie nachdrücklich.


    „Ich weiß. Bloß, ihr findet nicht gut, wo er arbeitet, und …“


    „Wieso denn nicht? Er verdient gutes Geld! Er ist leitender Angestellter! Wir sind sehr stolz auf ihn!“ Sie blickt zur Seite, ein stummes Eingeständnis, dass ihre Behauptung nicht hundert Prozent der Wahrheit entspricht.


    „Dann sorge dafür, dass er das auch weiß. Das ist alles“, fahre ich sanft fort. Marie zuckt mit den Schultern, dann nickt sie. „Ich muss los. Richte Ethan von mir aus, wie froh ich bin, dass es ihm besser geht.“ Ich küsse Marie auf die Wange, dann halte ich kurz inne. „Marie, erinnerst du dich an Doral-Anne, die früher in eurem Restaurant gearbeitet hat? Sie hat in Ethans Baseballteam gespielt?“


    Das Gesicht meiner Schwiegermutter erstarrt. „Die. Klar erinnere ich mich. Das war die, die uns Geld geklaut hat. Die mit den Tätowierungen. Ich hab ihr damals gesagt, dass sie die bedecken muss. ‚Wir sind ein Familienrestaurant‘, sage ich zu ihr, ‚niemand will sehen, was du auf einer deiner Sauftouren gemacht hast.‘ Das hat ihr gar nicht gefallen, aber …“


    „Wusstest du, dass sie und Jimmy eine Zeit lang ein Paar waren?“, unterbreche ich sie.


    Wieder blickt sie zur Seite. „Ja. Das wusste ich. Eines kann ich dir verraten, Lucy, wir waren heilfroh, als du auf der Bildfläche erschienen bist. Gut, du warst keine Italienerin, aber zumindest katholisch und ein nettes Mädchen, weißt du, was ich meine? Kein Abschaum. Dieses Mädchen war Abschaum.“


    Ich betrachte meine Schwiegermutter einen Moment. „Gestern Abend, als Ethan angefahren wurde, hat Doral-Anne sich um Nicky gekümmert. Wusstest du das?“


    Ihr Mund verzieht sich zu dieser stummen Na-und?-Frage, die die Mirabellis so gut draufhaben - der abwehrende Gesichtsausdruck, das vorgeschobene Kinn, die erhobene Augenbraue. „Inwiefern um Nicky gekümmert?“


    „Parker ist auf die Straße gerannt, um Ethan zu helfen, und Nicky hat geweint und Angst gehabt. Sie hat ihn auf den Arm genommen.“ Ihm Mut zugesprochen höchstwahrscheinlich. Sich mit ihm abgewandt, damit der kleine Kerl nicht sehen musste, wie sein Vater bewusstlos auf der Straße lag.


    Marie ist nach wie vor nicht sonderlich beeindruckt.


    „Ich muss los“, sage ich erneut. Wir gehen zusammen den Flur hinunter, Fat Mikey schreit, empört darüber, auf diese Weise herumgetragen zu werden.


    „Komm doch die nächsten Tage mal zum Essen ins Restaurant, Liebling“, sagt sie, als ich auf den Fahrstuhlknopf drücke. „Du weißt, wie gern Gianni für dich kocht.“


    „Das werde ich“, entgegne ich lächelnd. Kaum haben sich die Türen hinter mir geschlossen, erlischt mein Lächeln.


    Noch ein paar Tage lang bleibe ich diese merkwürdige, benommene Version meiner selbst. Ich gehe wieder zur Arbeit in die Bäckerei, lange bevor sonst jemand hier ist, forme die Brote, lasse sie gehen, schneide die Oberseite mit roboterartiger Präzision ein. Um genau zu sein, war ich noch nie so tüchtig, und am dritten Tag wirft mir Jorge einen vielsagenden Blick zu, als ich vor seinem Arbeitsbeginn bereits alles gespült habe. Nach zwei Nächten bei meiner Mom bin ich in meine eigene Wohnung zurückgekehrt, weil ich mich ja schließlich nicht für immer verstecken kann. Corinne und Emma haben mich besucht. Ash kam auch vorbei und hat mit mir eine Runde „Extreme Racing USA“ gespielt.


    Ethan habe ich nicht gesehen. Überhaupt nicht. Marie sagte mir, dass er geschäftlich verreist ist. Seine Abwesenheit ist wie ein Loch in meinem Herzen.


    Am Freitagnachmittag bin ich allein in der Bäckerei. Da es heute keine Happy Hour geben wird, sind die schwarzen Witwen bereits um drei gegangen, und Jorge fährt gerade die Abendlieferung aus. Der Gärschrank summt, die Auslage in der Bäckerei ist ausgeräumt, und Roses traurige Kekse für den nächsten Tag sind wieder eingefroren. Die Backstube ist sauber, aber vielleicht gibt es doch noch etwas zu tun. Ich könnte das Fett in der Fritteuse auswechseln. „Was für ein aufregendes Leben du doch hast, Lucy Lang“, sage ich laut vor mich hin. Meine Stimme hallt in der Backstube wider.


    Ich verlasse die Bäckerei, lehne mich an einen Laternenpfahl und blicke über den Park. Wieder ein sonniger Oktobertag, der Himmel ist tiefblau, die letzten Blätter der Buchen glänzen golden. Über das Rauschen des Windes und den entfernten Jubel eines Fußballspiels kann man die Kanadagänse schnattern hören. Ich blicke nach oben, und tatsächlich fliegen sie gerade in V-Formation über den Friedhof Richtung Süden, wo sie den Winter verbringen werden. Viel Glück, denke ich. Seid vorsichtig, lasst euch nicht abschießen. Und hütet euch vor Flugzeugen.


    Etwas Knallbuntes kommt um die Ecke - gelber Rock, orangefarbene Winterstiefel, lila Mantel, orangefarbener Poncho.


    „Grinelda!“, rufe ich.


    Sie bleibt stehen und nimmt die Sonnenbrille mit den blauen Gläsern ab, um mich zu mustern. „Hallo.“


    „Haben Sie kurz Zeit?“ Sie antwortet nicht sofort. „Ich habe Geld.“


    „Sicher. Und Kekse?“


    Zehn Minuten später schlürft Grinelda eine übermäßig gesüßte Tasse Kaffee und isst ein Ding Dong, das ich noch in der Handtasche hatte.


    „Also“, sagt sie, ein Stück Schokolade fällt von ihrer Lippe. „Sie wollen eine Sitzung?“


    Ich zögere erst noch, stürze mich aber hinein. „Ja, bitte.“


    „Glauben Sie inzwischen daran?“ Sie grinst wie Fat Mikey, wenn er ein Nagetier erlegt hat.


    „Zumindest frage ich mich, ob Jimmy für mich mehr als diesen Toast-Ratschlag hat.“


    Sie schiebt das letzte Stück Ding Dong in den Mund, ihre Wangen wölben sich nach außen, dann schluckt sie wie ein Kormoran, der einen besonders knochigen Fisch hinunterwürgt. Sie schließt die Augen und beginnt leise zu summen. „Hnnnnnnnnh. Hnnnnnnnnh.“ Das ist neu. Das muss sie im Fernsehen gesehen haben oder so. „ Hnnnnnnnnh.“


    Ich seufze. So weit ist es also mit mir gekommen. Ich bin offiziell eine schwarze Witwe.


    „Okay, ich empfange jemanden. Der Name beginnt mit einem J.“


    „Ich schätze, das könnte Jimmy sein“, sage ich möglichst neutral.


    „Nicht sprechen.“ Sie atmet wieder ein. „ Hnnnnnnnnh. Ja. J. Es ist ein Mann. Groß. Er hat eine Bratpfanne in der Hand. Ist das Jimmy? Ja! Es ist Jimmy.“


    Ich verdrehe die Augen. „Hi, Jimmy.“


    „ Hnnnnnnnnh. Hn… Was ist das? Er ist von Essen umgeben. Tomaten, Knoblauch, Hühnchen …“


    „Okay, Grinelda, Sie wissen, dass Jimmy Koch war. Das ist kein Geheimnis …“


    „Psst! Ich empfange etwas.“ Sie öffnet ein Auge. „Haben Sie noch mehr von diesen Ding Dongs?“


    „Wissen Sie was, Grinelda? Lassen wir es gut sein. Ich dachte bloß …“


    „Psst! Okay. Er zeigt mir etwas. Brot. Nein, Toast. Er sagt … Ja. Toast.“


    „Richtig“, murmle ich, eher wütend auf mich als auf Grinelda. „Achte auf den Toast. Kapiert, Jimmy. Sonst noch was?“


    „Er zeigt mir noch etwas. Eine Hochzeit? Ja. Eine Hochzeit. Heirat.“


    Ah. Jetzt haben wir etwas, denke ich. Oder vielmehr nicht, da es sich ja noch immer um Grinelda handelt, aber trotzdem. Ich bin verzweifelt genug.


    Grinelda schielt mich wieder an. „Sagt Ihnen das irgendwas?“


    In diesem Moment klingelt mein Handy.


    „Handys sind wirklich nicht hilfreich, wenn ich mit dem Jenseits kommuniziere“, schimpft Grinelda.


    Ich stelle den Klingelton aus und schaue aufs Display. Es ist Matt DeSalvo.


    Matt DeSalvo. Der Brot-Mann. Der mein Brot Tausenden von Menschen zugänglich machen will, die ihrerseits dann daraus wieder Toast machen können. Meine Mutter und Tanten hatten das Gefühl, dass Jimmy mich auf den Brot-Mann hinweist. Jetzt ist auch noch von Hochzeit die Rede. Und genau in diesem Moment ruft Matt an.


    „Er verschwindet“, sagt Grinelda, und obwohl es fast sechs Jahre her ist und ich nach wie vor kein Vertrauen in Grineldas spezielle Begabung habe, schnürt sich mein Hals zusammen.


    „Bye, Jimmy“, sage ich unwillkürlich. Es hat keinen Sinn. Nie werde ich aufhören, ihn zu vermissen.


    An diesem Abend beschließe ich, dass ich Ethan nicht für immer aus dem Weg gehen kann. Ich fahre mit leeren Händen in sein Stockwerk - kein Kuchen, kein Pudding, keine Kekse - und klopfe energisch an die Tür. Niemand öffnet. Richtig, er ist nicht in der Stadt. Ich dachte nur, dass er inzwischen zurück wäre …


    Hinter mir klingelt der Fahrstuhl, die Türen gleiten auf - und da ist er. Bei meinem Anblick zieht er fragend eine Augenbraue hoch.


    „Hallo.“ Mein Magen krampft sich vor Nervosität zusammen.


    „Hallo.“ Er zieht seinen Schlüsselbund hervor. „Wie geht es dir?“


    „Mir geht es gut!“, flöte ich. „Ich wollte mal nachsehen, wie es dir geht!“ Ich klinge wie die aufgedrehte Moderatorin einer Kindersendung. „Und dir?“


    „Viel besser.“ Ich entdecke einen Bluterguss an seiner Schläfe.


    „Super!“, rufe ich laut, offenbar unfähig, normal zu reden. „Tscha …“ Ja, ich habe „tscha“ gesagt! „Ich wollte nur mal Hallo sagen. Hey, stimmt es, dass du jetzt international wirst? Also für die Auslandsgeschäfte zuständig bist, meine ich? Bei International Foods?“ Halt die Klappe, Lucy.


    Er lehnt sich an den Türrahmen. „Ich weiß noch nicht genau.“


    „Ich überlege mir, ein Haus zu kaufen, weißt du? Endlich wie eine Erwachsene zu leben und alles.“ Du brauchst nicht zu gehen, Ethan, ich ziehe aus.


    „Klingt gut, Lucy.“ Er wartet darauf, dass ich noch etwas sage.


    „Genau. Na ja, ich wollte nur mal sehen, ob es dir gut geht, Ethan.“ Als ich seinen Namen ausspreche, bricht meine Stimme. Meine Wangen werden heiß.


    „Danke, sehr aufmerksam.“ Er steckt den Schlüssel ins Schloss.


    „Gute Nacht“, murmle ich. „Schönes Wochenende.“ Dann haste ich mit hämmernden Kopfschmerzen und Kieselstein im Hals in Richtung Treppe. Das Geräusch der zuschlagenden Tür klingt entsetzlich endgültig.

  


  
    30. KAPITEL


    In der darauffolgenden Woche mache ich mich wieder einmal für ein Treffen mit Matt DeSalvo chic. Ich werde den Vertrag unterzeichnen, und während ich mir das Haar bürste, rede ich mir ein, dass das eine wirklich gute Idee ist. Ich werde damit einen großen Karriereschritt machen und habe etwas Vorzeigbares für das Ehemaligen-Magazin des Colleges zu bieten. Alles gut.


    Das wunderschöne Oktoberwetter hat nun doch ein Ende gefunden, der graue November kündigt sich bereits an. Kalte Winde fegen übers Wasser, das goldene Oktoberlicht wird härter und trostloser. Die Zweige zeichnen sich skelettartig vor dem blassgrauen Himmel ab. Hinzu kommt die Tatsache, dass mein Vater im November gestorben ist - dieser Monat ist also einfach nichts für mich. Halloween liegt hinter uns - ich war in Nickys Kindergarten, um die Halloween-Parade anzusehen, Ethan war nicht da -, und bin hinterher mit meinem Neffen und Parker ins Café gegangen. Am Samstag haben Ash und ich die Bourne-Trilogie geschaut und Ben-&-Jerry’s-Eiscreme gefuttert. Schon seit einiger Zeit habe ich keine Lust mehr, etwas zu backen.


    Als ich das Bunny’s betrete, wirft Captain Bob meiner Mutter verstohlene Blicke zu, während Enid Crosby auf die Brötchen zeigt. „Das da, Rose. Nein, nicht das. Das andere. Etwas weiter links. Ja, genau.“ Man könnte meinen, sie wählt im Waisenhaus ein Kind aus. „Wie ich höre, wollt ihr die Bäckerei verkaufen“, sagt sie zu mir.


    „Aber nein“, korrigiere ich sie freundlich. „Unser Brot wird landesweit verkauft, das ist alles. Das Bunny’s bleibt das Bunny’s.“ Ach. Ich unterdrücke ein Seufzen, als ich das armselige Angebot in der Auslage betrachte. Nur der Himmel weiß, wie oft dieses Zeug bereits eingefroren und wieder aufgetaut wurde. Manches davon ist höchstwahrscheinlich älter als ich. Mrs. Crosby reicht mir fünf Dollar, ich gebe ihr das Wechselgeld heraus.


    „Hallo, die Damen.“ Matt kommt herein. „Das ist ein großer Tag für NatureMade.“ Als er breit lächelt, bilden sich Grübchen in seinen Wangen.


    „Kommen Sie mit nach hinten“, bietet meine Mutter ihm großzügig an. „Wir haben Sekt.“


    „Es ist gerade mal elf, Mom“, wende ich ein.


    „Na und?“ Sie zwinkert mir zu.


    „Raus mit euch, Leute“, ruft Iris dröhnend. „Kommt später wieder. Wir haben Geschäftliches zu erledigen. Raus hier.“ Sie scheucht unsere ganzen zwei Kunden aus dem Laden und dreht das Schild auf „Geschlossen“. Dann gehen wir alle zusammen in die Backstube. Jorge ist auch da, er will gerade durch die Hintertür verschwinden.


    „Jorge, bitte bleiben Sie“, rufe ich. „Das betrifft Sie auch!“


    Matt legt den Vertrag auf den Tisch. Ich habe das verflixte Ding bestimmt schon hundertmal durchgelesen - es gibt keine Haken. Es gibt einfach keine.


    „Sie alle vier müssen unterschreiben, da Sie alle Eigentümer sind“, sagt Matt. „Genau hier …“ Er zeigt auf die Stelle. „Und hier … und hier, und schließlich hier.“ Er fischt einen Kugelschreiber aus der Anzugtasche. „Iris, möchten Sie vielleicht als Erste unterschreiben?“ Nett, da Iris die Älteste ist.


    Meine Tanten und Mutter unterschreiben, Rose kichert, weil sie angeblich die richtigen Stellen zum Unterschreiben erst finden kann, als Matt sich sehr nah zu ihr stellt und mit dem Finger darauf deutet. Ich denke, sie ist verknallt. Matt scheint meine Gedanken zu lesen, er zwinkert mir zu.


    Geringes Risiko eines frühzeitigen Todes. Matt scheint gesund zu sein. Er muss zwar herumreisen, aber nur in der Gegend. Außerdem fährt er einen Volvo, und wie wir alle wissen, sind Volvos mehr oder weniger Panzer mit etwas geringerem Benzinverbrauch. Großes Vaterschafts-Potenzial. Er mag Kinder. Das hat er zumindest gesagt. Gutes Herz. Scheint er auch zu haben. Nicht zu gut aussehend. Nun, Matt ist ziemlich attraktiv. Nicht ganz so umwerfend wie Jimmy, und er hat nicht Ethans Böse-Jungen-Ausstrahlung (wobei ich daran nicht denken will), aber auf jeden Fall ist er attraktiv. Feste, konjunktursichere Stelle. Denke schon. Er arbeitet bereits seit neun Jahren bei dieser Firma. Nett zu meiner Familie. Passt. Nicht zu viel Sinn für Humor. Scheint auch zu passen.


    Mom reißt mich aus meinen Überlegungen. „Lucy? Du bist dran.“ Ich betrachte die erwartungsvollen Gesichter, dann sehe ich Jorge an, der eine Augenbraue hebt.


    „Klar.“ Ich nehme den Stift und starre auf den Vertrag. Bunny’s drei Haupteigentümerinnen haben mit vollem Namen und den Titeln, die sie sich selbst vor Jahren gegeben haben, unterzeichnet. Iris Black Sandor, Generaldirektorin. Rose Black Thompson, Präsidentin, Daisy Black Lang, Unternehmenschefin.


    Lucy Lang Mirabelli. Brotbäckerin.


    Das Bild einer Konditorei blitzt vor meinem inneren Auge auf - die Törtchen, die ich gerne backen würde, die Kuchen und Pasteten und Kekse. All die Desserts, die ich für Ethan gemacht oder den Teilnehmern im Backunterricht gezeigt habe - Zabaione, Rosinenbrotpudding, Crème brulée. Und stattdessen: Brot. Laib um Laib um Laib - Jahre und Jahre und Jahre mit Brot.


    „Tut mir leid.“ Ich lege den Kugelschreiber weg. „Ich … ich möchte das nicht.“ Matt runzelt die Stirn. „Es ist nur so, dass ich in Wahrheit Konditorin bin.“ Ich schaue die schwarzen Witwen an. „Ich möchte mehr aus meinem Leben machen“, sage ich mit bebender Stimme. „Ich möchte ein eigenes Café haben mit den besten Kuchen und Keksen der Stadt. Ich möchte nicht, dass Starbucks uns ruiniert, und ich möchte nicht bis an mein Lebensende Brot backen. Ich gebe euch alle meine Rezepte, aber ich … ich kündige.“


    Nachdem er eine halbe Stunde lang die Stirn in Falten gelegt, den Vertrag noch einmal gelesen und schließlich entschieden hat, dass er sich mit seinen Vorgesetzten besprechen muss, verabschiedet sich Matt De Salvo. Er wirkt enttäuscht und sogar ein bisschen vorwurfsvoll.


    „Tja, und da geht sie dahin, unsere Zukunft!“, bellt Iris los, als die Tür hinter ihm zufällt.


    „Ich gebe euch die Rezepte“, wiederhole ich zum fünften Mal.


    „Ach, still du! Du kannst nicht kündigen! Das ist lächerlich!“, entgegnet sie.


    Rose schluchzt in ein Taschentuch, während meine Mutter mich einfach nur anstarrt, als wäre ich ein Haar in ihrer Suppe. „Ich gehe mal an die frische Luft“, sage ich.


    „Schön! Husch! Raus mit dir!“ Iris wedelt mit den Händen. „Schöne Bescherung. Ich kann das nicht glauben!“


    Ich schnappe mir Mantel und Mütze und steuere auf die Hintertür zu, als mir jemand auf die Schulter tippt. Ich drehe mich um.


    „Hey, Jorge“, sage ich. „Tut mir leid.“ Bei der Vorstellung, nicht mehr mit Jorge zusammenzuarbeiten, bildet sich ein Kloß in meinem Hals.


    Er legt die Hand auf meine Schulter und blickt mich an. Richtig an. Falten bilden sich um seine Augen, das Licht schimmert auf seiner Glatze. Seine Augen sind dunkel, fast schwarz. Ich spüre, wie meine Augen zu brennen beginnen. Dann nickt Jorge ein Mal, langsam und ernst, und drückt meine Schulter.


    Ich umarme ihn fest. „Danke.“ Dann trete ich in die kalte Luft hinaus.


    Zwanzig Minuten später finde ich mich auf dem Spielplatz wieder. Ich setze mich auf eine Schaukel. Diesmal habe ich es wirklich vergeigt, wie man so schön sagt. Ich habe keinen Job mehr. Also nichts, was meinem Tag eine Struktur gibt. Ich habe keinen Plan. Ich werde nicht länger von den schwarzen Witwen umgeben sein, die ich, sosehr sie mich auch in den letzten Jahren genervt haben, von ganzem Herzen liebe.


    Und trotzdem habe ich das Richtige getan. Ich kann nicht länger Brot backen. Ich kann es einfach nicht.


    Als meine Hände praktisch an den Metallketten der Schaukel festgefroren sind, mache ich sie los, stehe auf und gehe wieder zurück, schön brav um den Friedhof herum, um die Suppe auszulöffeln, die ich mir eingebrockt habe.


    Doch die Suppe ist eine ganz andere, als ich gedacht habe. „Komm rein, du!“ Iris zerrt mich zum Tisch. „Was für eine Dramaqueen, einfach so beleidigt abzuziehen!“


    „Ich bin nicht beleidigt abgezogen.“


    „Deine Hände sind ganz kalt!“, ruft Rose aus. „Letzte Woche, einundzwanzig Grad. Diese Woche, Winter.“


    „Lucy, wir respektieren deine Entscheidung hundertprozentig, kein Brot mehr zu backen“, verkündet Mom formell.


    „Auch wenn du die beste Bäckerin der Gegend bist“, murrt Iris.


    „Aber die Sache ist die: Du kannst das Bunny’s nicht im Stich lassen“, fährt Mom fort.


    „Natürlich nicht“, unterstützt Rose sie.


    „Tja, also, um genau zu sein …“, beginne ich.


    „Pst! Wir sprechen!“, sagt Iris.


    „Lucy, wir würden gerne einen Kompromiss finden“, sagt Mom.


    Ich öffne den Mund, schließe ihn, öffne ihn wieder. „Ich dachte, das machen wir in unserer Familie nicht.“


    „Ach du. So was von frech.“ Meine Mutter verdreht die Augen. „Vorschlag: Du bleibst und bildest den neuen Bäcker aus - wir haben gerade Jorge gefragt, aber er hat abgelehnt.“


    „Jorge spricht jetzt?“ Ich blicke mich um. Er winkt mir grinsend aus dem Hintergrund zu.


    „Nein, Klugscheißer“, fährt meine Mutter fort. „Er hat es trotzdem ziemlich deutlich gemacht. Also stellen wir jemanden ein, und wir werden expandieren. Du weißt doch, dass das Zippy‘s uns gehört.“ Sie spricht von dem schlecht laufenden Sportsouvenirladen nebenan. „Und wir können Zippy im Dezember, wenn der Mietvertrag ausläuft, rauswerfen. Er wird uns sogar dankbar sein. Dann kannst du dort dein Café aufmachen.“


    „Ist das euer Ernst?“, keuche ich.


    „Mit deinem Schickimicki-Gebäck“, brummt Iris.


    „Und heißer Schokolade“, schlägt Rose hoffnungsvoll vor. „Vielleicht können wir Starbucks das Rezept klauen.“


    „Nein, können wir nicht.“ Ich lächle. „Echt jetzt? Meint ihr das ernst? Das würdet ihr für mich tun?“


    „Du bist schließlich auch Teilhaberin der Bäckerei.“ Mom blickt ihre Schwestern vielsagend an. „Und es ist Zeit für eine Veränderung.“


    Ein paar Stunden später, nachdem die schwarzen Witwen und ich einen vielversprechenden Plan ausgearbeitet haben, rufe ich von meiner Wohnung aus Matt DeSalvo an, um mich noch einmal zu entschuldigen. „Es tut mir wirklich schrecklich leid. Ich will Sie wirklich nicht verrückt machen oder so etwas, ich schwöre es.“


    „Oh, das weiß ich.“ Er schweigt eine Weile. „Also gut, ich denke, wir bekommen das schon irgendwie anders hin. Wie es scheint, stehen Sie wirklich hinter Ihrer Entscheidung, Lucy.“


    „Danke, Matt, das tue ich.“ Fat Mikey beginnt heftig an der Couch zu kratzen, um mir zu signalisieren, wie vernachlässigt er sich fühlt. Ich reibe mit dem Zeigefinger über seine Nase, und er verzeiht mir. Sein Schnurren klingt wie ein rostiger Dieselmotor. „Ich hoffe, dass ich Ihnen nicht den Tag verdorben habe, Matt.“


    „Überhaupt nicht. Sie sind eine Herausforderung, das ist alles.“ Dann scheint ihm die Zweideutigkeit seiner Worte aufzugehen. „Ich meine, es ist eine Herausforderung, an Ihr Brot zu kommen. Aber die Mühe wert.“


    Mein Blick wandert zu unserem Hochzeitsfoto an der Wand. Jimmy und ich, lachend. So glücklich. So lange her.


    „Matt, hätten Sie Lust, mit mir auszugehen?“, frage ich leise.

  


  
    31. KAPITEL


    Ein paar Abende später warte ich im Foyer auf Matt. Es regnet in Strömen, die Tropfen prasseln laut auf die Herreshoff-Yacht über der Tür. Bei so einem Wetter sollte man eigentlich zu Hause bleiben und sich einen Film ansehen. So wie Ethan und ich es immer gemacht haben. Wo wir gerade von Ethan sprechen, den habe ich in letzter Zeit nicht zu sehen bekommen - offenbar war er auf einer weiteren Geschäftsreise -, aber das ist schon in Ordnung. Dieser Teil meines Herzens scheint sich in Stein verwandelt zu haben, was sich tausendmal besser anfühlt, als so eine klaffende riesige Wunde zu haben wie im Krankenhaus.


    Die Scheinwerfer von Matts gediegenem Volvo tauchen in der Dunkelheit auf. Ich renne nach draußen und springe auf den Beifahrersitz.


    Die Verabredung verläuft genau so, wie ich es mir erhofft habe. Sehr angenehm. Erst sehen wir uns im Kino einen Film an, einen Polit-Thriller mit jeder Menge Explosionen. Danach gehen wir in ein ziemlich mittelmäßiges italienisches Kettenrestaurant - wenn mein Schwiegervater das wüsste, würde er sich ans Herz fassen und auf der Stelle tot umfallen. Ich bestelle Lasagne, Matt Spaghetti mit Fleischklößen.


    „Ehrlich gesagt bin ich sehr froh, dass Sie mit mir ausgehen wollten.“ Er grinst, und ich spüre ein kleines Ziehen im Herzen. Kein großes … aber immerhin etwas. Das ist gut. Wenn ich gar nichts fühlen wollte, hätte ich ja Charley Spirito heiraten können.


    „Ich auch.“


    „Ist es sehr merkwürdig, mit jemandem zu reden, der wie Ihr verstorbener Mann aussieht?“


    „Nein. Ich meine, auf den ersten Blick sehen Sie ihm wirklich sehr ähnlich. Aber keine Sorge, ich erkenne durchaus einen Unterschied.“ Er war das einzig Wahre, Sie sind Jimmy light.


    „Wie haben Sie ihn kennengelernt?“


    Ich zögere.


    „Tut mir leid.“ Matt legt eine Hand auf meine. „Das geht mich nichts an.“


    „Ist schon gut.“ Ich ziehe meine Hand weg, um einen Schluck Wasser zu trinken. „Ethan hat uns zusammengebracht.“


    Matt schweigt einen Moment. „Ich vermute, das mit ihm hat nicht funktioniert.“


    Ein rasiermesserscharfer Schmerz schneidet mir ins Herz. „Nein, es hat nicht funktioniert.“


    „Geht es ihm gut? Nach dem Unfall, meine ich?“


    „Ja, sehr gut“, antworte ich leichthin, muss aber mehrmals schlucken. „Und was ist mit Ihnen? Waren Sie jemals verheiratet?“


    Matt erzählt mir von seiner kurzen Ehe, die nach zwei Jahren mit einer einvernehmlichen Scheidung endete. Irgendwann kommen wir auf Berufliches zu sprechen. „Haben Sie schon jemanden zum Brotbacken eingestellt?“


    „Noch nicht. Ich habe heute Morgen eine Anzeige aufgegeben. Bei Craigslist und in der Zeitung.“


    „Sehr gut. Wir wollen schließlich bald loslegen.“


    Ich muss ein Gähnen unterdrücken. „Ich glaube, wir sollten besser gehen. Ich muss um vier Uhr aufstehen.“


    Matt bezahlt, und wir fahren, ohne viel zu reden, durch den Regen nach Hause.


    Ab und zu betrachte ich unauffällig sein Profil - er sieht Jimmy zwar immer noch ähnlich, doch der erste Schock hat sich gelegt. Er war wahnsinnig verständnisvoll, was die Brot-Sache betrifft. Ich beschließe, dass ich ihn mag. Und hey, jemanden zu mögen wird furchtbar unterschätzt. Jemanden zu mögen kann ein Leben lang anhalten. Jemanden zu mögen hinterlässt keine Narben.


    Mein Herz zieht sich zusammen - einen Moment lang hebt sich dieser wunderbar schützende Mantel, der mich die letzten Wochen so schön betäubt hat, und ich vermisse Ethan so schrecklich, dass ich kaum mehr Luft bekomme.


    Du kannst nicht alles haben. Das hat Ethan mir selbst gesagt. Und er hatte recht. Es wird ihn zwar verletzen, wenn ich es mit einem anderen versuche, aber ich habe ihm auch vorher wehgetan. Ich kann einfach nicht mit ihm zusammen sein. Er verdient eine Frau, die ihn von ganzem Herzen liebt, und zum Teufel noch mal, das bin eben nicht ich. Mir wurde schon einmal das Herz gebrochen, nein … zerstört. Zu einem blutigen Klumpen zertreten, und es hat so furchtbar wehgetan, dass ich mich noch immer frage, warum ich nicht auch gestorben bin. So etwas kann ich einfach nicht noch einmal durchmachen.


    Beinahe hätte ich vergessen, zu atmen. Ich entspanne meine zu Fäusten geballten Hände und starre durch die regenverschmierte Windschutzscheibe.


    Matt hält vor dem Boatworks. „Ich bringe Sie noch zur Tür.“ Ich sehe ihn an. Matt hier wird mich nehmen, wie ich bin, denn er hat mich vor Jimmys Tod nicht gekannt. Er wird nie wissen, was fehlt, und deswegen auch nicht mehr von mir wollen.


    „Sicher“, sage ich.


    Heftiger Wind peitscht den Regen in Böen über den Platz, und wir rennen zur Tür, geschützt von der alten Herreshoff über uns. Ich kann es kaum erwarten, in meine Wohnung zu kommen. Allein und in Sicherheit.


    „Mir hat der Abend wirklich gut gefallen“, sagt Matt.


    „Oh, mir auch.“ Und das ist nicht mal so sehr gelogen. „Vielen Dank.“


    Er grinst. „Gern geschehen. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.“


    Ich zögere. Rufe mir in Erinnerung, dass ich vor ein paar Monaten schließlich einen Plan für den Rest meines Lebens gefasst habe, der mir damals kein bisschen unlogisch vorkam. Einen Ehemann finden, den ich nicht zu sehr liebe. Eine Familie gründen. Und vielleicht kommt Ethan schneller über mich hinweg, wenn ich mit einem anderen Mann zusammen bin. Wenn er sieht, dass es für uns wirklich keine Chance mehr gibt.


    „Das wäre schön“, murmle ich, und ohne groß herumzufackeln, küsst er mich.


    Nicht schlecht - es ist ein sanfter, geradezu respektvoller Kuss. Seine Lippen sind weich und kühl. Angenehm. Dann zieht er mich fester an sich und küsst mich leidenschaftlicher, was auch in Ordnung ist, denn jetzt weiß ich, dass er mich attraktiv findet und nicht einfach nur höflich sein will. Es hat nichts mit der brennenden Lust wie bei Ethan zu tun oder mit der herzzerreißenden Zärtlichkeit, die ich für Jimmy empfand, hat aber durchaus seinen Reiz. Dann wird mir klar, dass mein Verstand viel zu aktiv ist. Ich sollte vielleicht irgendwie diese inneren Stimmen abstellen und einfach nur den Kuss genießen. Doch da ist Matt bereits fertig.


    „Ich ruf dich an“, sagt er mit jimmyhaftem Lächeln. „Hast du Freitag Zeit?“


    „Freitag klingt gut“, entgegne ich automatisch.


    „Wunderbar.“ Er dreht sich um, legt eine Hand schützend über die Augen und rennt durch den Regen zu seinem Wagen. In der Ferne donnert es.


    „Tschüss“, rufe ich ihm hinterher. Dann drehe ich mich um und falle beinahe tot um vor Schreck.


    Ethan steht einige Meter von mir entfernt, doch selbst aus dieser Entfernung kann ich die Wut in seinen Augen sehen. Ich schlucke schwer, als er auf mich zukommt. Seine Bewegungen sind irgendwie Furcht einflößend. Er baut sich vor mir auf, ohne auf das Wasser zu achten, das von seinen Haaren tropft. Seine Augen brennen sich in meine, und mir bleibt die Luft weg.


    „Du küsst ihn nicht so, wie du mich küsst“, sagt er leise.


    Mein Herz krampft sich zusammen. „Ich dachte, du wärst auf Geschäftsreise“, krächze ich.


    Darauf geht er gar nicht ein. „War das ein Date, Lucy?“


    Ich schlucke. „Ähm, es war unser erstes. Aber ja.“


    Der Muskel unter seinem Auge zuckt. „Weshalb?“


    „Er ist … sehr nett.“


    „Er ist Jimmys verdammter Zwilling.“


    Ich kaue stumm auf der Unterlippe.


    Als er mich an der Schulter packt, sind seine Augen fast schwarz. „Ich kann dich nicht schon wieder an Jimmy verlieren.“


    Ich starre ihn an. „Du … was?“


    „Hör auf, nach Jimmy zu suchen, und sieh mich“, ruft er. „Sieh mich, Lucy.“


    „Ethan, ich habe es doch versucht. Das habe ich wirklich, aber ich kann einfach nicht …“


    „Doch, du kannst, verdammt! Entscheide dich diesmal für mich und hör auf, Jimmys Geist hinterherzujagen.“ Er beginnt mich zu schütteln.


    „Ich jage seinem Geist nicht hinterher“, sage ich mit Tränen in den Augen.


    „Ich habe ihn auch geliebt. Und ich vermisse ihn auch. Aber er war nicht perfekt, Lucy, und du musst …“


    „Nun, für mich war er perfekt!“ Meine Stimme überschlägt sich. „Und das hast du gewusst, sonst hättest du uns doch gar nicht erst zusammengebracht!“


    Ethan lässt meine Schulter los und sieht mich beinahe traurig an. „Lucy“, sagt er leise. „Wie viele Jungs wollen wohl eine hübsche Mitstudentin mit ihrem älteren Bruder verkuppeln?“


    Meine Knie zittern gefährlich. Ich kann ihn nur ansehen. Wenn ich auch nur ein Wort herausbrächte, würde ich ihn jetzt bitten, sofort aufzuhören.


    „Ich fand nicht, dass du für ihn perfekt bist, Lucy. Ich dachte, dass du für mich perfekt bist.„ Er hält einen Moment inne. “Und das wusste er.“


    „Was wusste er?“


    „Er wusste, dass ich verrückt nach dir war. Ständig habe ich ihm von dir erzählt. Ich habe ihm gesagt, dass ich ein Mädchen mitbringen würde, jemand ganz Besonderes, und …“


    „Hör auf! Hör auf, Ethan!“ Ich hebe abwehrend die Hände. „Jimmy hätte so etwas nie getan! Er hätte … er hätte niemals etwas mit mir angefangen, wenn er gewusst hätte, dass du …“


    „Doch, das hat er.“


    „Nein.“ Oh Gott, ich glaube, ich muss gleich die mittelmäßige Lasagne erbrechen. Wieder donnert es, lauter diesmal, und der Wind peitscht kalten Regen in mein brennendes Gesicht.


    „Ich liebe dich, Lucy“, sagt Ethan leise. „Ich habe dich schon immer geliebt.“


    Nein, nein, nein. Ich werde von Erinnerungen übermannt. Die Rückfahrt nach Providence, nachdem wir zum ersten Mal im Gianni‘s waren; wie ich mich bei Ethan dafür bedankt habe, dass er mich seinem Bruder vorgestellt hat; diese ganzen Familienessen, bevor Jimmy und ich geheiratet haben. Jimmy und ich, Händchen haltend, Ethan allein auf der anderen Seite des Tisches; der Junggesellenabschied, als Ethan den betrunkenen Jimmy zu mir gefahren hat, weil mein Verlobter mir unbedingt morgens um drei vor dem Fenster ein Ständchen bringen wollte; unsere Hochzeit! Himmel, Ethan war der Trauzeuge - er hat mit mir beim Empfang getanzt, und niemals, niemals hätte ich gedacht … Und Jimmy soll es gewusst haben?


    „Das kann einfach nicht stimmen“, flüstere ich unter Tränen. „Jimmy hat dich geliebt. Er hätte dir niemals wehgetan, Ethan.“


    „Lucy …“


    „Nein, Ethan! Ich kann nicht … ich kann nicht deinetwegen anfangen, plötzlich alles anders zu sehen. Es stimmt nicht. Es kann nicht stimmen. So war Jimmy nicht!“ Ich schluchze laut auf. „Mach mir meine Erinnerungen an ihn nicht kaputt, Ethan. Wage es bloß nicht. Das ist alles, was mir noch bleibt.“


    Er blickt jäh weg, aber ich starre ihn herausfordernd an. Er hat die Zähne zusammengebissen, die Schultern gestrafft. Einen Moment lang schließt er die Augen, und als er mich wieder ansieht, ist sein Gesicht ausdruckslos.


    „Das ist alles, was mir noch bleibt“, wiederhole ich laut.


    Nach einem Moment senkt er den Kopf. „Du solltest besser reingehen, bevor du dich noch erkältest.“


    „Vergiss es“, rufe ich barsch. „Ich werde lieber einen Spaziergang machen.“


    Mit diesen Worten stürme ich davon, über die Straße in den Ellington Park. Und werfe keinen Blick zurück.

  


  
    32. KAPITEL


    Everything‘s gonna be alright, everything‘s gonna be alright. Everything‘s gonna be alright …


    Nur weil Ethan es gesagt hat, muss es noch lange nicht stimmen, rede ich mir ein, während ich über den Kiesweg stolpere. Ich bin bereits völlig durchnässt, die Pfützen, in die ich trete, bemerke ich kaum. Er ist einfach sauer, weil ich einen Mann kennengelernt habe. Aber es geht nicht anders. Das Bild, als er durch die Luft geschleudert wurde, wie verdammt … verletzlich er war …


    Die bescheuerte Lasagne stößt mir auf, ich schaffe es gerade noch, mich über ein Gebüsch zu beugen, wo ich mich heftig übergebe. Zitternd taumle ich zu der nächstbesten Bank. Und erst da fällt mir auf, wie nahe ich am Friedhof bin. Ein Blitz erhellt die Nacht, der schmale Asphaltweg sieht wie eine Narbe zwischen den Grabsteinen aus.


    Da irgendwo ist Jimmys Grab. Das Grab meines Mannes. Sein Körper, dieser wunderschöne große Körper, den ich so sehr geliebt habe, liegt hier. Mit geschlossenen Augen lege ich den Kopf in den Nacken und lasse den Regen auf mein Gesicht prasseln. Wie viele Tränen habe ich wohl wegen Jimmy vergossen? Genug, dass ich wochenlang mit Salzrändern auf meinem Kopfkissen aufgewacht bin. Genug, dass die Haut unter meinen Augen über ein Jahr lang geschwollen war. Genug, dass meine Mutter mir ihre megateure Augencreme schenkte, weil ich älter aussah als sie.


    Ich weiß, dass Jimmy seinen Bruder geliebt hat. Und dass er sich niemals an mich herangemacht hätte, hätte er geahnt … Schön, vielleicht war Ethan ja in mich verknallt. Aber das ist schon alles. Jimmy hätte ihm niemals absichtlich wehgetan, darauf würde ich mein Leben verwetten. Himmel noch mal, er hat Ethan sogar gebeten, sein Trauzeuge zu sein. In diesem Moment kommt mir ein Gedanke, aber er ist so vage … Da ist etwas … und dann verschwindet es wieder wie ein Fisch in einem schnell fließenden Bach. Spielt auch keine Rolle. Jimmy hat seinen Bruder geliebt. Das konnte jeder sehen. Immer hat er den Arm um den jüngeren und kleineren Ethan geschlungen und sein Haar zerzaust. „Hey, kleiner E.“, hat er gesagt und ihn auf den Kopf geküsst.


    Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass Ethan diesen Spitznamen gehasst haben muss.


    Ich bin so müde. Seit fünfeinhalb Jahren habe ich keine Nacht mehr durchgeschlafen. Nur ein einziges Mal, wie mir jetzt einfällt. In der Nacht, nachdem ich in der Notaufnahme war und Ethan auf mich aufgepasst hat.


    Etwas Heißes und Beißendes wallt in mir auf, aber ich unterdrücke es. Es ist zu schwer. Liebe ist verdammt noch mal viel zu schwer. Wenn du jemanden liebst, gibst du ihm die Macht, dein Leben zu zerstören. Jimmy hat mir in dieser Nacht alles genommen, unsere ganze gemeinsame, sichere und normale Zukunft. Selbst mein altes Ich hat er mitgenommen. Ich darf nicht zulassen, dass irgendwelche Behauptungen von Ethan - oder Doral-Anne, was das betrifft - dem Bild von Jimmy, das ich in meinem Herzen trage, etwas anhaben können.


    „Everything‘s gonna be alright, everything‘s gonna be alright. Everything‘s gonna be alright, everything‘s gonna be alright.“ Meine Stimme zittert beim Singen. Komm schon, Heiliger Marley, hilf mir. Rose und Iris wären entsetzt darüber, dass ich einen Reggae-Sänger um Hilfe anflehe, aber ehrlich gesagt habe ich das mit dem Rosenkranz nie ganz kapiert. Ich stoße ein fast hysterisches Lachen aus. Da sitze ich während eines Gewitters vor dem Friedhof und singe. Jimmys Witwe hat schließlich doch noch den Verstand verloren.


    Mühsam stehe ich auf und schlurfe zurück zum Boatworks. Meine Füße sind eiskalt, und ich kann mir ungefähr vorstellen, wie ich aussehen muss. Meine Haare hängen mir in nassen Strähnen ins Gesicht, die Wimperntusche ist verschmiert. Mit anderen Worten, ich sehe wahrscheinlich genauso aus, wie ich mich fühle.


    Ich schleppe mich in meine Wohnung, und - habe ich es nicht immer schon geahnt? - endlich bringt Fat Mikey es fertig, dass ich über ihn stolpere und mir das Knie am Tisch aufschlage. „Danke, Mikey“, sage ich, und schon wieder braut sich dieses irre Lachen wie ein Sturm in mir zusammen. „Der perfekte Abschluss eines perfekten Abends.“


    Ein Dime liegt unter dem Tisch und scheint mir zuzublinzeln.


    Ohne darüber nachzudenken hebe ich ihn auf und schleudere ihn durchs Zimmer.


    „Habt ihr nach dem Tod eurer Männer jemals etwas über sie herausgefunden? Irgendetwas Überraschendes?“


    Meine Tanten betrachten mich verblüfft. Mom blickt kurz von ihrem Kreuzworträtsel auf, nur um wieder den Kopf zu senken und ein weiteres Wort einzusetzen. Es ist zehn Uhr morgens und ich habe seit, ähm, achtundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen. In elfeinhalb Minuten ist die letzte Ladung Brot fertig, und diese Zeit möchte ich gut nutzen. „Also?“, hake ich nach.


    „Was hat dich denn gestochen?“, fragt Iris und richtet dann ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Teig, den sie gerade ausrollt.


    „Ich habe ein paar Dinge über Jimmy erfahren.“ Meine Stimme dröhnt viel zu laut in meinen Ohren, und dem Blick nach zu urteilen, den die schwarzen Witwen austauschen, verhalte ich mich tatsächlich ziemlich merkwürdig.


    „Was für Dinge?“, fragt Mom.


    „Ist egal.“ Ich schüttle den Kopf. „Also, habt ihr?“


    „Nun, ungefähr einen Monat nach Larrys Tod habe ich entdeckt, dass er ein geheimes Bankkonto hatte“, sagte Rose langsam. „Vierzehntausend Dollar waren darauf. Nur auf seinen Namen.“ Verlegen sieht sie ihre Schwestern an, deren Münder offen stehen. „Ich habe nie herausgefunden, was er damit vorhatte. Wollte er mich verlassen? Ein uneheliches Kind unterstützen? Einen Richter bestechen? Ich weiß es nicht.“


    „Schaust du vielleicht gerade ‚Die Sopranos‘?“, fragt Mom trocken.


    „Was hast du mit dem Geld gemacht?“, fragt Iris.


    „In Aktien investiert“, piepst Rose. „Stevie muss nie im Leben einer Arbeit nachgehen, wenn er nicht möchte.“


    „Das war sehr vorausschauend von dir, Rose.„ Meine Mutter unterdrückt ein Grinsen. “Vierzehn Buchstaben, Voraussicht haben.“


    „Wie steht es mit dir, Iris?“, frage ich.


    Iris hebt den Kopf und betrachtet nachdenklich den Teigmixer. „Ja, sicher. Jeder hat Geheimnisse, oder? Pete hatte diesen kleinen Raum im Keller, wisst ihr noch? Diese kleine Werkstatt?“ Mom und Rose nicken, und ich glaube mich auch daran erinnern zu können, an einen ordentlichen kleinen Raum mit geölter Werkbank und Werkzeugen an den Wänden. „Dort habe ich einen Tag nach seinem Tod eine verschlossene Kiste gefunden.“


    „Was war drin?“, fragt Rose.


    „Dazu komme ich gleich.“ Iris schaut ihre Schwester finster an. „Also frage ich mich: ‚Warum sollte Pete etwas wegschließen?‘ Vielleicht ist es leicht entzündbar, ich weiß es nicht. Irgendwelche Chemikalien, mit denen er Möbel abgebeizt hat. Ich denke also, dass es besser ist, die Kiste zu öffnen.“ Das Backblech ist jetzt mit Teigklumpen übersät, und Iris zieht die Dose mit Schokoladenfüllung zu sich heran. Dann löffelt sie mit jahrzehntelang eingeübten Bewegungen Schokolade in die Klumpen. „Irgendwann finde ich endlich den Schlüssel, er klebt an der Unterseite einer Schublade. Lucy, Liebling, schieb das Blech mal für mich in den Ofen, und Rose, könntest du mir die Himbeermarmelade geben?“


    Rose und ich gehorchen umgehend, und Iris beginnt an einem weiteren Blech zu arbeiten. „Also mache ich die Kiste auf. Ratet mal, was drin war.“


    „Ein Totenkopf“, schlägt Mom vor, und ich frage mich, was sie wohl selbst für Geheimnisse hat.


    „Kein Totenkopf. Ungefähr hundert Penthouse-Ausgaben.„ Iris stemmt die Fäuste in ihre breiten Hüften und schnaubt. “Er stand auf Pornos.“


    „Pornos!“, stoßen Rose und Mom gleichzeitig aus.


    „Sehr richtig. Er hatte dafür extra ein Postfach in Kingstown, könnt ihr euch das vorstellen? Damit ich nichts von seinen schmutzigen Magazinen mitbekomme.“


    „Und wie hast du dich da gefühlt?“ Ich reibe mir die müden Augen.


    „Tja, schlimm natürlich! Es waren ja nicht nur die nackten Frauen. Sondern dass er so ein Geheimnis vor mir hatte. Er hat Stunden im Keller verbracht, und ich dachte, er würde irgendetwas reparieren. Stattdessen hat er weiß der Teufel was gemacht.“ Sie hält inne. „Obwohl er immer ziemlich, ähm, liebesbedürftig war, wenn er wieder hochkam.“


    „Kann ich mir vorstellen“, murmelt Mom und trägt ein weiteres Wort ein.


    „Ihr redet immer über sie, als ob sie perfekt gewesen wären.“ Ich versuche zu schlucken, aber der Kieselstein ist größer denn je.


    „Was sollen wir denn sonst tun? Auf ihre Gräber spucken?“ Iris tätschelt meine Schulter. „Also hast du etwas über Jimmy herausgefunden. Na und? Das bedeutet nicht, dass er dich nicht geliebt hat.“


    „Natürlich nicht.“ Rose umarmt mich.


    „Was ist mit dir, Mom? Hast du jemals etwas über Daddy herausgefunden?“


    Meine Mutter sieht nicht einmal von ihrem Kreuzworträtsel auf. „Nein, Liebling. Dein Vater war so gut wie perfekt.“


    Ich frage mich, ob das stimmt. Andererseits hatte ich nur acht Jahre mit ihm, und falls Mom irgendetwas vor mir verbirgt, bin ich froh darüber. Denn so muss ich meine Kleinmädchen-Bewunderung für meinen Vater nicht aufgeben.


    „Was hast du denn herausgefunden, Lucy?“, will Rose wissen.


    „Es war nichts so Schlimmes“, lüge ich.


    Andererseits ist es vielleicht die Wahrheit. Vielleicht hat Jimmy seinen Bruder ein wenig … übergangen, gut. Aber Ethan und ich waren damals ja nicht etwa ein Paar. Wir waren nur Freunde, mehr nicht. Dass er jetzt behauptet, er wäre schon damals in mich verliebt gewesen - komisch. Er hat sich nie entsprechend verhalten. Nicht bevor ich Jimmy kennenlernte, nicht danach. Genau genommen hätte er gar nicht … begeisterter über unsere Hochzeit sein können. Und nach Jimmys Tod - nein. Ich möchte jetzt nicht an all die Jahre mit Ethan denken und alles neu interpretieren müssen. Er hat sich nie wie ein verliebter Mann verhalten - gut, vielleicht in letzter Zeit ein bisschen. Aber er hat nie einen Ton gesagt. Er war immer nur ein guter Freund. Mein bester Freund. Er liebt mich als Mensch, sicher. Aber diese Art von Liebe, seit Jahren? Nein.


    Die elfeinhalb Minuten sind um, also nehme ich das Brot aus dem Ofen - Sauerteigbrot unten, Ciabatta oben - und lasse es zum Abkühlen auf den Tisch gleiten. Spontan packe ich ein Sauerteigbrot in eine Papiertüte und klemme sie mir unter den Arm. Dort fühlt sie sich so warm und tröstend an wie ein Hundebaby.


    „Ich bin in etwa einer halben Stunde zurück“, verkünde ich.


    „Tschüss“, rufen die schwarzen Witwen. An der Tür drehe ich mich noch einmal um und sehe sie mir an - Iris stark und breit, Rose kleiner und pummelig, meine Mutter elegant und kühl. Rose sagt etwas, das ich nicht richtig verstehen kann, und die anderen beiden lachen.


    Sie sind glücklich, die schwarzen Witwen. Das Leben hat ihnen ein paar Steine in den Weg gelegt, doch sie haben sie überwunden. Ihre Herzen sind einmal wie von einer gigantischen Käsereibe zerfetzt worden, und nun sieh sie dir an. Sie lachen, sind glücklich, zanken sich ab und zu und gucken Serien auf Showtime. Das bekomme ich auch hin. Glücklich zu sein, meine ich.


    Starker Kaffeeduft empfängt mich im Starbucks. Ein paar Mütter sitzen mit Babys auf den Schößen um einen Tisch herum, die Kinderwagen sind an die Wand geschoben. Aus den Lautsprechern erklingt ein bittersüßes Duett von Sting und Sheryl Crow.


    Perry Wheatley steht hinter der Theke und poliert gerade die Kaffeemaschine. Ich war früher ihre Babysitterin, ihre Eltern haben mir immer Brownies dagelassen und ein Video zum Angucken. Sie haben in einem hübschen Haus am Wasser gewohnt, und ich habe immer so getan, als ob es mir gehörte, mir vorgestellt, ich wäre eine berühmte Konditorin mit einem Titelbild auf der „Bon Appetit“ …


    Perrys Gesicht leuchtet auf, als sie mich sieht. „Hi, Lucy! Was kann ich dir bringen?“


    „Hi, Süße. Wie geht es dir?“


    „Großartig!“ Und sie sieht wirklich toll aus. Ein hübsches Kind, das zu einer Schönheit herangereift ist. Langes Haar, schmale Taille, die frische Gesichtsfarbe der vom Glück Gesegneten.


    „Ist Doral-Anne da?“


    Ihr Lächeln verblasst, sie schneidet eine Grimasse. „Ähm, klar. Warte mal.“ Sie geht in den Lagerraum, sagt etwas und kommt zurück. „Sie ist gleich da, Lucy.“


    „Danke, Pretty Perry“, sage ich lächelnd. Sie grinst zurück.


    Dann kommt Doral-Anne aus dem Lagerraum. Als sie mich entdeckt, verschwindet ihr Ist-Starbucks-nicht-toll-Gesichtsausdruck.


    „Wie geht’s Ethan?“, fragt sie, und ich muss gestehen, dass ich damit nicht gerechnet habe. Eher mit „Verpiss dich“ oder „Du kannst mich mal“. Und nicht mit einer höflichen Frage.


    „Ihm geht es gut, Doral-Anne. Hast du kurz Zeit?“


    Sie blickt Perry, die unserem Gespräch lauscht, finster an. „Warum?“


    „Ich würde gern mit dir reden.“


    Mit einem genervten Seufzen und passendem Augenrollen zeigt sie auf den Lagerraum. „Gut. Komm mit nach hinten.“


    Wir gehen an Kaffeesäcken und Bergen von Pappbechern vorbei, bis wir hinaus auf den Parkplatz treten.


    „Also, was willst du?“ Jetzt sieht sie mich wieder mit dem üblich höhnischen Blick an.


    „Ich wollte mich nur bei dir bedanken, weil du dich um Nicky gekümmert hast, als Ethan angefahren wurde. Das war toll von dir.“


    Doral-Anne hebt erstaunt den Kopf.


    „Du warst ihm eine viel größere Hilfe als ich. Ich hab nur rumgestanden wie ein Baum. Bis ich ohnmächtig wurde, jedenfalls.“


    „Und angefangen hast zu kreischen“, fügt sie hinzu. Sie kann es einfach nicht lassen.


    Ich werde rot. „Genau.“


    Sie starrt mich an. „Sonst noch was?“


    Ich hole tief Luft und sehe sie fest an. „Ich wollte mich auch dafür entschuldigen, dass ich dich geohrfeigt habe. Das war nicht besonders erwachsen. Es tut mir leid.“


    Sie blickt zu Boden. „Ja, du hattest aber einen guten Grund.“ Dann späht sie durch ihre zu langen Ponyfransen zu mir herauf. „Ich schätze, es hat dich ziemlich umgehauen, dass Jimmy und ich mal ein Paar waren, hm?“


    „Allerdings.“


    Sie saugt die rechte Wange ein und macht ein schlürfendes Geräusch. „Nun. Danke, dass du vorbeigekommen bist. Ich habe mich sowieso schon gefragt, wie es Ethan geht. Zum Glück gut.“


    Da fällt mir die Papiertüte unter meinem Arm ein. „Hier. Ein Friedensangebot.“


    „Es ist noch warm.“ Sie betrachtet es mit einem kleinen Lächeln. Die Heilkraft von Brot.


    Plötzlich kommt mir eine Idee, die so verrückt und falsch ist, dass ich es selbst nicht fassen kann. Und noch weniger kann ich glauben, was ich als Nächstes sage. „Doral-Anne, Bunny’s braucht eine neue Bäckerin, die meinen Job übernehmen kann. Ethan meinte, dass Starbucks vielleicht schließt. Ob das nun der Fall ist oder nicht, Bunny’s expandiert. Wir werden künftig auch Kaffee und Kuchen und so anbieten. Aber wir verkaufen außerdem unser Brot an NatureMade. Zwar müsstest du sehr früh aufstehen, hättest dann aber mehr Zeit für deine Kinder, wenn sie aus der Schule kommen.“


    Ihr Mund klappt auf. Mit einer Hand schiebt sie sich die Ponyfransen aus der Stirn. „Lang, bietest du mir etwa gerade einen Job an?“


    „Ich schätze ja. Wenn du Interesse hast, ruf mich an. Oder komm im Bunny’s vorbei. Je früher du anfangen kannst, desto besser.“

  


  
    33. KAPITEL


    Am Freitagabend starre ich gerade in meinen Küchenschrank, weil ich irgendetwas zum Abendessen kochen muss, da klingelt mein Telefon.


    „Schätzchen, hier ist Marie.“


    „Hallo. Wie geht es dir?“


    „Weißt du, Liebling, wir haben heute Abend eine kleine Feier im Restaurant, und natürlich wollen wir dich einladen.“


    Ich öffne den Mund, um etwas zu entgegnen, doch sie spricht schon weiter.


    „Wir feiern unseren Hochzeitstag, weißt du? Vierzig Jahre, und wir haben uns nicht gegenseitig umgebracht, das muss doch gefeiert werden, oder? Also hat Gianni gesagt: ‚Ruf die Kinder an‘, sagt er, ‚wir feiern. Ruf alle an.‘ Deswegen sitze ich schon den ganzen Tag am Telefon. Deine Mutter und Tanten kommen, genauso wie deine nette Schwester und Ethan natürlich. Ist gut, ihn noch mal zu sehen, bevor er durch die ganze Welt reist. Und natürlich Parker und Nicky. Je mehr, desto besser. Ich habe schon früher versucht, dich zu erreichen, aber du warst nicht da, und Anrufbeantworter … Also wer weiß, ob dich die Nachricht überhaupt erreichen würde, deshalb …“


    „Marie“, unterbreche ich sie. „Es tut mir so leid. Ich würde wirklich gerne kommen, aber ich … ich kann heute nicht.“ Ich will Ethan einfach nicht über den Weg laufen. Und Gott weiß, er will mich wahrscheinlich auch nicht sehen.


    Marie schweigt einen Moment. „Ach Schätzchen, das hätte ich mir doch denken können. Natürlich möchtest du nicht kommen. Wie taktlos von mir.“


    „Nein, nein“, rufe ich schuldbewusst. „Ich … ich habe einfach schon etwas vor.“


    Sie schwingt sich zu einer opernartigen Stimme auf: „Ich habe die Witwe meines Sohnes eingeladen, eine lange Ehe zu feiern. Wie dumm! Ah, ich könnte mich selbst ohrfeigen.“


    „Marie, bitte! Wirklich, ich würde kommen - ich habe bloß bereits Pläne.“ Und übrigens hatte ich gerade nicht an deinen ersten Sohn gedacht.


    „Hast du … jemanden kennengelernt?“, fragt Marie mit verdächtig erleichtertem Unterton in der Stimme.


    Ich atme tief ein. „Ähm, könnte sein. Es ist noch etwas frisch.“ Ich vergrabe die Fingernägel in der Handfläche. „Also, erinnerst du dich an den Mann, der ein bisschen wie Jimmy aussieht? Der, der für diese Bioladenkette arbeitet?“


    „Der? Oh, der schien wirklich nett zu sein, Liebes. Und ein bisschen wie Jimmy? Ich dachte ja, ich hätte Halluzinationen!„ Sie schweigt einen Moment, dann höre ich sie leise schniefen. “Es war gut, ihn zu sehen. Natürlich ist er nicht Jimmy, aber es hat sich trotzdem gut angefühlt.“


    Ich muss schlucken. „Ich weiß, was du meinst.“


    Fünf Minuten später gelingt es mir, das Gespräch zu beenden und aufzulegen. Da ist der Kieselstein. Ich versuche meine Halsmuskeln zu entspannen, indem ich den Mund aufsperre und die Zunge herausstrecke. Keine Besserung.


    Dann stimmt es also. Ethan hat diesen anderen Job angenommen. Gut. Das ist gut. Rigoros ignoriere ich den Teil meiner Seele, der protestierend aufschreien will. Du kannst nicht alles haben. Lass ihn gehen, Lucy.


    Seufzend nehme ich das Glas mit fertiger Spaghettisoße aus dem Schrank. Heute Abend habe ich meine zweite Verabredung mit Jimmy light - ich sollte diesen Spitznamen wirklich schnell wieder vergessen -, und obwohl es mein Vorschlag war, bei mir zu essen, bereue ich es inzwischen. Wenn man einen Mann in seine Wohnung einlädt … dann schürt man gewisse Erwartungen, Erwartungen, die ich nicht zu erfüllen gedenke. Doch die Vorstellung, mit ihm in ein Restaurant zu gehen, war ein bisschen … langweilig. Matt hat vorgeschlagen, dass wir uns bei ihm treffen, aber ich wollte doch lieber auf meinem eigenen Terrain bleiben.


    Das mit Matt werde ich schon irgendwie hinkriegen, und es wird mir helfen, über Ethan hinwegzukommen. Wieder protestiert mein Herz, und wieder bringe ich es zum Schweigen. Man kann nicht alles haben.


    Also stehe ich hier, in Yogahosen und Sweatshirt. Hör auf, dich so aufzuführen, schimpfe ich mein faules Selbst aus. Matt ist absolut in Ordnung. Und genau jemanden wie ihn wolltest du haben, jetzt streng dich etwas an. Und so leere ich ergeben die Fertigsoße in eine Pfanne und nehme panierte Hähnchenstücke aus der Tiefkühltruhe. Nicht gerade eine Meisterleistung, aber hey. Matt hat mich in eine Restaurantkette namens Olive Grove eingeladen. Er ist kein echter Italiener. Nicht wie die Mirabellis.


    Eine Stunde später habe ich mich geduscht und umgezogen und warte. Als es klopft, atme ich tief durch und öffne die Tür.


    „Hi“, sagt Jimmy li… Matt. Er hält mir einen Blumenstrauß und eine Flasche Wein hin.


    „Hi.“ Und um zu zeigen, dass ich vollkommen normal bin, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn auf die Wange. „Schöne Blumen.“


    „Was für eine tolle Wohnung!“, ruft er aus. „Wow. Wohnst du schon lange hier?“


    Mir geht auf, dass ich Matt - oder jedem anderen Typ, den ich treffe - erst noch alles erzählen muss. Jedes einzelne Detail.


    „Ungefähr fünf Jahre. Seit Jimmy tot ist. Mein Schwager hat die Wohnung für mich gefunden. Jimmy und ich hatten gerade erst ein Haus gekauft, und … nun ja. Möchtest du Wein?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, steure ich schon auf die Küche zu.


    „Klar“, sagt er. „Lucy?“


    Ich drehe mich zu ihm um. „Ja?“


    „Ich finde dich wirklich mutig.“ Er lächelt.


    Ich unterdrücke ein Seufzen - wirklich mutig, so bin ich eben. „Danke.“


    Während ich die Flasche entkorke, stelle ich mir mein Leben mit Matt DeSalvo vor. Vielleicht werden wir nicht in Mackerly leben, sondern irgendwo in der Nähe. Er ist höflich und charmant. Möglicherweise würde ich ihn sogar lieben lernen, auf diese Art, wie es bei arrangierten Ehen ab und zu der Fall ist. Ich trinke einen großen Schluck Wein, damit sich mein wie zugeschnürter Hals etwas entspannt, dann erzähle ich ihm von meiner Schwester und Emma. Ich zeige ihm sogar ein paar Fotos.


    „Hör zu, Matt.“ Sorgfältig hänge ich die Fotos zurück an den Kühlschrank. „Ähm, was unsere Verabredung betrifft - du sollst nicht denken … Äh, nun, dass ich dich zu mir eingeladen habe, bedeutet nicht …“ Ich schneide eine Grimasse, die hoffentlich in etwa das aussagt: Auf gar keinen Fall werde ich verdammt noch mal mit dir schlafen.


    „Aber nein! Das ist völlig in Ordnung. Nein, ich finde das gut. Die Sache langsam anzugehen, meine ich. Klar, Lucy. Wir sind da ganz auf einer Wellenlänge.“


    Diesen Ausdruck habe ich schon immer gehasst.


    Dann gibt es Essen (Stoffservietten und alles, ich bemühe mich wirklich).


    „Und wie schmeckt es?“, frage ich, nachdem ich ein paar Bissen von dem nicht weiter bemerkenswerten Essen probiert habe.


    „Hervorragend.“ Matt grinst. „Du bist eine fantastische Köchin.“


    „Danke.“


    Nach dem Essen hilft Matt mir beim Abräumen. „Lust auf ein Dessert?“, frage ich und werfe einen Blick in den Kühlschrank. Birnentarte mit frischem Muskat und Zitronenschale, reduzierte Whiskey-Soße, auf der das Cranberry-Ingwer-Confit wie ein Rubin in der Mitte prangt. Gestern Abend hatten wir den letzten Backkurs. Ich hab das also nicht extra für Matt gemacht - es ist einfach vorrätig.


    „Ähm, vielleicht etwas später?“ Matt schlägt sich auf den Bauch. „Ich bin ziemlich voll. Kann nicht mehr so viel essen wie früher.“


    „Klar.“ Ich schließe die Kühlschranktür. „Schön, dann lass uns ins Wohnzimmer gehen. Setz dich.“


    Matt trägt unsere Weingläser zum Couchtisch. Er reicht mir ein Glas, das ich hastig hinunterschütte, und spaziert zum Fernseher, wo er meine DVD-Sammlung betrachtet. Die Bourne-Trilogie. „Stirb langsam“. „Jagd auf Roter Oktober“. „Der Mann, der niemals lebte“. „Du magst richtige Männerfilme“, bemerkt er freudig überrascht.


    „Ja, das stimmt.“


    Dann stellt er sein Weinglas ab und nimmt einen anderen Film in die Hand. „Deine Hochzeit?“


    Ich fahre in die Höhe. „Ja.“ Mein Gott, habe ich den nicht weggeräumt? Ziemlich abschreckend, sich mit einer Frau zu treffen, die sich vor Kurzem erst ihren Hochzeitsfilm angesehen hat.


    Matt liest die Beschriftung. „17. Mai, Lucy und Jimmy.“ Er schaut zu mir hinüber. „Kann ich ihn mal ansehen? Ich würde zu gerne wissen, wie er war.“


    Mein Mund klappt auf. „Also …“


    „Weißt du, falls das mit uns, äh, enger wird, sollte ich ihn etwas kennen.“


    Zittrig hole ich Luft. „Klar.“ Ich stehe auf, gehe zum DVD-Player und lege die Disc ein. Matt setzt sich auf die Couch, klopft auf das Kissen neben sich, und zaghaft hocke ich mich neben ihn. Er legt einen Arm um meine Schulter und küsst mich auf die Wange.


    „Danke, dass du mich das sehen lässt“, murmelt er.


    Ich betrachte sein freundliches Gesicht, seine Augen lächeln. „Du scheinst ein netter Kerl zu sein, Matt DeSalvo.“ Ich unterdrücke das Bedürfnis, mir die Wange abzuwischen.


    „Das bin ich“, antwortet er augenzwinkernd.


    Der Film beginnt. Und da bin ich, furchtbar jung, vierundzwanzig Jahre alt, ein Alter, das in meine Seele eingebrannt ist, weil es da zum letzten Mal mein altes Ich gab. Corinne, zu dieser Zeit noch am College, flattert um mich herum, nimmt mir das Haar aus dem Gesicht und fasst es am Hinterkopf zusammen. Dabei erzählt sie, wie nervös sie ist.


    Ich sehe so glücklich aus. Ich war schließlich auch glücklich. Da ist Mom, alterslos und wunderschön, sie trägt ein apricotfarbenes bodenlanges, schmal geschnittenes Kleid.


    „Sie sieht noch immer umwerfend aus“, meint Matt.


    „Da hast du recht.“


    Auf dem Bildschirm steige ich jetzt ins Auto, winke dem Kameramann zu, und die Szene wird ausgeblendet. Und dann ist Jimmy da, er steht mit Ethan am Altar, beide lachen. Ethan … Gott. Er sieht wie ein Teenager aus, dünn und hübsch. Auf jeden Fall wirkt er nicht wie ein Mann, der gerade zusehen muss, wie die geliebte Frau einen anderen heiratet. Meine Schultern entspannen sich etwas.


    Und ich sehe noch etwas - Matt und Jimmy sind sich nur oberflächlich ähnlich. Jimmy hat immer eine unbändige Lebenslust versprüht. Matt ist da anders. Bestimmt hat er andere Qualitäten, aber er ist … nun, er ist nicht Jimmy.


    „Lass uns vorspulen“, schlage ich vor. „Hochzeitszeremonien sind schließlich immer dasselbe.“ Die DVD springt ein paar Kapitel weiter, und als ich ein Zelt erblicke, drücke ich auf Stopp.


    „Ah, sehr gut. Mein Cousin Stevie. Das ist echt witzig.“


    Beim Cocktailempfang hat Stevie zu „You Should Be Dancing“ aus „Saturday Night Fever“ eine ganz gute Imitation von John Travolta abgegeben. Jedenfalls bis er aus Versehen einem Ober ein Tablett voller Champagner aus der Hand geschlagen hat.


    „Oops.“ Matt lacht. Er beginnt, mit meinem Haar zu spielen, die Augen auf den Fernseher gerichtet.


    Da sind Anne und Laura, sie küssen mich und tätscheln Jimmys Wange. Iris, Rose und Mom … Gianni und Marie. Mein Schwiegervater stolz und attraktiv, mit vollerem Haar und schlanker als heute. Marie hat monatelang Diät gehalten, um in ihr Kleid zu passen, ein blassgrüner Albtraum aus Chiffon.


    Matt streichelt meinen Nacken. Es fühlt sich … okay an. Nett, schätze ich. Ich versuche, mich nicht zu verkrampfen. Auf dem Bildschirm läuft gerade eine meiner Lieblingsszenen. Ethans Rede.


    „Ein echt gut aussehender Typ“, meint Matt.


    „Ethan?“, frage ich, ohne vom Bildschirm wegzusehen.


    „Ich meine Jimmy.“


    „Richtig. Das war er.“ Der DJ klopft jetzt ans Mikrofon. „Meine Damen und Herren“, sagt er. „Wenn ich Ihre Aufmerksamkeit haben dürfte. Der Bruder des Bräutigams, Ethan Mirabelli, möchte ein paar Worte sagen.“


    Mein Magen schlägt einen Purzelbaum, und ich beuge mich etwas vor.


    „Bist du okay?“, fragt Matt.


    „Ja, klar.“


    Ethan ergreift das Mikrofon. „Ich bin etwas nervös“, sagt er kleinlaut. „Ich möchte das hier wirklich nicht vermasseln, weil Jimmy gesagt hat, wenn ich mich richtig anstrenge, darf ich auch bei seiner nächsten Hochzeit Trauzeuge sein.“ Die Kamera schwenkt auf die lachende Gästeschar, ich schlage Jimmy auf die Schulter, Jimmy grinst. „Im Ernst, ich habe immer zu meinem großen Bruder aufgesehen - meistens, weil er mich irgendwo gegen eine Wand gedrückt hat …“


    Wir waren begeistert. Ethan war an diesem Tag einfach perfekt, lustig und boshaft. „Jimmy, du hast wirklich, wirklich Glück. Du hast eine Frau an deiner Seite, die umwerfend und witzig ist, die egal wo Wärme und Liebe ausstrahlt. Und, Lucy, du hast einen … Nun, zumindest kannst du das schöne Kleid behalten.“


    „Witzig“, murmelt Matt. Ich höre ihn kaum.


    Ich habe diesen Film Hunderte Male gesehen. Und immer habe ich dabei Jimmys schönes Gesicht angestarrt, die Liebe, die er an diesem glücklichen, glücklichen Tag so offensichtlich für mich empfunden hat.


    Doch heute, zum allerersten Mal, beobachte ich Ethan und nicht Jimmy. Starre Ethan an. Zweiundzwanzig Jahre alt. Ein vollendeter Trauzeuge, charmant, humorvoll, freundlich. Er beschreibt, wie Jimmy immer einen Fisch gefangen und dann Ethan die Angel gegeben hat, damit er ihn hereinziehen konnte. Wie Jimmy ihm Hamburger gebraten hat, wenn seine Eltern nicht da waren. Marie betrachtet Hamburger als Schweinefraß. Und dann erzählt er, wie Jimmy und ich uns kennengelernt haben.


    „Ich war dabei, als die beiden sich zum ersten Mal sahen.“ Er dreht sich zu Jimmy und mir. Unsere Gesichter sind nicht zu sehen, weil die Kamera auf Ethan gerichtet bleibt, aber wir sind aneinandergeschmiegt, genießen jedes einzelne Wort. „Ein Blick reichte, und das war‘s“, sagt Ethan sanft. „Sie haben sich ineinander verliebt, sie blieben verliebt, und heute haben sie sich versprochen, sich bis ans Lebensende zu lieben.“


    Die Gäste seufzen hörbar auf.


    „Meine Damen und Herren, Mädchen und Jungen, bitte erhebt eure Gläser. Ewige Liebe, gesunde Kinder, ein langes und glückliches gemeinsames Leben. Auf Lucy und Jimmy.“


    „Auf Lucy und Jimmy“, wiederholt die Menge.


    „Süß“, sagt Matt.


    Aber ich bin wie erstarrt. Nicht in der Lage, zu atmen oder zu sprechen. Denn da ist es.


    Als Ethan endet, schwenkt die Kamera zu Jimmy und mir - wir küssen uns, und dann steht Jimmy auf und umarmt Ethan, der ihm grinsend auf den Rücken schlägt.


    Hastig greife ich nach der Fernbedienung und spule zurück.


    „Was ist denn los?“, fragt Matt.


    „Pst!“ Ich spule zu weit zurück, dann wieder vor. Da. Da ist es wieder. Jimmy und ich küssen uns …


    Ich spule wieder zurück, diesmal langsamer, und sehe es mir erneut an.


    Ethan, der eine schöne, witzige, berührende Rede gehalten hat, erhebt sein Glas, um uns zuzuprosten. Und für eine Sekunde, kurz bevor die Kamera auf uns schwenkt, sehe ich es.


    Sein Job war erledigt. Er hatte den Toast ausgesprochen, und alle Aufmerksamkeit war wieder auf mich und Jimmy gerichtet. Für eine Sekunde lässt er die Maske fallen, und da ist es. Die Liebe. Die Verlorenheit in seinen Augen, als er die Frau betrachtet, die einen anderen liebt.


    Und noch etwas sehe ich. Als Jimmy zu seinem Bruder aufschaut, wandert ganz kurz ein entschuldigender Ausdruck über sein Gesicht. Und dann Dankbarkeit.


    Ethan hat mich geliebt. Und Jimmy wusste es.


    Achte auf den Toast.


    Oh mein Gott. Ich bekomme Gänsehaut am ganzen Körper.


    „Lucy?“


    „Ähm …“ Ich kann mich noch immer nicht vom Bildschirm losreißen. „Matt, du musst jetzt gehen.“


    „Bist du okay?“ Er beugt sich etwas vor.


    „Ich … ich liebe ihn“, rufe ich und deute hektisch mit dem Kinn auf den Fernseher.


    „Jimmy?“


    „Ethan.“ Mein Atem rasselt in meiner Kehle. „Ich muss los. Deswegen musst du jetzt gehen. Es tut mir wirklich leid. Ich kann nicht … Es ist bloß … Ich muss jetzt weg.“


    „Du … du möchtest also nicht, dass das mit uns weitergeht?“, fragt Matt gedehnt.


    „Äh, es tut mir leid. Nein. Ich muss jetzt wirklich los.“ Ich springe von der Couch auf, zerre seinen Mantel vom Haken und drücke ihn ihm in die Hand. „Okay. Tschüss. Tut mir wirklich leid.“ Ich reiße die Tür auf und schiebe ihn hinaus.


    „Nun. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Matt sieht mich mit gerunzelter Stirn an. „Das ist eine ziemliche Überraschung. Ich dachte …“


    „Sorry.“ Ich knalle ihm die Tür vor der Nase zu.


    Wieder stelle ich mich vor den Fernseher und schaue mir an, wie Ethan die Gesichtszüge entgleisen. Vielleicht nur für eineinhalb Sekunden, aber das reicht.


    Drei Dinge sind mir klar geworden. Erstens, Jimmy war nicht perfekt. Obwohl er wusste, was Ethan für mich empfand, hat er sich nicht abhalten lassen.


    Zweitens, Jimmy hat mich von ganzem Herzen geliebt.


    Und drittens - Ethan hat mich auch geliebt. Er liebt mich noch immer. Oder zumindest hat er das getan, bevor ich ihn quasi gezwungen habe, es mir zu sagen.


    Fat Mikey hockt auf der Küchentheke und verschlingt die Reste des bescheuerten Hähnchens. „Ich muss los“, rufe ich ihm zu. Achte auf den Toast. Meine Hände zittern so heftig, dass ich fast die Schranktür nicht öffnen kann. Als es mir schließlich gelingt, schlüpfe ich in irgendwelche Schuhe, stürze in den Flur und die Treppe hinauf. Aber mein Gott, es dauert einfach viel zu lange, meine Füße sind wie aus Blei. Im fünften Stock angekommen, renne ich zu Ethans Tür, gegen die ich wild hämmere. „Eth! Ethan, mach auf!“, brülle ich. „Ethan, ich bin‘s!“


    Mein Gott, ich liebe ihn auch. Die Vorstellung, ohne ihn leben zu müssen, schnürt mir die Luft ab. Ethan Mirabelli ist schlicht gesagt der beste Mann, den ich kenne. Und der einzige, den ich will.


    Ach, verflixt, die Feier. Maries und Giannis Hochzeitstag. Und schon rase ich die Treppe hinunter, schlittere in die Eingangshalle und dann auf die Straße. Mein Atem gefriert in der schneidend kalten Luft.


    Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, renne ich über die Straße in den Ellington Park.


    Auf den Friedhof zu.


    Es ist höchste Zeit.

  


  
    34. KAPITEL


    Es gibt viele Möglichkeiten, jemanden zu verlieren.


    Während ich weiterlaufe, denke ich an Ethans Freundschaft, wie er mich in den dunklen Tagen … Monaten … Jahren nach Jimmys Tod aufgebaut hat, als alle anderen Freunde bereits der Ansicht waren, dass ich mich endlich mal zusammenreißen könnte. Dann haben wir angefangen, miteinander zu schlafen, und ich konnte das nur aushalten, weil er so tat, als ob es ihm nicht besonders viel bedeute. Selbst als ich mich von ihm trennte, um mir einen anderen Mann zu suchen, hat er mich ziehen lassen. Ethan hat sich immer genau so verhalten, wie ich es zu diesem Zeitpunkt brauchte. Und im Gegenzug nie etwas von mir gefordert. Ich darf ihn einfach nicht verlieren.


    Meine Schritte hämmern gleichmäßig auf den Boden. Als ich ihm vor ein paar Monaten erzählt habe, dass ich wieder heiraten und Kinder haben wollte, da huschte so ein Ausdruck über sein Gesicht - eine Sekunde lang muss er gedacht haben, dass ich ihn damit meinte. Stattdessen habe ich mich von ihm getrennt - ach verdammt. Wie konnte ich nur so grausam und blind sein? Im Krankenhaus, als er verwundet und blutverschmiert war, habe ich es schon wieder getan. Und erst vor zwei Tagen erneut, als er mir alles gestanden hat und mir nichts Besseres einfiel, als mich weiterhin an das Bild zu klammern, das ich mir von Jimmy gemacht hatte.


    Da ist der Friedhof. Die Steinsäulen am Eingang wirken zeitlos und irgendwie unheimlich. Gegen meinen Willen werde ich langsamer, mein Atem geht schwer. Meine Hände sind zu Eisblöcken gefroren.


    Die Äste der Bäume sehen aus wie verdrehte schwarze Finger, die am Novemberhimmel kratzen. Der Mond ist zwar von Wolken verdeckt, aber er wirft ein mattes, diffuses Licht über den Friedhof, in dem die Grabsteine zu leuchten scheinen.


    Es überrascht mich, wie vertraut mir der Friedhof ist. Da drüben, unter der großen Buche, liegt mein Onkel Pete, der vor sechsundzwanzig Jahren aus seinem Sarg geplumpst ist. Nicht weit davon entfernt, in der Mitte der Reihe, ist Onkel Larry, Roses Mann, begraben. Die Eltern meiner Mutter - ihren Grabstein kann ich von hier aus auch sehen.


    Statt wild zu schlagen, wird mein Herz immer ruhiger, als ich auf Jimmys Grab zusteuere. Obwohl ich nur ein Mal hier war, weiß ich genau, wo es ist. Meine Knie sind zwar weich, aber sie knicken nicht ein. Immer langsamer werden meine Schritte, während ich den Blick über all die Namen wandern lasse, ohne sie wirklich zu sehen. Ich bin nur wegen eines Menschen hier.


    Und da ist es.


    Ich bleibe stehen.


    Giacomo „Jimmy“ Mirabelli, 27 Jahre


    Geliebter Ehemann, Sohn und Bruder


    Und das warst du, Jimmy. Du wurdest geliebt. Von uns allen, aber vielleicht vor allem von Ethan. Ethan, der dir vergeben hat.


    Jetzt zittern meine Beine heftig, aber ich zwinge mich, näher heranzugehen. Näher. Noch näher. Und dann kauere ich mich auf den Boden und lege eine Hand auf Jimmys Grabstein.


    „Hallo, Liebling“, flüstere ich mit heißen Tränen in den Augen. Ein paar Minuten lang lasse ich sie einfach über meine Wangen laufen. Der Wind raschelt in den Zweigen.


    „Ich bin hier, Jimmy“, schluchze ich mit verzerrtem Gesicht. „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.“


    Erinnerungen überfluten mich - Jimmys unglaubliche Augen, sein lautes Lachen, seine starken Arme. Er war meine Welt und meine Zukunft. Er war die Liebe meines Lebens. Meines früheren Lebens.


    „Weißt du was?“, wispere ich. „Ich habe auf den Toast geachtet, Jimmy. Ich habe sein Gesicht gesehen. Und deines auch, Liebling. Ich weiß alles.“


    Sanft fahre ich mit einer Hand über den kalten Granit, zeichne mit einem Finger das J seines Namens nach. Weit in der Ferne schreit eine Eule, Laub wird von einer Windbö erfasst.


    Es ist so schwer, sich von jemandem, den man liebt, zu verabschieden. Auch wenn er längst fort ist. Selbst wenn er es war, der einen verlassen hat. Ich bin nun so lange Jimmys Witwe gewesen. Vielleicht habe ich mich gar nicht so sehr davor gefürchtet, erneut Witwe zu werden. Sondern davor, mehr als eine Witwe zu sein.


    „Ich werde dich immer lieben, Jimmy“, flüstere ich. „Aber jetzt muss ich dich verlassen.“


    Diese Worte schmerzen, als hätte mir jemand ein Brandeisen aufs Herz gedrückt. Ich neige den Kopf und lasse mich von einer Welle des Kummers überfluten - gehe vollkommen darin auf. Nach einer Minute verschwindet der Schmerz in meinem Herzen.


    Ich drücke einen Kuss auf meine Finger und lege sie auf seinen Namen. Ich werde zurückkommen, das weiß ich, aber dann wird es anders sein. Heute Abend findet der Abschied statt, der so lange auf sich warten ließ. Ich flüstere noch etwas, das Letzte, was ich meinem toten Mann sagen will.


    „Danke, Jimmy. Ich habe jede Minute meines Lebens mit dir geliebt.“


    Dann stehe ich auf, trockne mir die Augen und atme die kalte, klare, salzige Luft ein.


    Jetzt ist es an der Zeit, ein neues Leben zu beginnen. Mit Ethan, dem Mann, der mich in all den Jahren mit absoluter Selbstlosigkeit geliebt hat. Der mich so sehr geliebt hat, dass er sogar mit ansah, wie ein anderer mich geheiratet hat. Der mir in meinen dunkelsten Momenten zur Seite stand, der schon so lange auf mich wartet. Der Mann, den ich seit Jahren liebe, auch wenn ich es mir nie eingestanden habe.


    Noch einen Blick werfe ich auf Jimmys Grab, und mir stockt der Atem.


    Am Fuß des Grabsteins glitzert etwas in dem fahlen Mondschein auf.


    Ein Dime.


    Mit einem zittrigen Lachen hebe ich ihn auf und küsse ihn. Trotz der kalten Novembernacht ist der Dime warm, und irgendwie weiß ich, dass ich keinen weiteren mehr finden werde. „Danke, Jimmy“, flüstere ich. Der Kieselstein in meinem Hals ist verschwunden. Endlich ist er verschwunden.


    Dann stopfe ich den Dime in meine Tasche und renne wieder los. Meine Beine fühlen sich jetzt stark an, die Luft ist klar und kalt. Fünf Reihen, sechs, neun. Da ist das Grab meines Vaters, aber heute Abend werde ich hier nicht anhalten. „Wünsch mir Glück, Daddy!“, rufe ich. Und stelle mir vor, wie er „Viel Glück, Prinzessin“ sagt.


    Dann jage ich aus dem Friedhof, renne quer über den Rasen auf die Main Street, wo Ethan von dem Auto angefahren wurde. Ich fliege jetzt regelrecht, meine Füße berühren kaum noch den Boden, als sie mich immer weiter von Jimmy wegtragen, von meiner Vergangenheit, und näher hin zu dem Mann, der hoffentlich meine Zukunft sein wird.


    Das Gianni‘s ist gerammelt voll. Der Hochzeitstag der Mirabellis scheint ein großes Ereignis zu sein. Jeder Tisch ist besetzt, und auch an der Bar drängen sich Gäste mit Gläsern in den Händen. Sie lachen und unterhalten sich, während Tony Bennetts sanfte Stimme aus den Lautsprechern erklingt. Kellner mit vollen Tabletts schwirren umher. Ich entdecke meine Mom mit Corinne und Chris an einem Tisch. Mom hat Emma auf dem Arm und hebt den Kopf, um etwas zu Captain Bob zu sagen, der vor ihr steht und offensichtlich gebeten werden möchte, sich zu ihr zu setzen.


    Ethan kann ich nirgends entdecken. Ich ringe noch immer nach Luft, Adrenalin kreist durch mein Blut.


    „Hallo, Wucy!“


    Ich blicke hinunter. „Nicky! Hi, Süßer. Wo ist dein Daddy?“


    „Weißt du was?“


    „Später, Schätzchen, ja? Ich muss mit deinem Daddy reden.“


    „Ich kann wann immer ich will rülpsen“, erklärt mir mein Neffe, um mir dann sein neu entdecktes Talent zu demonstrieren.


    „Ist dein Daddy da?“, frage ich etwas lauter.


    „Lucy? Was machst du denn hier? Ich dachte, du könntest heute nicht.“ Parker kommt gerade aus der Toilette.


    „Ist Ethan da? Ich muss … ich muss mit ihm reden.“ Auf Zehenspitzen versuche ich, den ganzen Raum zu überblicken, doch Ethan ist nirgends zu sehen.


    Sie kneift die Augen zusammen „Wieso?“


    „Ist er hier? Bitte, Parker!“


    Ihr Gesicht wird plötzlich weich. „Ist alles in Ordnung?“ Sie legt eine Hand auf meinen Arm, und ich nicke. „Er ist in der Küche. Gianni hat irgendeinen Koch für heute engagiert, aber der ist nicht aufgetaucht. Also hat Ethan übernommen.“


    „Wirklich?“ Soweit ich weiß, hat Ethan noch nie für seine Eltern gekocht - für mich natürlich schon. Noch ein Zeichen, das ich in all den Jahren so halsstarrig ignoriert habe.


    Schade nur, dass ich nicht gleich die Küchentür genommen habe - das hätte mir das Leben auf jeden Fall leichter gemacht. Ich quetsche mich durch die voll besetzten Tische, grüße und winke und versuche, nicht allzu verzweifelt zu wirken. Immerhin wird hier ein Hochzeitstag begangen.


    „Yo, Luce“, sagt Stevie. „Du siehst vielleicht beschissen aus.“


    „Hi, Stevie“, entgegne ich geistesabwesend und ohne stehen zu bleiben. Ich bin schon fast an der Küchentür, als ich beinahe von einem Kellner überrannt werde. Ich weiche ihm aus, nur um gegen Marie zu prallen.


    „Oh, hallo, Liebling!“, ruft sie aus. „Du bist also doch noch gekommen! Hast du schon gehört?“ Meine Schwiegermutter legt eine dickliche Hand auf meinen Arm.


    „Hallo, Marie. Ich muss unbedingt Ethan sprechen und …“


    „Er übernimmt das Restaurant! Ist das nicht fantastisch? Er ist gerade in der Küche und hat Gianni gesagt, dass er den Laden übernehmen will!“


    Mein Mund klappt auf. „Ethan möchte hier arbeiten?“


    „Ja!“


    „Im Ernst? Was ist mit Atlanta? Du sagtest doch …“


    Gianni gesellt sich zu uns. „Er möchte bei seinem kleinen Sohn sein“, sagt er. „Hallo, Schätzchen.“


    „Hallo, Gianni. Also bleibt Ethan? Ich …“


    „Er hat auch gesagt, dass er keinen Partner will - er will alles allein machen, der kleine Bastard“, brummt Gianni, scheint aber ziemlich stolz zu sein. „Und schon sagt er mir, dass das Restaurant nicht mehr dasselbe sein wird. Dass er alles ändern will, vom Namen angefangen.“


    „Ach, still, du alter Brummbär“, sagt Marie. „Dein Sohn zahlt dich aus. Also hör auf, dich zu beschweren.“


    „Er kauft das Restaurant?“, frage ich.


    „Geht’s dir gut, Schatz? Wo ist denn der nette junge Mann, mit dem du dich triffst?“ Erst jetzt scheint Marie zu bemerken, wie ich aussehe. „Deine Schuhe passen nicht zusammen. Liebes.“


    „Ich muss mit Ethan sprechen.“


    „Er hat schrecklich viel zu tun“, grummelt Gianni. „Er macht das gar nicht schlecht, aber trotzdem. Wir hinken etwas hinterher.“


    Ich drücke mich an einer Hilfskraft vorbei und stürme durch die Schwingtür in die Küche.


    „Essen für Tisch zehn“, ruft Micki, die schon seit vielen Jahren hier arbeitet, und schiebt einen Teller auf die Warmhalteplatte. „Beeilung, Louie!“


    „Ich brauche zweimal Bisque und ein Mozz spezial.“ Der Kellner schnappt sich die Teller. „Chef, haben wir noch Kalb?“


    „Noch dreimal“, antwortet Ethan. Mit dem Rücken zu mir steht er am Herd. Er wendet irgendwas in einer Pfanne, rüttelt kurz an einer anderen, gießt etwas hinein, und eine Flamme sticht in die Höhe. Der Duft von Knoblauch und Fleisch hängt schwer in der Luft. Hier geht es zu wie im Zirkus. Zwei Leute kümmern sich um die Salate und Vorspeisen, während Ethan wendet, rührt, klappert. Der Geschirrwäscher hat die Arme bis zu den Ellbogen in Schaum getaucht, der Bruder des Mannes der Cousine nimmt etwas aus der Kühltruhe, und ungefähr zehn Gerichte köcheln gleichzeitig auf dem Herd. Kellner rennen herein und hinaus, schreien Bestellungen und weichen mir aus, als wäre ich ein Sack Kartoffeln.


    In anderen Worten: Dies ist nicht gerade der ideale Zeitpunkt.


    Aber.


    Irgendwie kann ich jetzt nicht aufhören.


    „Ethan?“, rufe ich. Er hört mich nicht.


    „Zweimal Crème brulée und zwei Tiramisu!“, brüllt Kelly, die Kellnerin, mit der ich zur Schule gegangen bin. Sie muss zweimal hinsehen, als sie mich entdeckt. „Hi, Lucy.“


    „Tisch vier will wissen, ob sie das Chicken Masala auch ohne Wein haben können“, sagt Louie.


    „Klar. Dann ist es zwar kein Masala, aber klar.“ Ethan wirft Hühnchenfleisch in eine Pfanne.


    „Ethan?“, versuche ich es erneut.


    Dieses Mal hört er mich und wirbelt herum. „Lucy, was gibt’s?“


    „Hast du kurz Zeit?“


    Er hebt eine Augenbraue. „Eigentlich nicht.“


    „Chef, Tisch fünf sagt, das Fleisch wäre nicht genug durch“, sagt ein Kellner und stellt einen Teller ab. Ethan wirft einen Blick darauf. „Es ist englisch“, ruft er.


    „Wem sagen Sie das. Aber er will es weniger roh“, grunzt der Kellner empört. Ethan nickt und schiebt den Teller in den Grill.


    „Ethan, ich muss wirklich mit dir sprechen“, verkünde ich laut. Micki, die gerade Petersilie hackt, wirft mir einen Blick zu.


    „Lucy, da draußen sind fünfzig Leute, die auf ihr Essen warten, und der Koch meines Vaters ist nicht erschienen.“ Er lässt Gemüse aus einer Bratpfanne auf zwei Teller gleiten. Auf einen legt er ein Stück Kalbsfleisch, auf den anderen Hähnchen, dann schnappt er sich eine Schüssel, füllt sie mit Ravioli und gießt Soße drüber. Micki nimmt die Teller, garniert sie und stellt sie auf die Wärmeplatte. „Essen für Tisch acht“, brüllt sie.


    Ethan steht jetzt wieder am Herd, und es entstehen noch ein paar weitere Stichflammen. „Carlo, kannst du noch Filet aus dem Kühlraum holen?“, ruft er.


    „Aber klar, Chef.“


    Ich seufze. Okay, das ist wirklich ein schlechter Zeitpunkt. Welcher Impuls auch immer mich hierher gebracht hat, er ist nun verschwunden. Ich stopfe die Hände in die Taschen und drehe mich um.


    Da ist der Dime.


    Ich sehe Ethan wieder an. Da er an dem Zwölf-Flammen-Herd arbeitet, steht er direkt vor Jimmys Schrein. Wie immer brennen die Kerzen, Jimmys Kopftuch liegt ordentlich gefaltet daneben, sein Foto lächelt mich an.


    Es ist höchste Zeit. Mir egal, wie voll das Restaurant ist. Es ist verdammt noch mal Zeit. „Ethan?“ Er antwortet nicht. „Eth?“ Nichts. „Ethan, ich muss jetzt mit dir reden!“, brülle ich.


    Ethan sieht mich kurz an, dann ruft er: „Micki, kannst du eine Sekunde übernehmen? Das Steak und die Auberginen gehören zusammen, und das Parmesan-Hühnchen und die Ravioli sind für Tisch sechs.“


    „Alles klar, Chef.“ Sie packt eine Pfanne.


    Ethan schiebt mich an einem jungen Mann, der gerade Suppe in Schalen löffelt, und dem Mädchen, das den Salat macht, vorbei.


    „Was, Lucy?“


    „Können wir einen Moment rausgehen?“


    „Nein!“, fährt er mich an. Schließlich atmet er tief ein und verschränkt die Arme vor der Brust. „Was ist denn so wichtig, dass es nicht warten kann?“


    Ich muss schlucken - kein Kieselstein, diesmal ist es reine Nervosität, und mir dämmert, dass ich mir noch gar nicht überlegt habe, was genau ich ihm sagen soll. „Ich, ähm, ich war heute auf dem Friedhof. Vorhin. Um Jimmys Grab zu besuchen.“ Ich beiße mir auf die Lippe.


    „Das ist toll, Lucy.“ Ethan blickt über die Schulter zum Suppen-Jungen.


    ‚„Chef, der Typ mit der Parmesan-Aubergine ist allergisch auf Schalentiere, da müssen wir besonders vorsichtig sein“, ruft Kelly.


    Dann kommt Marie in die Küche. „Ethan, Liebling, Mrs. Gianelli möchte wissen, ob du ihr die Pasta mit der …“


    „Entschuldigung, ich rede gerade“, zische ich meine Schwiegermutter an. Inzwischen atme ich hektisch, und auf einmal ist Ethans Aufmerksamkeit laserscharf.


    „Dann rede“, sagt Marie gekränkt. „Tut einfach so, als ob ich nicht hier wäre. Ich bin ja nur die Mutter.“


    Ethan ist ziemlich still geworden. „Ethan, auf dem Hochzeitsfilm … als du diese Rede gehalten hast. Ähm, ich habe es gesehen, Ethan.“


    Er blinzelt überrascht. „Was hast du gesehen?“


    Ein anderer Kellner stürmt in die Küche. „Chef, wir brauchen noch zwei Filets und einen Viktoriabarsch spezial.“


    Ethan antwortet nicht. Er dreht sich nicht mal um. „Was hast du gesehen, Lucy?“


    Nun scheint auch der Küchenmannschaft aufzugehen, dass hier gerade etwas Wichtiges geschieht. Obwohl das Essen noch brutzelt und noch immer geschnippelt wird, scheint es in dem Raum auf einmal stiller zu werden.


    „Ich habe gesehen, dass …“ Ich beginne zu flüstern. „Dass Jimmy es wusste.“


    In Ethans Augen blitzt etwas auf.


    „Es tut mir leid, Ethan. Es tut mir so leid, was ich dir alles angetan habe. Vorhin, als ich auf deinen Toast geachtet habe …“


    Gianni stürzt in die Küche. „Wo zum Teufel bleibt das Kalb, Ethan?“, bellt er. „Tisch vier wartet schon seit fünfzehn …“


    „Still!“, befiehlt Marie. „Sie redet gerade.“


    „Habe ich da vorhin Lucy gesehen?“ Meine Mutter steckt den Kopf herein, und als sie entdeckt, dass es tatsächlich ihre Tochter war, kommt sie mit Emma auf dem Arm herein. „Ich dachte, du hättest ein Date. Liebling, du siehst ja schrecklich aus. Nicht mal deine Schuhe passen zusammen.“


    „Ich muss Ethan unbedingt etwas sagen“, rufe ich. „Wenn ihr mal bitte kurz still sein könnt.“


    Die Belegschaft lässt alles stehen und liegen. Alle Augen sind jetzt auf Ethan und mich gerichtet.


    Ethan sieht mich an. Und wartet. Ich beschließe, dass er keine Sekunde mehr länger warten muss.


    „Ich habe auf den Toast geachtet, Ethan“, schluchze ich.


    „Den Toast?“ Ganz offensichtlich hat er mit etwas anderem gerechnet.


    „Vergiss den Toast.“ Meine Lippen zittern. „Ethan, ich liebe dich. Und es tut mir so leid, dass ich so lange gebraucht habe, aber ich liebe dich schon sehr, sehr lange, und das mit Jimmy und Jimmy light tut mir leid, und auch, dass ich, als du im Krankenhaus warst, gesagt habe …“ Da die Worte wie Projektile aus mir herausschießen, klappe ich den Mund zu und sehe ihn nur an.


    Ethan rührt sich nicht.


    „Du bist mein bester Freund, Ethan“, fahre ich mit bebender Stimme fort. „Ich liebe dich, und es tut mir leid. Bitte gib mir noch eine Chance. Bitte sag Ja.“


    Er sagt überhaupt nichts. Emma gurrt leise. Aus dem Hintergrund dringt der Lärm aus dem Speiseraum in die Küche, doch Ethan sagt nichts.


    Es ist zu spät. Ich habe ihm zu viel angetan, er hat genug von mir, und das kann ich ihm auch wirklich nicht verdenken. Mein Herz krampft sich zusammen wie eine Faust.


    Dann breitet Ethan die Arme aus, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, werfe ich mich hinein und presse ihn so fest an mich, wie es nur geht.


    „Jesus“, murrt Gianni.


    „Pst, Idiot“, faucht Marie, aber das bekomme ich nur halb mit. Ethans Herz schlägt an meinem, seine Arme zittern, er hat den Kopf gesenkt, und sein Bart kratzt an meinem Hals. Und das ist es. Hier gehöre ich hin.


    „Wenn wir schon vor einer Stunde im Zeitplan zurücklagen, dann sind wir jetzt erst recht am Ende“, sagt jemand, und alle lachen.


    Ich merke, dass Ethans Atem nicht ganz gleichmäßig geht, und ich brauche einen Moment, um zu kapieren, warum.


    Er weint.


    „Danke, dass du auf mich gewartet hast“, flüstere ich ihm ins Ohr, und er nickt.


    „Chef, das ist echt ein schöner Moment“, ruft Micki. „Aber ich habe keinen blassen Schimmer, was ich mit diesem Lachs anfangen soll.“


    „Du hältst jetzt den Mund!“, fährt Gianni sie an. „Ich mach das. Siehst du nicht, dass er beschäftigt ist?“


    Ethan küsst mich auf den Hals, dann hebt er den Kopf, um mich auf den Mund zu küssen, und mein Gott, das fühlt sich so richtig und perfekt an, dass mein Herz vor Glück zu zerspringen droht. Die Küchenmannschaft fängt an zu klatschen, und Ethan lächelt an meinen Lippen. Er zieht den Kopf ein wenig zurück und fährt sich mit den Handrücken über die Augen.


    „Ich liebe dich so sehr“, sage ich. Tränen rollen über meine Wangen.


    „Du hast auch lange genug gebraucht, um das herauszufinden“, sagt er leise lachend. Wieder küsst er mich, drückt mich an sich, und ich habe ihn so furchtbar vermisst. Ich liebe in so sehr, dass ich glaube, vor Glück platzen zu müssen.


    Mir fällt auf, dass meine Mutter ebenfalls weint - wobei sie natürlich wesentlich hübscher aussieht als ich.


    „Wie schön für dich, Lucy“, sagt sie und klopft Emma auf den Rücken. „Schön für dich, Liebling.“


    Marie schluchzt etwas lauter, und Gianni, der inzwischen am Herd steht und kocht, lächelt.


    Ich sehe Ethan wieder an. „Willst du mich heiraten?“, flüstere ich.


    Seine Augen werden wieder feucht. „Ja, das will ich.“ Dann beginnt er zu grinsen, und genau dieses Grinsen hat all die Jahre meine einsamen, traurigen Stunden aufgehellt und mich daran erinnert, dass es immer noch etwas zu lachen gibt. Dieses Lächeln hat mich glücklich gemacht, als ich dachte, dass ich nie mehr glücklich sein könnte.


    Es ist das Lächeln des Mannes, den ich liebe.

  


  
    EPILOG


    Wie schon so oft in der Vergangenheit kämpfe ich mich im Gianni‘s mühsam durch die Küchentür, eine große Kiste in den Händen. Oops. Es heißt nicht mehr Gianni‘s. An den neuen Namen sollte ich mich langsam mal gewöhnen. Anstelle von Brot befinden sich in der Kiste allerdings fünf Dutzend Cannoli, und zwar nicht nur irgendwelche Cannoli, das kann ich Ihnen versichern. Die Teigrollen sind luftig leicht und unglaublich knusprig, gefüllt mit einer saftigen Vanillecreme mit nur einem Hauch von Zitrone und Mandeln. Klassisch, aber trotzdem absolut umwerfend. Cannoli standen zuerst nicht auf der Dessertkarte, doch da Gianni deswegen beinahe einen Herzinfarkt bekam, hat Ethan nachgegeben.


    Heute eröffnet das Restaurant wieder. Ethan hat wirklich so ziemlich alles umgemodelt, monatelang ist es hier wie im Taubenschlag zugegangen. Bauarbeiter, Dekorateure und Lieferanten gaben sich die Klinke in die Hand. Die Belegschaft soll um halb fünf kommen, und jetzt ist es erst drei. Ethan wird auch gleich zurück sein - er hat mich vor ein paar Minuten angerufen und gesagt, dass er sich jetzt auf den Rückweg macht. Er hat in Providence noch in letzter Minute ein paar Dinge eingekauft. Im Moment bin ich also allein hier.


    Ich stelle die Kiste ab und gehe in den Speiseraum. Die Bilder mit Gondolieri und dem Kolosseum darauf sind verschwunden, genauso wie der raue Putz an den Wänden. Stattdessen ist das ganze Restaurant pfirsichfarben gestrichen. Bunte abstrakte Gemälde hängen an den Wänden. Es gibt einen verglasten Kamin in der Mitte des Raumes, fröhliche rote Gerberas stehen auf jedem Tisch, und Kerzen warten darauf, angezündet zu werden. Die Atmosphäre ist wunderbar - elegant, einladend und freundlich.


    Aha! Im Eingangsbereich entdecke ich einen Stapel Speisekarten. Ethan hat monatelang daran gearbeitet, sich aber stets geweigert, mich einen Blick darauf werfen zu lassen. Also nehme ich eine von den ledergebundenen Karten und fahre mit dem Finger über den eingeprägten Namen. Die Namensänderung hat Gianni wirklich zu schaffen gemacht, aber nicht einmal er konnte gegen Ethans Wahl etwas einwenden.


    Ich klappe die Karte auf, lese die angebotenen Speisen und ihre kurzen Beschreibungen und erkenne einiges wieder, was Ethan in den Jahren für mich gekocht hat - Scaloppine, Auberginen-Rollatini, Hähnchen Luciano. Mein Hals schnürt sich zusammen, als ich unter „Pasta“ lese: Penne Giacomo, zarte, hausgemachte Pasta mit Jimmys berühmter Soße, eine perfekte Verschmelzung von Tomaten, Sahne und Wodka.


    Ich höre, wie die Küchentür aufgeht, und laufe nach hinten. Ethan trägt zwei braune Einkaufstüten unter den Armen. „Hallo, Chef“, rufe ich. „Bist du nervös?“


    Mein Mann sieht auf und beginnt strahlend zu lächeln. „Hey.“ Er stellt die Tüten ab. „Wie wäre es mit einem Kuss, Schönheit?“


    „Darum musst du mich nicht zweimal bitten.“ Ich bezweifle, dass der Nervenkitzel, Ethan zu küssen, jemals nachlassen wird.


    Wir haben am Valentinstag geheiratet - es war nur eine kleine Zeremonie in St. Bonaventure, wo ich ein weiteres Mal Lucy Mirabelli wurde. Nicky und Gianni waren Ethans Trauzeugen, Corinne und Parker meine. Die schwarzen Witwen und Marie heulten um die Wette, Stevie schaffte es irgendwie, sich nicht danebenzubenehmen, Emma gluckste die ganze Zeit vor sich hin. Neben der Familie waren noch ein paar andere eingeladen. Jorge. Captain Bob. Mr. Dombrowski. Grinelda.


    Bunny’s wächst und gedeiht durch das Arrangement mit NaturMade, und Doral-Anne scheint gute Arbeit zu leisten. Wir werden vielleicht nie beste Freundinnen werden, aber sie arbeitet hart, und das wissen die schwarzen Witwen zu schätzen. Mein kleines Café nebenan läuft recht gut. Da ich die Desserts für das Restaurant mache, habe ich Marie stundenweise als meine Assistentin eingestellt. Mit der eigenen Schwiegermutter zu arbeiten verlangt mir manche Märtyrerqualitäten ab, aber es funktioniert eigentlich ganz gut. Davon abgesehen brauche ich ihre Hilfe, wenn das Baby erst einmal da ist. Wir bekommen ein Mädchen - vielleicht nennen wir sie Francesca, wie Ethan eigentlich hätte heißen sollen, oder aber Violet, um die Blumennamen-Tradition meiner Familie fortzuführen.


    „Ach, seht euch die beiden nur an!“, erschallt Roses liebliche Stimme, als die schwarzen Witwen durch die Hintertür stapfen. „Sie küssen sich. Wie schön!“


    Iris zupft an ihrem Hemd. „Mein Pete und ich waren auch immer so zärtlich. So sieht eine glückliche Ehe aus.“


    „Hallo, Liebes. Darfst du so lange stehen?“ Mom beäugt skeptisch meinen Bauch. Man sieht erst seit Kurzem etwas, aber seit meine Mutter weiß, dass ich schwanger bin, ist sie zu einer überfürsorglichen Krankenschwester mutiert.


    „Ich werde mal Anne fragen“, meint Iris. „Zu meiner Zeit wurden wir noch wie Königinnen behandelt, wenn wir schwanger waren. Niemand hat so lange gearbeitet, bis die Fruchtblase geplatzt ist.“ Mit gerunzelter Stirn mustert sie mich von Kopf bis Fuß. „Wenn du Bettruhe brauchst, dann brauchst du eben Bettruhe, Lucy. Du willst doch keine“, sie macht eine dramatische Pause, „Frühgeburt erleiden.“


    „Kommt, setzt euch, ihr wunderschönen Wesen.“ Ethan hält ihnen grinsend die Tür zum Restaurant auf. Die freitägliche Happy Hour ist hierher umgezogen, und auch wenn es noch etwas früh am Nachmittag ist, haben die schwarzen Witwen nichts dagegen einzuwenden. „Ich komme auch gleich. Macht es euch doch schon mal an der Bar gemütlich.“


    „Ach Ethan, es ist so elegant geworden!“, zwitschert Rose. „Ich komme wir vor wie bei ‚Sex and the City‘!“


    Ethan und ich sind wieder allein in der Küche. Ich nehme seine Hand und sehe mich um. Die Küche selbst hat sich kaum verändert. Ich drücke die Hand meines Mannes, dann schlinge ich einen Arm um seine schlanke Taille.


    „Ich glaube, Jimmy wäre wirklich stolz auf dich, Ethan.“


    Seine Augen werden feucht. „Danke.“ Dann räuspert er sich und blickt zum Herd.


    Der Schrein ist verschwunden - Ethan kam eines Abends nach Hause und hat mir wortlos das rote Kopftuch gereicht, mir einen Kuss gegeben und mich allein gelassen. Nachdem ich das Kopftuch eine Weile in den Händen gehalten hatte, drückte ich einen kleinen Kuss darauf, faltete es sorgfältig zusammen, steckte es in eine Schachtel und verstaute sie hinten in meinem Schrank. Seitdem habe ich die Schachtel nicht geöffnet. Aber es ist schön zu wissen, dass sie da ist.


    Statt des Schreins hängen nun verschiedene Fotos an der Wand - die zwei, die ich Ethan geschenkt habe. Und eines, das ich erst gefunden habe, als ich meine Sachen packte, um zu Ethan zu ziehen. Eines, das ich jahrelang nicht mehr gesehen hatte.


    Es ist ein Foto von Jimmy, Ethan und mir, aufgenommen bei meiner Abschlussfeier am College. Ich in der Mitte in einem rosa Kleid, Ethan mit Sonnenbrille, die Sonne scheint auf Jimmys blondes Haar. Wir alle lachen, und ich habe die Arme um die beiden gut aussehenden Mirabelli-Jungs gelegt.


    „Ich liebe dieses Foto.“ Ethans Stimme klingt etwas heiser.


    „Und ich liebe dich“, sage ich aus ganzem Herzen.


    Da küsst er mich und legt dabei eine Hand auf meinen Bauch, in dem unser Baby wächst. Seine Lippen fühlen sich einfach perfekt auf meinen an.


    Es gibt so viel Liebe in dieser Welt. Trauer auch und gebrochene Herzen, aber noch mehr Liebe und Glück und Wunder. Mein Vater ist gestorben, als ich acht war, doch seine Liebe wird mein ganzes Leben lang bei mir bleiben. Jimmy ist viel zu jung gestorben, aber unsere Liebe ist wie eine Perle in meinem Herzen, makellos und pur und jetzt, endlich, gut verstaut, um Raum für Ethan zu schaffen.


    Und Ethan - Ethan ist mein Geschenk. Mein Geschenk und meine Zukunft und der Mann, den ich bis an mein Lebensende lieben werde.


    Bevor meine Gefühle - und meine Hormone - mich vollkommen überwältigen, löse ich mich von seinen Lippen und wische mir über die Augen. „Geh da jetzt rein.“ Ich zupfe seinen Kragen zurecht. „Du weißt doch, dass die schwarzen Witwen nicht gern auf ihre Drinks warten.“


    „Nach dir.“ Er öffnet mir die Tür. Ich betrete lächelnd den wunderschönen Speiseraum.


    „Da bist du ja, Ethan“, gurrt Rose.


    „Ich dachte schon, du hast dich dahinten verirrt“, brummt Iris.


    „Lass ihn in Ruhe.“ Mom schnalzt mit der Zunge und streicht sich über ihren kurzen Rock. „Die beiden sind verliebt.“


    Ethan lächelt mir zu, dann betrachtet er seine ersten drei Gäste. „Meine Damen!“ Er hebt eine Augenbraue. „Das Mirabelli‘s ist ab sofort eröffnet.“


    - ENDE -
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